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  Sandra Marton


  Wintermärchen in New York


  Schnee in New York, Schlittenfahrt im Central Park – bald ist Weihnachten! Doch noch immer weiß Tally nicht: Warum will ihr Ex-Geliebter Dante unbedingt, dass sie das Fest mit ihm verbringt?


  Penny Jordan


  Die Weihnachtsbraut


  Tausend Kerzen brennen an dem großen Weihnachtsbaum in der Schlosshalle, als der attraktive Silas die zarte Matilda voller Leidenschaft küsst. Dabei sollte er nur ihren Verlobten spielen ...


  Lucy Monroe


  Ein neues Jahr – ein neues Glück?


  Heimlich schwärmt die schüchterne Hope für den gut aussehenden Luciano di Valerio, der sie kaum beachtet. Bis er sie auf einer Silvesterparty heiß umwirbt. Erfüllt sich jetzt ihr größter Traum?


  Barbara McMahon


  Glaub an das Wunder der Liebe


  Besinnlich und ganz allein will Cath das Weihnachtsfest verbringen – ihre Ehe mit Jake steht nach sechs Jahren vor dem Aus. Doch in der Stillen Nacht geschieht ein kleines Wunder ...
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  Sandra Marton


  Wintermärchen in New York


  1. KAPITEL


  Man hatte sich alle Mühe gegeben, den Ballsaal des Hotels in ein weihnachtliches Märchenland zu verwandeln.


  Von der Decke hingen mit Lametta geschmückte immergrüne Girlanden, an künstlichen weißen Weihnachtsbäumen glitzerten unzählige goldene Lichter. Und für Mitternacht hatte sogar der Weihnachtsmann seinen Besuch angekündigt, um teuren Tand in die gut gekleidete, unverschämt reiche Menge zu werfen.


  Der erste New Yorker Wohltätigkeitsball der Weihnachtssaison war das Ereignis.


  Dante Russo kannte das alles. Und es langweilte ihn tödlich. Die vielen Menschen, der Lärm, die aufdringlichen Statussymbole … Obwohl ihn in letzter Zeit aus unerfindlichem Grund alles langweilte. Auch – und vielleicht sogar besonders – die Exaltiertheit seiner derzeitigen Geliebten.


  Sie hing wie eine Klette an ihm und rief ständig: „Oh, Dante, Darling, oh, oh, oh … ist das nicht zauberhaft?“


  Zauberhaft schien an diesem Abend überhaupt ihr Lieblingswort zu sein: für die Dekoration, das Orchester, den Tisch, an dem sie saßen, und die Gäste.


  Vor einem Monat hatte er Charlottes Überspanntheiten noch ganz lustig gefunden, aber das war Geschichte. Eine Stunde musste er noch durchhalten, dann konnte er langsam den Aufbruch vorbereiten. Am besten war wohl, für den nächsten Tag eine frühmorgendliche Besprechung vorzuschützen, aber Charlotte würde natürlich trotzdem protestieren. Weil es bedeutete, dass sie den Weihnachtsmann verpassten. Dante würde sie damit trösten, dass ihr der Weihnachtsmann morgen eine ganz besondere Überraschung bringen würde: eine kleine Samtschatulle von Tiffany, wenn auch nicht vom Weihnachtsmann persönlich, sondern von einem Kurierdienst ins Haus geliefert.


  Und ich werde dafür sorgen, dass diese Schatulle etwas ganz Zauberhaftes enthält, spöttelte Dante in Gedanken. Etwas, das nicht nur eine Entschädigung für einen vorzeitig beendeten Abend ist, sondern zugleich ein Abschiedsgeschenk.


  Sein Interesse an Charlotte war verflogen. Er ahnte es seit Tagen, jetzt war er sich sicher. Blieb nur zu hoffen, dass er einen sauberen Abgang schaffte. Er hatte es sich zur Regel gemacht, bei seinen jeweiligen Partnerinnen von Anfang an nie einen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass er an einer dauerhaften Beziehung nicht interessiert war, allerdings gab es immer wieder Frauen, bei denen die Botschaft nicht ankam.


  „Dante, Darling?“


  Er schrak aus seinen Gedanken auf. „Ja, Charlotte?“


  „Du hörst ja gar nicht zu!“


  „Entschuldige. Ich … habe morgen früh eine wichtige Besprechung und …“


  „Dennis und Eve erzählen gerade von ihrem Haus in Colorado.“


  „Ja, ich weiß. In Aspen, richtig?“


  „So ist es“, bestätigte Eve mit einem müden Aufseufzen. „Es ist zwar immer noch herrlich dort …“


  „Zauberhaft“, pflichtete Charlotte eifrig bei.


  „Trotzdem ist es nicht mehr das, was es mal war. Diese Touristenmassen …“


  Dante gab sich redlich Mühe zuzuhören, trotzdem schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Was war heute Abend bloß los mit ihm? Sich von seinen Gefühlen treiben zu lassen war grundsätzlich ein Fehler. Jeder, der das tat, war ein Idiot.


  Diese Überzeugung hatte er sich schon frühzeitig zu eigen gemacht, und bisher war er stets gut damit gefahren. Immerhin hatte sie ihn von der Gosse in Palermo ins oberste Stockwerk eines Büroturms in Manhattan gebracht.


  Mit zweiunddreißig Jahren leitete Dante ein internationales Imperium, besaß Häuser auf zwei Kontinenten, verfügte über einen Mercedes mit Chauffeur sowie ein Privatflugzeug, und jede Frau, die er wollte, bekam er auch.


  Letzteres hatte allerdings weniger mit Geld zu tun als mit seiner Erscheinung und seinem Auftreten. Er war groß und schlank, hatte den durchtrainierten Körper eines Athleten und Gesichtszüge, die an Michelangelos David erinnerten. Darüber hinaus stand er in dem Ruf, im Schlafzimmer nicht weniger beeindruckend zu sein als im Konferenzraum.


  Mit anderen Worten, Dante besaß alles, was sich ein Mann nur wünschen konnte, einschließlich der Gewissheit, dass sein Leben genauso gut ganz anders hätte verlaufen können. Das war eine Tatsache, der er sich stets bewusst war. Und das war gut so, denn nur so blieb er wachsam. Er lag immer auf der Lauer. Nichts, was sich um ihn her tat, entging ihm.


  Normalerweise. Nur heute Abend war es anders. Heute Abend war er fahrig und unkonzentriert. Die Unterhaltung bei Tisch ging völlig an ihm vorbei, sie interessierte ihn schlicht nicht. Ab und zu nahm er von Charlotte ein Stichwort auf und reagierte automatisch, indem er nickte, lächelte, ja, sogar lachte, wenn es ihm angebracht erschien.


  Es ärgerte ihn, dass er so zerstreut war. Obwohl … zerstreut war das falsche Wort. Er fühlte sich … wie? Rastlos … angespannt. Als würde bald etwas passieren. Irgendetwas, mit dem er nicht gerechnet hatte – was natürlich völlig unmöglich war. Er rechnete grundsätzlich immer mit allem.


  Bis auf dieses eine Mal. Dieses eine …


  „Dante, Darling, du lieber Himmel, wo bist du denn?“


  Charlotte beugte sich zu ihm herüber und gewährte ihm dabei einen großzügigen Einblick in ihr Dekolleté. Sie lächelte, aber er sah ihr an, dass sie beunruhigt war.


  „So ist er immer, wenn er wieder mal irgendeinen verheerenden geschäftlichen Coup plant“, erklärte sie gespielt munter. „Was ist es denn diesmal, Dante, Darling?“ Sie erschauerte leicht. „Irgendetwas ganz Schlimmes, Blutiges … und schrecklich Aufregendes?“


  Dante stimmte in das allgemeine höfliche Lachen ein und gratulierte sich im Stillen zu seiner Entscheidung, Charlotte den Laufpass zu geben. In den letzten beiden Wochen hatte sich bei ihm ein Gefühl der Langeweile breitgemacht, während Charlotte immer mehr geklammert hatte. Warum hast du dich nicht gemeldet? Wo warst du, als ich angerufen habe? Sie hatte mit diesem törichten Dante, Darling angefangen, und jetzt versuchte sie sogar, den falschen Eindruck einer Intimität zwischen ihnen zu erwecken, die er niemals zugelassen hätte.


  Weder mit ihr noch mit irgendeiner anderen Frau, nicht einmal mit …


  „… schrecklich gern die Feiertage in Aspen verbringen, nicht wahr, Dante, Darling?“


  Dante rang sich ein Lächeln ab. „Entschuldige … was?“


  „Dennis und Eve haben uns nach Aspen eingeladen“, gurrte Charlotte. „Und ich habe zugesagt.“


  Dante versuchte sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „Aha.“


  „Ja. Ich meine, wir sind doch Weihnachten zusammen, oder? Warum sollten wir es ausgerechnet an so einem Tag nicht sein?“


  „Gute Frage“, erwiderte er nach einer längeren Pause. Dann stand er lächelnd auf. „Tanzen wir?“


  Sie schien ihm angesehen zu haben, dass irgendetwas nicht stimmte, weil sie sagte: „Warte … gleich. Lass uns vorher erst noch schnell überlegen, wie wir das mit Weihnachten machen, okay? Wann wir fliegen, wie lange wir bleiben wollen und so …“


  Dante nahm sie wortlos bei der Hand, zog sie vom Stuhl hoch und führte sie zur Tanzfläche. In diesem Moment begann das Orchester einen Walzer zu spielen.


  „Du bist böse“, sagte sie mit dieser Kleinmädchenstimme.


  „Nein.“


  „Doch, ich kann es dir ansehen. Aber du bist selbst schuld. Überleg doch mal, Dante. Sechs Wochen sind wir jetzt schon zusammen! Es wird wirklich langsam Zeit, dass wir den nächsten Schritt machen.“


  „Den nächsten Schritt wohin?“, fragte er in ausdruckslosem Ton.


  „Du weißt, was ich meine. Eine Frau erwartet einfach …“


  „Und du weißt, was du von mir nicht erwarten kannst, Charlotte“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. „Trotzdem machst du einfach Pläne, ohne mich vorher zu fragen.“ Er tanzte mit ihr quer über die Tanzfläche zu einer ruhigen Ecke. „Mit einem allerdings hast du recht: Es wird wirklich Zeit, dass wir den nächsten Schritt machen.“


  „Was ist los? Du willst doch nicht etwa Schluss machen?“ Als er nicht antwortete, bildeten sich zwei runde rote Flecken auf ihren Wangen. „Oh, du Schuft“, flüsterte sie.


  „Das bin ich, aber es ändert nichts. Du bist eine schöne Frau. Schön und charmant. Und obendrein auch noch intelligent. Du wusstest von Anfang an, wie unsere Geschichte endet.“


  Sein Ton war jetzt moderater. Immerhin hatte er nur sich selbst etwas vorzuwerfen. Er hätte die Zeichen deuten und erkennen müssen, dass Charlotte sich in einer trügerischen Hoffnung wiegte – obwohl er ihr nie Anlass dazu gegeben hatte.


  Wie die meisten Frauen, dachte er. Bis auf … Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, bei der Sache zu bleiben.


  „Es war schön mit dir. Wir hatten miteinander eine gute Zeit.“


  Charlotte entriss ihm ihre Hand. „Lass mich!“


  „Wenn du unbedingt eine Szene machen willst, bitte“, sagte er deutlich kühler. „Tu dir keinen Zwang an.“


  Sie kniff die Augen zusammen.


  „Such es dir aus, bella“, fuhr er wieder sanfter fort. „Gehen wir als Freunde auseinander oder als Feinde?“


  Sie zögerte. Dann rang sie sich ein Lächeln ab. „Der Versuch ist schließlich nicht strafbar, oder?“ Immer noch lächelnd ließ sie die Hände über das Revers seines Smokingjacketts gleiten. Er ließ es zu, weil er wusste, dass die Geste für diejenigen bestimmt war, die sich die Show nicht entgehen ließen. „Aber du bist wirklich grausam, Dante, Darling. Sonst würdest du mich vor meinen Freunden nicht so demütigen.“


  „Ist das dein Problem? Was die anderen von dir denken könnten?“ Dante zuckte die Schultern. „Dem lässt sich abhelfen. Gehen wir einfach an den Tisch zurück und beschließen den Abend auf eine angenehme Art und Weise, okay?“


  „Ja, gut, aber … Dante?“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Nur eins noch.“


  „Was denn?“, fragte er, schon wieder leicht ungeduldig.


  „Na ja, es ist doch so … Natürlich weiß ich, dass du nicht an die ewige Liebe glaubst, Darling, ich tue es ja auch nicht.“ Sie legte eine Kunstpause ein. „Trotzdem könnten wir miteinander ein aufregendes Leben führen.“


  Verdammt noch mal! Kapierte sie es denn immer noch nicht? Obwohl, in gewisser Hinsicht wäre sie tatsächlich die perfekte Ehefrau, das musste er zugeben. Sie würde von ihm nicht mehr als oberflächliche Aufmerksamkeit verlangen und bei gelegentlichen Affären garantiert ein Auge zudrücken, außerdem würde sie sich nicht in sein Leben einmischen, solange er sie nur mit ausreichend Geld versorgte. Vor allem aber würde sie sich nie so in den Vordergrund spielen, dass in seinem Kopf für nichts anderes mehr Platz war.


  Das war bisher nur einer einzigen Frau gelungen … und eigentlich war sie noch immer da. Diese überraschende Erkenntnis war ein Schock. Er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als hätte sein Organismus vor, das gesamte Adrenalin, das er produzieren konnte, auf einen Schlag auszuschütten.


  „Oh, um Himmels willen“, sagte Charlotte, „sieh mich nicht so an! Ich habe doch bloß Spaß gemacht.“


  Er wusste, dass sie schwindelte, aber er ließ sie damit durchkommen.


  Als sie an den Tisch zurückkehrten, begrüßte Eve sie mit einem Lächeln. „Na, wie steht’s?“, fragte sie. „Sehen wir uns in Aspen?“


  Es dauerte einen Moment, bis Dante es schaffte, die unerwünschten Erinnerungen, die ihm durch den Kopf schossen, zu verdrängen. Erinnerungen an eine Frau, die er glaubte längst vergessen zu haben.


  „Tut mir leid“, erwiderte er höflich, „aber ich fürchte, wir schaffen es nicht.“


  Charlotte warf ihm einen dankbaren Blick zu, während sie sich wieder setzte. Er stand noch und drückte kurz ihre Schulter.


  „Ich bin gleich zurück.“


  „Genehmigen Sie sich eine Zigarre?“, fragte Eves Mann Dennis. „He, Russo, warten Sie! Ich leiste Ihnen Gesellschaft.“


  Doch Dante bahnte sich bereits einen Weg durch die Menge, hin zum Ausgang. Er stieß die Tür auf und fand sich auf einem schmalen Flur wieder. Eine überraschte Kellnerin stieß fast mit ihm zusammen, murmelte eine Entschuldigung und klärte ihn hastig auf, dass er falsch abgebogen sei.


  Er nahm eine andere Tür, dann lief er einen kurzen Flur hinunter, landete beim Lieferanteneingang und betrat einen Hof, wo er den Kopf zurücklegte und die kalte Nachtluft tief einsog.


  Dio, er musste übergeschnappt sein. Nach all dieser Zeit war sie immer noch da. Taylor Sommers, die er seit drei Jahren nicht gesehen hatte, ging ihm heute Abend im Kopf herum, und wahrscheinlich nicht nur heute, sondern schon die ganze Zeit. Wie hatte ihm das bloß entgehen können?


  Weil du es nicht wissen wolltest, sagte ihm eine innere Stimme.


  Er biss die Zähne zusammen. Nein, dachte er grimmig, nein. Das war nicht sie, sondern Wut – jahrelang aufgestaute Wut, die sich jetzt ohne Vorwarnung Bahn brach, zusammen mit all den sorgfältig begrabenen Erinnerungen.


  Erinnerungen nicht an Taylor. Nicht daran, wie es mit ihr gewesen war. Höchstens an ihr Flüstern im Bett.


  Ja, Dante, ja … komm … oh, ja, … bitte, bitte, komm …


  Er stöhnte. Der Drang, mit ihr vereint zu sein, war wie eine Droge gewesen. Jetzt erinnerte er sich wieder. Aber darüber war er längst hinweg, schon zu dem Zeitpunkt, als sie ihn verlassen hatte, war er darüber hinweg gewesen.


  Nur das Ende machte ihm so zu schaffen. Dass sie schneller gewesen war als er. Dabei hatte ja eigentlich er sie verlassen wollen. Leider hatte er ihr nie sagen können: „Du bist mir nur zuvorgekommen, cara, mehr nicht. Du hast unsere Affäre beendet, bevor ich es tun konnte.“


  Dass es dazu nie gekommen war, machte ihn wahnsinnig. Vielleicht war es ja erbärmlich, dass ihm das so wichtig war … aber so war es nun einmal. Ganz offensichtlich, sonst würde er jetzt nicht hier draußen in der Kälte herumstehen, auf einen Haufen leerer Pappkartons starren und sich endlich eingestehen, dass er seit jenem Abend eine Riesenwut im Bauch hatte. Seit diesem Abend Ende November vor drei Jahren, der genauso kalt gewesen war wie der heutige, als Taylor ihm auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen hatte.


  „Dante“, hatte sie gesagt, „tut mir leid, aber ich muss unsere Verabredung absagen. Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung. Ich nehme wohl besser zwei Aspirin und lege mich ins Bett. Entschuldige, dass ich dir Ungelegenheiten mache.“


  Entschuldige, dass ich dir Ungelegenheiten mache.


  Aus irgendeinem Grund hatte er sich über diese Höflichkeitsfloskel geärgert. Redete so eine Frau mit ihrem Geliebten?


  Da hatte er ihre Stimme zum letzten Mal gehört. Nachdem er mehrmals vergeblich versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen, war er noch an jenem Abend zu ihrer Wohnung gefahren. Dort hatte er von der Hausmeisterin erfahren, dass sie überstürzt ausgezogen sei. Nur einen lumpigen Zettel hatte sie hinterlassen! „Danke für alles“, hatte sie geschrieben. „War nett mit dir.“


  Und Dante hatte die Beleidigung geschluckt. Was hätte er auch sonst tun sollen? Drei Jahre. Drei lange Jahre – und jetzt holte ihn das alles plötzlich wieder ein. Die Demütigung. Die Wut …


  „Dante?“


  Er drehte sich um. Charlotte. Hatte sie ihn doch tatsächlich gefunden. Sie stand auf dem Hof, eingehüllt in den Samtumhang, den er ihr geschenkt hatte, mit vor Empörung geröteten Wangen.


  „Ach, hier bist du“, sagte sie spitz.


  „Charlotte. Verzeih. Ich … wollte nur kurz Luft schnappen …“


  „Du hast versprochen, mir alle Peinlichkeiten zu ersparen.“


  „Und daran halte ich mich auch. Ich bin nur kurz rausgegangen, um …“


  „Kurz? Du bist seit fast einer Stunde wie vom Erdboden verschluckt! Wie kannst du es wagen, mich vor meinen Freunden so zu blamieren?“ Ihre Stimme klang mit einem Mal eine Oktave höher. „Für wen hältst du dich?“


  Dante kniff die Augen zusammen. Als er auf sie zuging, wich sie einen Schritt zurück.


  „Ich kann dir genau sagen, wer ich bin“, sagte er gefährlich leise. „Ich bin Dante Russo, und wer mich kennt, vergisst mich nicht.“


  „Dante. Ich meine ja bloß …“


  Er zog sie am Arm einen kleinen Treppenabsatz hinunter und vom Hof auf die Straße, wo er sie in das erstbeste Taxi setzte, dem Fahrer einen Hundertdollarschein in die Hand drückte und ihm Charlottes Adresse nannte.


  „D…Dante“, stammelte Charlotte, „wirklich, es tut mir leid …“


  Ihm tat es auch leid, allerdings nicht, was eben passiert war. Ihm tat leid, dass er drei Jahre mit einer Lüge gelebt hatte, indem er sich einredete, er sei mit Taylor fertig.


  Taylor Sommers hatte ihn zum Idioten gemacht. Damit kam keiner bei ihm durch. Er zog sein Handy aus der Jackentasche und rief seinen Fahrer an. Als der Mercedes wenig später am Bordstein hielt, stieg Dante hinten ein und wählte wieder eine Nummer. Trotz der späten Stunde meldete sich sein Anwalt gleich nach dem ersten Läuten.


  „Ich brauche einen Privatdetektiv“, kam Dante ohne lange Vorrede zur Sache. „Nein, nicht als Erstes am Montag. Morgen. Sagen Sie ihm, dass er mich zu Hause anrufen soll.“


  Drei Jahre waren vergangen. Na und? Sagte man nicht, dass Rache eine Speise sei, die kalt am besten schmeckte?


  Um Dantes harten Mund zuckte ein angespanntes Lächeln. So war es.


  Es war ein langes Wochenende.


  Charlotte hinterließ ihm endlose Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, mal weinend, mal fordernd, und er löschte sie alle.


  Am Samstagmorgen meldete sich der Privatdetektiv, mit dem sich Dantes Anwalt in Verbindung gesetzt hatte. Der Mann wollte Einzelheiten über Taylor wissen.


  „Ihr Name ist Taylor Sommers“, begann Dante. „Damals lebte sie in Stanhope, Gramercy Park. Von Beruf ist sie Innenarchitektin.“


  Es blieb eine Weile still.


  „Und?“, fragte der Mann schließlich.


  „Was und? Reicht das nicht?“


  „Nun, ich könnte zum Beispiel die Namen ihrer Eltern brauchen und die von Freunden. Ihr Geburtsdatum. Wo sie aufgewachsen ist. Welche Schulen sie besucht hat.“


  „Mehr weiß ich nicht“, antwortete Dante eisig. Dann legte er den Hörer auf, durchquerte sein Schlafzimmer und trat auf die Dachterrasse seines Penthouses in Central Park West. Draußen war es schneidend kalt. In dieser Höhe fegte der eisige Wind um die Ecken des Gebäudes. Und über Nacht hatte es geschneit, nicht viel, aber genug, um den Park in jungfräuliches Weiß zu hüllen.


  Dante runzelte die Stirn.


  Der Privatdetektiv war überrascht gewesen, dass Dante so wenig über Taylor wusste, aber warum hätte er mehr wissen sollen? Ihm hatte es damals gereicht, dass sie hübsch war, leidenschaftlich und obendrein intelligent. Was brauchte ein Mann mehr?


  Obwohl es intimere Momente zwischen ihnen durchaus gegeben hatte. Wie damals, als er sie zu einem späten Abendessen mit nach Hause gebracht hatte. In jener Nacht hatte es ebenfalls geschneit. Er zog sich kurz zurück, um ein unaufschiebbares Telefonat zu führen. Bei seiner Rückkehr fand er sie auf der Terrasse vor, genau da, wo er jetzt stand.


  Ihr seidenes Kleid war so dünn, dass er ihr sein Jackett um die Schultern legte.


  „Was machst du hier draußen, cara? Du wirst dir noch den Tod holen.“


  „Ja, ich weiß, aber es ist so wunderschön.“ Während sie das sagte, kuschelte sie sich in seine Jacke und schmiegte sich an ihn. „Ich liebe solche Nächte.“


  Ihn erinnerten so kalte Nächte immer an die eisigen Winter in Palermo und daran, wie er seine Schuhe mit Zeitungspapier ausgestopft hatte, in der vergeblichen Hoffnung, dass sie auf diese Weise mehr wärmten.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hätte er ihr in diesem Moment fast davon erzählt. Aber so idiotisch war er natürlich nicht, stattdessen küsste er sie lieber.


  „Falls du es schaffst, deine Vorliebe für Kälte und Schnee vorübergehend zu vergessen, könnten wir demnächst mal übers Wochenende in die Karibik fliegen“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Ein paar Häuser besichtigen. Ich trage mich nämlich schon seit einer Weile mit dem Gedanken, mir dort irgendwo ein Haus zu kaufen.“


  „Ja, gern“, hatte sie erfreut zugestimmt. „Sehr gern sogar.“


  Im selben Moment ging ihm jedoch auf, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sie eingeladen, einen Schritt in sein Leben zu tun, ohne dass er es wirklich wollte.


  Seitdem war von der Karibik nie mehr die Rede gewesen. Aber egal – drei Wochen später hatte sie ihn sowieso verlassen.


  Verlassen, dachte er jetzt und biss die Zähne zusammen. Und das ausgerechnet in der Weihnachtszeit, wo man bei unzähligen Wohltätigkeitsveranstaltungen mit seinem Erscheinen rechnete. Natürlich hatte er problemlos Ersatz für sie gefunden.


  Wenn auch nur für die Bälle, nicht fürs Bett. Es hatte lange gedauert, bis er nach Taylor wieder Sex gehabt hatte, und selbst dann war es nicht dasselbe gewesen.


  Bei Licht betrachtet war es das noch immer nicht. Da war eine seltsame Leere – irgendetwas fehlte. Und das war nur Taylors Schuld.


  Warum, zum Teufel, hatte er sie damals bloß gehen lassen? Und dann auch noch in dem Glauben, dass sie es war, die Schluss gemacht hatte, obwohl es doch in Wirklichkeit andersherum gewesen war? Manchmal wurde dem männlichen Ego ganz schön viel zugemutet.


  Am Montag dann hatte seine Wut den Siedepunkt erreicht.


  „Nun?“, fragte er mit kaum verhüllter Ungeduld, als der Privatdetektiv bei ihm im Büro auftauchte. „Ich nehme an, Sie wollen mir sagen, wo ich Miss Sommers finden kann. Ich höre.“


  Der Mann kratzte sich hinterm Ohr, zog einen Notizblock aus der Tasche, den er durchblätterte, um sich dann schließlich zu räuspern.


  „Tja, die ganze Sache war leider nicht ganz einfach, Mr. Russo. Die Lady wohnt nämlich nicht mehr in New York. Sie lebt jetzt in …“ Es dauerte einen Moment, bis er es in seinen Aufzeichnungen gefunden hatte. „… Shelby, Vermont.“


  Dante starrte ihn an. „Vermont?“


  „Richtig. Shelby ist ein kleiner Ort, etwa fünfzig Meilen von Burlington entfernt.“


  Taylor in einem Kuhkaff in New England? Dante hätte fast laut aufgelacht, als er versuchte, sich seine frühere Geliebte in einer derartigen Umgebung vorzustellen.


  „Die Dame hat dort eine Firma. Inneneinrichtungen.“ Der Privatdetektiv blätterte wieder um. „Scheint ganz gut zu laufen. Offenbar will sie expandieren und hat dafür bei der örtlichen Bank gerade einen Kredit beantragt.“


  Der Mann leierte herunter, was er herausgefunden hatte, aber Dante hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Hauptsache, er wusste, wo er Taylor finden konnte. Das reichte.


  Die wird sich wundern, dachte er mit grimmiger Genugtuung. Dann konnte er ihr wenigstens endlich sagen, dass es gar nicht nötig gewesen wäre, ihn zu verlassen, weil er sowieso vorgehabt hatte, die Beziehung zu be…


  „… wohnen sie beide. Dazu hätte ich auch noch ein paar Einzelheiten, falls es Sie interessiert …“


  Dante wandte unvermittelt den Kopf. „Wer wohnt wo?“, fragte er.


  „Na ja …“ Der Privatdetektiv zog eine Augenbraue hoch. „In dem Haus, da wohnen sie beide. Sie hat es wie gesagt geerbt. Von ihrer Großmutter. Sie und … Sekunde … ich habe den Namen hier irgendwo notiert, wenn Sie sich einen Moment …“


  „Sie und wer?“, drängte Dante in einem Ton, der Konkurrenten normalerweise das Fürchten lehrte.


  „Sie und … ah, da steht’s ja. Sam Gardner.“


  „Taylor.“ Dante räusperte sich. „Und Sam Gardner. Sie leben zusammen?“


  „Na ja … ja.“


  „Gardner ist mit ihr da eingezogen?“


  Der Detektiv lachte kurz auf. „Ja, Sir. Ich meine, so könnte man es …“


  „Ich verstehe“, unterbrach Dante den Mann ausdruckslos. „Danke, Mister. Sie waren mir eine große Hilfe.“


  „Ja, aber, Mr. Russo …“


  „Sie haben mir sehr geholfen“, wiederholte Dante.


  Diesmal kam die Botschaft an. Der Mann zuckte die Schultern und verließ mit einem kurzen Gruß den Raum.


  Nachdem er wieder allein war, versuchte Dante, sich zu beruhigen, aber er schaffte es nicht. Er war kurz davor, die Wände hochzugehen. Taylor hatte ihn mit einem anderen Mann betrogen und ihn dann verlassen, um mit dem anderen Kerl zusammenzuleben.


  Er ging zum Fenster und umklammerte das marmorne Fenstersims, als wäre es Taylors Hals. Sie zur Rede zu stellen war viel zu wenig, ihrem Liebhaber eine saftige Abreibung zu verpassen reichte auch nicht aus, obwohl es bestimmt eine Genugtuung wäre.


  Er wollte mehr. Wollte Rache, die ihrer Untreue angemessen war. Sie hatte ihm Hörner aufgesetzt. Das war unverzeihlich. Wie aber könnte diese Rache aussehen? Er brauchte sofort einen Plan.


  2. KAPITEL


  Taylor Sommers schenkte sich Kaffee ein, stellte die Tasse auf die Spüle und öffnete den Kühlschrank, um Sahne herauszuholen. Die aber stand bereits auf dem Tisch, zusammen mit der Tasse Kaffee, die sie sich vor zwei Minuten eingeschenkt hatte. Tally atmete tief durch.


  „Mach ruhig weiter so“, sagte sie in die Stille hinein. „Du wirst schon sehen, was du davon hast.“ Vielleicht stellte sich ja heraus, dass Walter Dennison doch nicht bereit war, die monatliche Rückzahlungsrate für ihren Kredit zu verringern.


  Dennison, ein alter Freund ihrer verstorbenen Großmutter, war ein netter Mensch. Als Tally ihm ihre prekäre finanzielle Lage geschildert hatte, hatte er ihr ein großzügiges Finanzierungsangebot gemacht.


  Hatte er seine Meinung am Ende doch wieder geändert? Falls es so war und sie jeden Monat die ursprünglich vereinbarte Summe zurückzahlen musste …


  Tally schloss die Augen. Das wäre das Ende. Weil sie aufgrund einer städtischen Verordnung ihre Firma nicht mehr von zu Hause aus betreiben durfte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich nach anderen Geschäftsräumen umzusehen. Den Laden am Marktplatz würde sie in diesem Fall wieder aufgeben müssen, noch bevor sie ihn bezogen hatte.


  Ihre Ersparnisse waren schon lange aufgebraucht. Der Umzug nach Vermont, die Reparaturen an dem alten Haus, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, und die Lebenshaltungskosten für Sam und sie hatten einen großen Batzen Geld verschlungen.


  Der Rest war für die Firmengründung von Interiors by Taylor draufgegangen. So etwas auf die Beine zu stellen kostete richtig etwas. Man brauchte zumindest einen kleinen Ausstellungsraum – dafür hatte sie die verglaste Veranda ihres Hauses zweckentfremdet –, damit potenzielle Kunden wenigstens einen ungefähren Eindruck davon bekamen, wie sie arbeitete. In Farben, Stoffe, Korbmöbel war ein kleines Vermögen geflossen.


  Dekorative Stücke wie Vasen und Lampen, handgemachte Kerzen und Kaminaccessoires … alles war sündhaft teuer gewesen. Manchmal waren schon allein die Kataloge fast unbezahlbar. Hinzu kamen die astronomisch hohen Werbungskosten, und wenn man am Ende nicht die richtige Zielgruppe erreichte, hatte man das ganze Geld zum Fenster hinausgeworfen.


  Nach und nach jedoch hatte Interiors by Taylor Kunden aus den vornehmen Skigebieten um Shelby herum angezogen. Tallys Konten waren zwar immer noch in den roten Zahlen gewesen, aber die Lage hatte sich unübersehbar gebessert.


  Und dann war der Anruf von der Stadt gekommen. Der Mann hatte sich tausendmal entschuldigt und gesagt, dass es ihm schrecklich leidtue, aber man müsse sich nun mal an geltende Gesetze halten … doch das milderte den Schlag nicht, den er ihr versetzte.


  Sie erfuhr von ihm, dass sie ihre Firma nicht von zu Hause aus betreiben durfte. Die Stadt hatte eine Verordnung erlassen, der zufolge bis auf wenige Ausnahmen eine strikte Trennung zwischen Wohn- und Gewerberaum verlangt wurde.


  Dass es in Shelby, Vermont, mit seinen gut geschätzt achteinhalbtausend Einwohnern überhaupt so etwas wie Verordnungen gab, hatte Tally überrascht. Immerhin brachte ihr ein Einspruch einen Aufschub von zwei Monaten. Und dann entdeckte sie am Marktplatz diesen Laden, und jeden Abend, wenn Sam schlief, setzte sie sich hin und rechnete die zu erwartenden Kosten durch – immer wieder: die monatliche Miete, die zu veranschlagenden Umbau- und Renovierungskosten für den Laden, der früher eine Fernsehreparaturwerkstatt gewesen war.


  Hinzu kamen noch die Dinge, die sie anschaffen musste, um die richtige Atmosphäre zu erzeugen, außerdem höhere Werbungskosten. Am Ende kam Tally alles in allem auf die schwindelerregend hohe Summe von einhundertfünfundsiebzigtausend Dollar.


  Am nächsten Morgen brachte sie Sam zu den Millers und warf sich dann in das schwarze Kostüm, das sie seit New York nicht mehr angehabt hatte, dazu wählte sie ihre weiße Seidenbluse. Das blonde Haar fasste sie im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammen und suchte dann Walter Dennison, den Besitzer der einzigen Bank in Shelby, auf.


  Dieser las ihren Antrag durch und musterte sie nachdenklich, schließlich aber erklärte er sich bereit, ihr den Kredit zu geben.


  Die erste Rate konnte sie noch bezahlen … die zweite jedoch schon nicht mehr. Und die dritte erst recht nicht. Die Handwerker wollten Geld sehen. Und die Heizungskosten für das Haus waren astronomisch hoch.


  Schweren Herzens musste sie schließlich wieder zu Walter Dennison gehen und ihn fragen, ob er nicht die monatlichen Raten für die Rückzahlung senken könne. Es handele sich nur um einen vorübergehenden Engpass …


  Er war sich seufzend mit den Fingern durch das langsam schütter werdende Haar gefahren, und als er endlich genickt hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen.


  Was sie zu dem heutigen Anruf zurückbrachte. Sam und sie waren noch beim Frühstück gewesen, als das Telefon geklingelt hatte.


  „Ich muss Sie sprechen, Miss Sommers“, sagte Dennison. „Und zwar heute noch.“


  Ihr fiel vor Schreck fast der Hörer aus der Hand. „Geht es um meinen Kredit?“


  Es dauerte einen Moment, bis er ihre Frage bejahte. Und dann bat er sie, um vier in die Bank zu kommen.


  „Also dann um vier“, wiederholte er in eindringlichem Ton. „Aber seien Sie pünktlich.“


  Die Ermahnung überraschte sie. Das passte gar nicht zu ihm. Ebenso wie der Umstand, dass er sie plötzlich nicht mehr Tally, sondern Miss Sommers nannte, obwohl er sie schon von Kindheit an kannte. Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht unbedingt ein schlechtes Zeichen sein müsse. Immerhin ging es hier um einen sechsstelligen Kredit, da war es Dennisons gutes Recht, auf eine gewisse Förmlichkeit zu pochen.


  „Selbstverständlich“, hatte sie, ganz die weltgewandte New Yorkerin, ungerührt erwidert und, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, Sam anzulächeln versucht, die sie fragend anschaute.


  „Alles klar, Schätzchen“, hatte sie munter versichert.


  Und Sam hatte das Gesicht zu ihrem fröhlichen Lachen verzogen, zumindest bis Tally ihr erklärt hatte, dass sie wahrscheinlich erst zum Abendessen wieder da sein werde. Da hatte Sam nicht mehr so fröhlich ausgesehen.


  „Du kannst die Millers besuchen“, hatte Tally gesagt. „Die magst du doch.“


  Sie hatte versucht, Sam die Sache schmackhaft zu machen, indem sie ihr ausmalte, dass ja das ganze Wochenende vor ihnen liege, wo sie sich Sams Lieblingsbeschäftigung hingeben könnten: auf der Couch kuscheln, Kinderfilme ansehen und Popcorn essen.


  Dante Russo hatte in seinem Leben wahrscheinlich noch nie auf der Couch vor dem Fernseher gekuschelt und Popcorn gegessen und …


  He, was hatte der Kerl schon wieder in ihrem Kopf zu suchen? Wen interessierte Dante Russo? Er war Geschichte. Davon abgesehen hatte er ihr nie mehr bedeutet als sie ihm. In New York waren derartige Beziehungen an der Tagesordnung. Zwei Erwachsene verabredeten sich, gingen zusammen aus … und hatten Sex miteinander.


  Tally schloss die Augen. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Und plötzlich hatte sie seinen Geschmack wieder auf der Zunge und seinen Duft in der Nase, spürte seine Hände, die sich köstlich rau auf ihrer Haut anfühlten, und seinen Mund, der Ergebung verlangte. Sie sah Dantes Gesicht dicht über ihrem, seine grünen Augen, die sinnlichen Lippen und seine weißen Zähne …


  Sie drehte sich zur Spüle um, schüttete ihren Kaffee weg und wusch die Tasse aus. Völlig idiotisch, ausgerechnet heute an Dante zu denken. Obwohl es natürlich kein Wunder war.


  Sie lächelte bitter. Heute war so etwas wie ein Jahrestag. Heute vor drei Jahren hatte sie Russo verlassen. Sobald sie Tannenduft roch oder Weihnachtslieder hörte, war alles wieder da. Aber sie war entschlossen, diese Erinnerungen rigoros zu verdrängen. Dante hatte keinen Platz in dem neuen Leben, das sie sich aufgebaut hatte. Ein Leben für sich und Sam. Er bedeutete ihr nichts. Und Sam bedeutete er erst recht nichts.


  Ihre Tochter wusste nicht einmal, dass Dante existierte. Und dieser wusste nichts von Sam. Er würde es nie erfahren. Dafür hatte sie gesorgt.


  Dante hatte sie, Tally, nicht mehr gewollt, und er würde garantiert nicht verstehen, warum sie Sam gewollt hatte … was im Umkehrschluss allerdings nicht bedeutete, dass er ihr Sam kampflos überlassen würde, falls die Wahrheit herauskäme.


  Dante wirkte zwar auf den ersten Blick charmant, im Grunde seines Herzens aber war er eiskalt und rücksichtslos. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn er alles erführe.


  Tally knipste seufzend das Küchenlicht an. Um diese Jahreszeit wurde es hier schon früh dunkel, außerdem rüttelte der angekündigte Schneesturm an den alten Fenstern.


  An einem Spätnachmittag wie diesem war sie aus New York weggegangen. Es war kalt gewesen und auch bereits dunkel, und im Wetterbericht war Schnee vorhergesagt worden.


  Wie verzweifelt sie damals gewesen war! Unter dem Vorwand, sich nicht wohlzufühlen, sagte sie die Verabredung mit Dante ab und packte dann eilig ihre Sachen. Sie spürte, dass er sie langsam satthatte. Er war schon eine ganze Weile distanziert, und jedes Mal, wenn sie ihn dabei ertappte, wie er sie aus den Augenwinkeln musterte, hätte sie am liebsten geweint.


  Ihr war bewusst, dass er anfing, sich mit ihr zu langweilen. Sie kam ihm nur zuvor, indem sie die Affäre mit ihm beendete. So war es für sie einfach weniger demütigend. Außerdem war es der einzige Weg, ihr Geheimnis zu bewahren – ein Geheimnis, das sie unter keinen Umständen preisgeben durfte.


  Deshalb hatte sie beschlossen, wieder in ihre Heimatstadt zurückzukehren, in das Haus, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Aber das wusste er nicht. Er wusste gar nichts von ihr. In den sechs Monaten ihrer Affäre hatte er ihr keine einzige persönliche Frage gestellt. Bei ihm war es immer nur um Belanglosigkeiten gegangen.


  Wo möchtest du zu Abend essen, im Chez Nicole oder im L’Etoile?, hatte er von ihr wissen wollen oder gefragt: Soll ich Karten fürs Ballett besorgen, oder willst du lieber ins Konzert gehen?


  Lauter Dinge, die jeder Mann jede x-beliebige Frau fragen konnte. Nie etwas Wichtiges.


  Natürlich hatte er sie auch andere Dinge gefragt. Flüsternd, mit dieser heiseren Stimme, die schon allein für sich ein Aphrodisiakum war. Bei der Erinnerung an diese Momente begann ihr Herz schneller zu schlagen.


  „Idiot“, rief Tally sich jetzt scharf zur Ordnung.


  Der Sex mit Dante war toll gewesen. Es war aber eben nur Sex gewesen, auch wenn sie manchmal vor Glück geweint hatte. Und ganz bestimmt war es keine Entschädigung dafür gewesen, dass Dante nicht eine einzige Nacht bis zum Morgen in ihrem Bett verbracht hatte.


  Bitte bleib, hatte sie so oft sagen wollen, aber dann hatte sie es sich doch verkniffen. Nur dieses eine Mal, an seinem Geburtstag, waren ihr die Worte versehentlich herausgerutscht … Dieses eine Mal hatte sie vergessen, dass ihr Liebhaber zwar ihren Körper wollte, nicht aber ihr Herz.


  Tally drehte sich wieder zum Fenster um.


  Na und? Warum sollte sie sich einen dieser Männer wünschen, die eine Frau erst an sich banden, indem sie ihr ein Kind machten, und sich dann mit anderen Frauen vergnügten?


  Ihre seltsame Gemütsverfassung rührte bestimmt nur daher, weil sie wegen des Termins mit Walter Dennison beunruhigt war, oder etwa nicht? Sobald sie das Treffen hinter sich hatte, würde sich ihre Nervosität gelegt haben. Davon abgesehen sollte sie sich jetzt wohl besser langsam auf den Weg machen. Immerhin hatte Walter Dennison sie ausdrücklich um Pünktlichkeit gebeten.


  Die Wettervorhersage war wie üblich falsch gewesen. Frau Holle schüttelte bereits emsig ihre Federbetten über der Stadt aus, als Tally losfuhr.


  Eine makellose weiße Schneedecke lag über der Landschaft, die sich auf einer Weihnachtskarte wunderbar gemacht hätte. Dass die steil abfallende kurvenreiche Straße ins Dorf an einigen Stellen bereits mit einer glatten Eisschicht überzogen war, merkte Tally erst, als sie auf die Main Street abbog und der klapprige Kombi, der dringend neue Winterreifen benötigte, ins Schleudern geriet. Zum Glück war außer ihrem Wagen kein anderer auf der Straße, sodass Tally mit dem Schrecken davonkam.


  Auf dem Parkplatz vor der Bank standen nur zwei Fahrzeuge: ein alter brauner Lincoln, den sie als Dennisons Wagen identifizierte, und ein großer schwarzer Geländewagen, der wirkte, als könnte man in ihm sogar den Mount Everest in einem Blizzard spielend leicht bezwingen.


  Bestimmt hatte Dennison seine Angestellten wegen des bevorstehenden Schneesturms früher nach Hause geschickt. Und der Wagen gehörte wahrscheinlich einem Touristen, der auf dem Weg ins Skigebiet war und sich nur noch schnell am Automaten Geld holen wollte.


  Tally parkte und stieg aus. Noch bevor sie die Eingangstüren der Bank erreichte, kam ihr Walter Dennison bereits im Mantel entgegen.


  „Sie sind spät dran, Miss Sommers.“


  Er flüsterte fast. Dabei warf er einen verstohlenen Blick über die Schulter. Tally verspürte einen Anflug von Panik angesichts des schwarzen Autos und Dennisons blassem Gesicht. Und warum flüsterte er? War das ein Banküberfall?


  „Tut mir leid“, sagte sie und versuchte an ihm vorbeizuspähen, „aber die Straßen …“


  „Ja, ich weiß.“ Er zögerte. „Miss Sommers. Tally. Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.“


  Oh, nein. Sie war tatsächlich mitten in einen Überfall geplatzt …


  „Ich habe die Bank verkauft.“


  Sie blickte ihn verständnislos an. „Was?“


  „Ich habe die Bank verkauft.“


  Es war, als spräche er in einer fremden Sprache. Er hatte die Bank verkauft? Wie das? Ein Mitglied seiner Familie hatte die Shelby-Bank Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gegründet.


  „Ich verstehe nicht, Mr. Dennison. Warum …?“


  „Es besteht kein Grund zur Sorge. Der neue Besitzer will alles so belassen, wie es ist.“ Dennison räusperte sich. „Also … fast alles.“


  Unvermittelt wandte er den Blick von ihr ab, und Tally wurde ganz anders zumute. Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb er sie herbestellt hatte.


  „Und was ist mit meinem Kredit und den neuen Zahlungsbedingungen?“


  Dennison schien zunächst antworten zu wollen, doch dann ging er wortlos mit einem kurzen Nicken an ihr vorbei, schlug seinen Mantelkragen hoch und stapfte durch das Schneetreiben zu seinem Auto. Tally blickte ihm nach, bis seine hagere Gestalt von einem weißen Strudel verschluckt wurde.


  „Mr. Dennison! Warten Sie!“, rief sie ihm nach. „Betrifft das meinen Kredit? Sie haben gesagt, der neue Besitzer lässt alles so, wie es ist …“


  „Nicht ganz“, sagte in diesem Moment eine Stimme, die sie zusammenzucken ließ.


  Noch bevor sie herumfuhr, begann ihr Herz wie verrückt zu hämmern, und obwohl sie sich sagte, dass es ganz und gar unmöglich sei, wusste sie doch, was sie gleich sehen würde.


  Diese Stimme würde sie überall auf der Welt wiedererkennen.


  Dante lächelte, als Taylor sich zu ihm umdrehte.


  Sie war blass geworden vor Schreck.


  Gut. Genauso hatte er sich das vorgestellt. Alles lief nach Plan, obwohl er sich so beeilt hatte. Das ganze Vorhaben einschließlich des Kaufs der Bank war in kaum mehr als einer Woche über die Bühne gegangen. Nun, er war nicht umsonst Dante Russo. Und Dante Russo schaffte immer, was er sich vorgenommen hatte.


  Heute früh hatte er Dennison angerufen und für drei Uhr nachmittags sein Kommen angekündigt. Dann hatte er gebeten, Taylor um vier in die Bank zu bestellen.


  „Sagen Sie ihr, dass sie pünktlich sein soll“, hatte er hinzugefügt und Dennison gebeten, ihr vorher nicht zu verraten, dass die Bank den Besitzer gewechselt hatte.


  Er verzog die Lippen zu einem rachsüchtigen Lächeln. Diese freudige Überraschung stand ihr noch bevor. Gleich würde es interessant werden.


  Sein Lächeln verschwand. Schade, dass Samuel Gardner nicht mitgekommen war. Es hätte die Sache noch spannender gemacht, aber nach dem, was der Privatdetektiv gesagt hatte, war es wohl so, dass der Liebhaber seiner einstigen Geliebten der rauen Wirklichkeit nicht immer gewachsen war.


  „Warum hat Sam Gardner nicht für den Kredit gebürgt?“, hatte er Dennison gefragt.


  Der alte Mann hatte ihn angesehen, als wäre er nicht ganz bei Trost.


  „Sie haben manchmal wirklich einen seltsamen Humor, Mr. Russo“, hatte Dennison mit einem schmallippigen Yankee-Lächeln erwidert, aber Dante hatte ihm mit einer Handbewegung das Wort abgeschnitten.


  Jetzt trat er einen Schritt beiseite. Mit Humor hatte die Situation hier ganz und gar nichts zu tun. Es war eine Abrechnung, nicht mehr und nicht weniger. Und es wurde Zeit, dass Taylor das erfuhr.


  „Willst du nicht reinkommen, cara?“, fragte er in samtweichem Ton und bemerkte, wie sie sich versteifte. Wahrscheinlich dachte sie daran, wegzulaufen, aber dann besann sie sich eines Besseren, straffte die Schultern und betrat mit hoch erhobenem Kopf die Bank.


  Sie konnte nicht wissen, dass sie keine Chance hatte. Er hatte schlechte Nachrichten für sie, und es machte ihm das allergrößte Vergnügen, ihr diese zu überbringen.


  „Hallo, Dante.“


  Ihre Stimme bebte. Drei Jahre war es her, dass er sie zuletzt gesehen hatte … Und sie war immer noch schön. Schöner als in seiner Erinnerung, falls das überhaupt möglich war. Hatte die Zeit ihren Mund nicht noch weicher, ihre Augen nicht noch größer und dunkler werden lassen?


  Obwohl die Jahre ganz offensichtlich nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Das Haar trug sie zu einem unvorteilhaften Knoten im Nacken zusammengefasst, was in ihm den fast unwiderstehlichen Drang auslöste, auf sie zuzugehen und die Nadeln aus der üppigen Fülle zu ziehen.


  Provozierend langsam musterte er sie von Kopf bis Fuß, dann runzelte er die Stirn. Er hatte sie nie anders als elegant gekleidet gesehen, in Designerkostümen und Abendkleidern und auf hohen Absätzen, die in einem Mann gefährliche Fantasien weckten. Außerdem war sie immer perfekt frisiert und geschminkt gewesen.


  Jetzt lagen die Dinge anders. Ihr Mantel wirkte fast schäbig. An den Füßen trug sie feste praktische Stiefel, und bis auf die Lippen war sie ungeschminkt.


  „Was ist denn mit dir los?“, platzte er heraus. „Bist du krank?“


  „Danke der Nachfrage.“


  Trotz ihrer Blässe hatte sie sich mittlerweile gefasst, und ihre Worte klangen spöttisch. Bevor sie zurückweichen konnte, packte er sie blitzschnell am Arm.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt. Antworte.“


  Jetzt stieg ihr Röte in die Wangen. „Ich bin nicht krank. Ich lebe einfach nur in einer Welt, wo sich die Leute ihren Lebensunterhalt mit harter Arbeit verdienen müssen. Wo man nicht einfach mit den Fingern schnippen und erwarten kann, dass alle springen, aber davon hast du keine Ahnung.“


  Wer, wenn nicht er? Doch das ging sie nichts an. Niemand brauchte zu wissen, wie er angefangen hatte und dass er sich immer noch schmerzlich genau daran erinnerte, wie es war, wenn man vor Hunger nicht einschlafen konnte.


  Er hatte nie mit den Fingern geschnippt und würde es auch nie tun, aber er war niemandem eine Erklärung schuldig.


  „Und dein Liebhaber? Lässt er das zu?“


  Sie blickte ihn an, als zweifelte sie an seinem Verstand. „Mein was?“


  „Noch eine Frage, die du nicht beantworten willst. Gut. Ich habe Zeit.“


  Tally gelang es, sich aus seinem Griff zu winden. „Ich habe auch Fragen. Dante. Was machst du hier?“


  „Wir haben uns lange nicht gesehen, cara.“ Sein Lächeln ließ Tally das Blut förmlich in den Adern gefrieren. „Da haben wir ja wohl Wichtigeres zu bereden.“


  „Wir haben überhaupt nichts zu bereden.“


  „Oh, doch. Und du weißt es auch.“


  Sie wusste gar nichts, das war das Problem. Aber was wusste er? Hatte es irgendetwas mit Sam zu tun? Er hatte die Shelby-Bank bestimmt nicht bloß aus einer Laune heraus gekauft.


  Oh, nein. Der Kredit …


  „Ah“, sagte er in einem Ton tiefer Genugtuung, „dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Ist dir etwas eingefallen, worüber wir reden könnten?“


  Sie durfte sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Irgendwie musste sie zur Offensive übergehen.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir überhaupt je über irgendetwas geredet hätten“, sagte sie. „Wir sind essen, zu irgendwelchen Veranstaltungen, auf Partys gegangen …“ Sie atmete tief durch „und ins Bett.“


  Er verzog den Mund. Hatte sie bei ihm einen Nerv getroffen?


  „Freut mich, dass du es noch weißt.“


  „Bist du etwa gekommen, um mich daran zu erinnern, dass wir früher mal zusammen im Bett waren, Dante? Oder um zu fragen, warum ich dich verlassen habe?“ Sie rang sich ein frostiges Lächeln ab. „Und ich dachte, du verstehst mich. Ich habe dir einen Brief …“


  „Einen Brief nennst du das? Das war ein Witz.“


  Tally zuckte die Schultern. „So ist eben das Leben. Irgendwann wird alles langweilig.“


  Dantes Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Du lügst.“


  „Tu doch nicht so. Wir waren eine ganze Weile zusammen. Eine gewisse Zeit hat es Spaß gemacht, aber dann …“


  Sie keuchte, als er sie mit einer Hand am Nacken packte.


  „Ich erinnere mich sehr genau, wie du im Bett warst“, stieß er hervor. „Willst du wirklich behaupten, dass alles nur eine Schmierenkomödie war?“


  Er zog sie so nah an sich heran, dass ihr Körper seinen berührte und sie den Kopf zurückneigen musste, um Dante in die Augen sehen zu können. Das machte er absichtlich, der Schuft, nur um ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren.


  Oh, wie sie ihn hasste! Drei Jahre, drei endlose Jahre war es her, und er war immer noch wütend, weil sie ihn verlassen hatte, dabei hatte sie es tun müssen, um zu überleben und ihr Geheimnis zu bewahren.


  „Du bist dahingeschmolzen in meinen Armen.“ Er sah sie so durchdringend an, dass sie den Blick abwandte, aber Dante umschloss ihren Hals mit festem Griff und zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Sogar geweint hast du. Willst du mir wirklich weismachen, das sei alles nur Show gewesen?“


  „Gut möglich. Aber kannst du dich nicht einfach wie ein Gentleman benehmen?“, fragte Tally und verachtete sich dafür, dass ihre Stimme zitterte.


  Er lächelte gefährlich, und prompt begann ihr Herz zu rasen.


  „Ich habe mich dir gegenüber immer wie ein Gentleman verhalten. Vielleicht war das ja ein Fehler. Vielleicht wolltest du im Bett gar keinen Gentleman haben.“ Sie stöhnte, als er ihren Kopf nach hinten drückte. „Bist du deshalb bei Nacht und Nebel verschwunden?“


  „Ich habe dich verlassen, Punkt. Mach es doch nicht dramatischer, als es ist.“


  „Und warum genau hast du es getan? Für ein Luxusleben im Nirgendwo? Für ein leeres Bankkonto?“ Sein Tonfall wurde samtig. „Das glaube ich dir nicht, cara. Ich glaube vielmehr, dass du mich damals wegen eines neuen Liebhabers verlassen hast, der alles andere als ein Gentleman ist.“


  „Ich weiß nicht, was du damit sagen willst!“


  Er schob seine Finger in ihr Haar. Dabei lösten sich die Nadeln und landeten mit einem metallischen Klicken auf dem Marmorboden, während Tally die mit goldenen Glanzlichtern besetzte Mähne über die Schultern fiel.


  „Ist es das? War ich dir zu sanft?“ Er wickelte sich eine Strähne um die Hand und zog ihr Gesicht zu sich heran. „Brauchst du es ein bisschen härter?“


  „Dante. Das ist … es ist verrückt. Ich habe … ich habe nicht …“ Sie schluckte verzweifelt. „Lass mich los.“


  Es hatte eigentlich wie ein Befehl klingen sollen, aber sie brachte nur ein Flüstern zustande. Er lächelte amüsiert.


  „Ich sage, du sollst mich loslassen … oder glaubst du ernsthaft, du kannst mich mit Gewalt zurückholen?“


  Sein Blick wurde finster, und sein Mund verzerrte sich. Mehrere Sekunden verstrichen, und dann endlich – ihr Herz klopfte so heftig, als würde es gleich zerspringen – stieß er sie von sich, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bestimmt nicht“, erwiderte er kalt. „Und du hast ja recht. Mit uns war es sowieso aus. Genau gesagt bin ich damals nur zu dir gefahren … um … um dir das mitzuteilen.“ Er lächelte leicht. „So ist eben das Leben, cara, wie du bereits so richtig festgestellt hast.“


  Sie hatte die Wahrheit gekannt, sie aber aus seinem Mund zu hören machte alles noch schlimmer. Trotzdem verzog sie keine Miene. Er hatte ihr absichtlich wehgetan, aber sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Versucht mir der große Dante Russo jetzt damit zu sagen, dass ich nur den ersten Schritt machen konnte, weil er einen anderen Zeitplan hatte?“


  Dante lachte leise auf. „Du bist ein kluges Köpfchen, Taylor, aber das warst du schon immer – und deshalb nimmst du ja bestimmt nicht an, dass ich diese Bank nur gekauft habe, um dir das zu sagen.“


  Tally befeuchtete sich die Lippen. Sie wünschte sich zu sterben, zwang sich aber, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Wohl kaum. Du hast die Bank gekauft, weil … weil du mir den Kredit sperren willst.“


  „Meinst du?“, fragte er sanft. „Du unterschätzt meinen Sinn für Effektivität. Natürlich könnte ich das, aber einen bereits gewährten Kredit zu sperren würde mehr Zeit und Mühe kosten, als die Sache wert ist.“ Er lächelte. „Deshalb bin ich bereit, mich mit der zweitbesten Lösung zu begnügen. Indem ich die ursprünglich vereinbarten Zahlungsbedingungen wieder einführe.“


  „Die ursprünglich vereinbarten Zahlungsbedingungen?“, wiederholte sie wie betäubt. „Ich verstehe nicht.“


  „Ganz einfach, cara“, erklärte er fast liebenswürdig, „ab sofort bezahlst du jeden Monat den für diesen Kreditrahmen normalerweise vorgesehenen Betrag.“


  Tally dachte an die vierstellige Summe. Im Moment bezahlte sie ein Viertel davon und schaffte es kaum.


  „Das ist … das ist unmöglich. Ich kann nicht …“


  „Einschließlich der Summe, mit der du im Rückstand bist.“ Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche und hielt es ihr hin. Seine Mundwinkel zuckten. „Plus Zinsen natürlich.“


  Tally schaute auf die Zahl, die auf dem Blatt stand, und lachte – weil sie sonst geweint hätte.


  „Aber ich habe das Geld nicht!“


  „Ah.“ Dante seufzte. „Das habe ich befürchtet. In diesem Fall sehe ich mich leider gezwungen, die Zwangsversteigerung für dein Haus einzuleiten.“


  Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Die … die Zwangsversteigerung?“


  „Tja, so ist das im Geschäftsleben. Du hast einen Kredit aufgenommen und das Haus als Sicherheit angegeben.“ Er lächelte eisig. „Falls du nicht weißt, was das heißt, kann es dir dein Liebhaber bestimmt erklären.“


  „Bist du wahnsinnig geworden?“ Tallys Stimme klang plötzlich schrill. „Das kannst du doch nicht machen! Du kannst mir doch nicht einfach mein Haus wegnehmen.“ Sie hob die zu Fäusten geballten Hände. „Verdammt, es gibt immer noch Spielregeln!“


  „Ich habe meine eigenen“, erwiderte Dante kalt. „Das solltest du eigentlich wissen.“


  Er bewies es, indem er sie in die Arme nahm und küsste.


  3. KAPITEL


  Zur Strafe, weil sie mich eben angelogen hat, versuchte sich Dante einzureden.


  Warum sollte er sie wohl sonst küssen wollen, außer um sie zu zwingen, zuzugeben, dass sie gelogen hatte? Er hätte sein gesamtes Vermögen verwettet, dass Taylor ihm im Bett nie etwas vorgespielt hatte, und er wollte verdammt sein, ließe er sie mit dieser Lüge durchkommen.


  Er war ihr körperlich überlegen, aber sie verstand es genau, die richtigen Knöpfe zu drücken. Und wenn schon – er auch. Er würde sie küssen, bis sie – genauso wie früher – den Verstand verlor vor Verlangen, und dann würde er einen Schritt zurücktreten und kalt lächelnd sagen: Siehst du, Taylor? Das ist die Strafe für deine Lügen.


  Nur deshalb küsste er sie. Oder versuchte es zumindest. Aber sie wehrte sich wie eine Wildkatze, drehte den Kopf zur Seite und schlug mit den Fäusten auf seine Schultern ein.


  Als die erhoffte Wirkung ausblieb, biss sie ihn so heftig ins Ohrläppchen, dass ihm vor Schmerz die Luft wegblieb.


  „Du Biest!“


  „Lass mich los, du … du …“, forderte sie ihn aufgebracht auf und verpasste ihm eine Ohrfeige. Wütend packte Dante ihre Hände und presste sie an seine Brust. In diesem Moment schnellte ihr Knie hoch, aber er reagierte blitzschnell, indem er sie an sich riss. Gefangen zwischen ihm und der Wand neben der Doppeltür, war sie praktisch bewegungsunfähig.


  „Lass mich los, Russo! Auf der Stelle, sonst …“


  „Was sonst? Wie willst du mich davon abhalten, dir zu beweisen, dass du lügst?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich lüge überhaupt …“


  Er presste seinen Mund hart auf ihren. Doch sie biss ihn so in die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Er beachtete es jedoch nicht, weil er entschlossen war, diese Schlacht zu gewinnen.


  Es war sein gutes Recht zu erfahren, warum sie ihn belogen hatte. Außerdem wollte er wissen, warum sie ihn verlassen hatte. Er wollte Antworten erhalten, und wenn er die nicht bekam, würde er sie sich eben mit Gewalt holen.


  Dante umfasste fest Taylors Kopf und erforschte mit der Zunge ihren Mund. Dio, was für ein Gefühl, sie wieder im Arm zu halten und ihre weichen Brüste zu spüren und ihre Hüften.


  Er wollte sie, und es hatte nichts damit zu tun, dass er wütend auf sie war. Es lag daran, wie sie sich anfühlte, schmeckte und wie ihre Haut duftete. All das rief die vielfältigsten Erinnerungen in ihm wach. Dabei wurde sein Kuss sanfter. Und als sie leise seufzte, verwandelte sich seine Aggression in Zärtlichkeit.


  Dante spürte, dass sie bebte. Aber nicht vor Angst. Sie bebte vor Verlangen. Nach ihm. Irgendetwas in ihm brach sich Bahn. Etwas Primitives, Ursprüngliches, das er nicht benennen konnte. Er hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass die Frau in seinen Armen immer noch ihm gehörte. Langsam schob er die Finger in ihr Haar.


  „Sag mir, dass du mich willst“, befahl er heiser.


  Tally schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie. „Ich will dich nicht. Ich will …“


  Nachdem er erneut ihren Mund erobert hatte, stieß sie diesen kleinen wilden Schrei aus, den er von früher kannte und der ihn noch immer genauso erregte. Und als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, ihm die Arme um den Nacken legte und „Dante“ flüsterte, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, der diese Gefühle in ihr auslösen könnte, wurde er fast wahnsinnig vor Verlangen. Es war so lange her, dass er sie geliebt hatte. Er brannte vor Leidenschaft … genau wie sie.


  Blind vor Begierde und immer wieder ihren Namen flüsternd, zerrte Dante an den Knöpfen ihres Mantels. Als er sie nicht schnell genug aufbekam, fluchte er und riss sie kurzerhand auf.


  Wenn er nicht auf der Stelle ihre Brüste berührte, würde er vergehen. Er konnte nicht anders, als sein Knie zwischen ihre Schenkel zu zwängen, bis sie wieder aufschrie und sich an ihm rieb, konnte nicht anders, als ihren Rock hochzuschieben, die Hand zwischen ihre Beine gleiten zu lassen und zu spüren … ja, oh, ja … wie sehr sie ihn begehrte.


  Ihr Kopf sank zurück wie die vom Wind gebeugte Blüte einer Blume. Und während sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr und sich ihm entgegenbog, flüsterte sie immer wieder seinen Namen.


  Ohne zu wissen, was er tat, hob er sie hoch und öffnete ihre Beine. Jetzt. Jetzt gleich … würde er eins mit ihr werden und sich ganz in ihr verlieren …


  „Mr. Dennison? Ich bin zwar noch nicht ganz fertig, aber ich würde jetzt trotzdem lieber gehen, bevor es da draußen richtig losg…!“


  Die leise, schockierte Stimme wirkte wie eine Bombe.


  Dante wirbelte herum, wobei er Taylor automatisch mit seinem Körper abschirmte.


  „Wer sind Sie denn?“, fragte er den alten Mann in Trainingsanzug und Arbeitsstiefeln, der sie mit offenem Mund anstarrte, ungehalten.


  Tally zog ihren Mantel enger um sich und spähte über Dantes Schulter, während in ihren Ohren das Blut rauschte.


  „Das ist Esau Staunton, der Hausmeister“, flüsterte sie mit bebender Stimme. Und wie sie diesen kannte, würden spätestens morgen alle in der Stadt wissen, was sich heute Nachmittag hier abgespielt hatte. Als Tally aufstöhnte, legte Dante seinen Arm um sie und zog sie an seine Seite. Sie sträubte sich zwar, aber er hielt sie unnachgiebig fest.


  Der Alte ließ den Blick zu Taylor und dann zu Dante gleiten. „Wo ist Mr. Dennison?“


  „Diese Bank gehört nicht mehr Mr. Dennison, sondern mir. Und Sie haben recht, Mr. Staunton, machen Sie, dass Sie nach Hause kommen, bevor es richtig losgeht.“


  „Wirklich?“ Wieder streifte er Taylor mit einem Blick, dann schaute er zum Fenster. „Das da in dem roten Pick-up ist mein Junge. Er kommt mich abholen, aber wenn Sie oder die Lady wollen, dass …“


  „Gehen Sie nach Hause, Mr. Staunton“, sagte Dante, liebenswürdig jetzt, aber mit einem stählernen Unterton in der Stimme.


  „Oh … ja, klar … klar. Mach ich, Mr. … äh … Mr. …“


  „Russo. Ach, noch was.“ Dantes Tonfall war immer noch sanft und doch unnachgiebig. „Sie verstehen sicher, dass Miss Sommers nicht möchte, dass irgendjemand von ihrem kleinen Schwächeanfall erfährt.“


  „Von ihrem kleinen Schwäche…?“


  „Ich kann mich doch bestimmt auf Ihre Diskretion verlassen. Diskretion ist eine Tugend, die alle, die für mich arbeiten, auszeichnet. Und Sie wollen doch auch für mich arbeiten, oder, Esau?“


  „Ja, Sir.“


  „Na prima. Dann wünsche ich Ihnen ein erholsames Wochenende.“


  Der alte Mann nickte, stieß die Doppeltüren auf, und ein eisiger Windstoß fegte herein. Nachdem der Hausmeister in den roten Pick-up geklettert war und ihn gestartet hatte, verlor sich das Fahrzeug schnell im Schneetreiben.


  „Der Alte hat recht“, meinte Dante, „der Schneesturm nimmt zu.“


  Tally blickte ihn entgeistert an. Wie konnte er nach dem, was eben vorgefallen war, so einfach übers Wetter reden?


  „Du sagst ja gar nichts, cara.“


  Sie löste sich abrupt aus seiner Umarmung. „Du hast bekommen, was du wolltest, Dante. Mehr sogar … bedenkt man dieses Theater eben.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Siehst du es so?“


  In seinem Ton schwang Belustigung mit. Oh, wie sehr wünschte sie sich, ihm dieses süffisante Lächeln aus dem Gesicht zu vertreiben.


  „Du bist wirklich … abscheulich. Hast du gehört? Du bist der abscheulichste, widerwärtigste …“ Plötzlich vergaß sie sich und holte mit der Hand aus, aber er hielt sie fest.


  „So viel Wut, bellissima. Und das nur, weil ich dich bei einer Lüge ertappt habe.“ Sein Lächeln verschwand. „Du wolltest mich vor drei Jahren, und du willst mich immer noch. Das habe ich dir soeben bewiesen.“


  „Wenn du mir nur noch ein einziges Mal zu nah kommst …“


  „Lass die Drohungen, Taylor.“


  Sie hätte am liebsten laut geschrien und sich auf ihn gestürzt – aber nichts davon hätte irgendetwas geändert. Seinetwegen war ihr Leben schon einmal fast aus den Fugen geraten. Jetzt lag es in Scherben. Jetzt blieb ihr nur noch ein würdevoller Rückzug.


  „Okay“, sagte sie gespielt ruhig. „Keine Drohungen, nur ein Versprechen: Ich will dich nie wiedersehen. Und wenn du mir folgst, zeige ich dich an … wegen Belästigung, klar?“


  Er lachte. Und dann – diesmal war sie schneller – versetzte Tally ihm doch noch eine schallende Ohrfeige.


  Dante fluchte und wollte sie festhalten, aber sie entschlüpfte ihm, öffnete schnell die Eingangstür und rannte durch das Schneetreiben zu ihrem Auto. Obwohl Dante hinter ihr her brüllte, blieb sie nicht stehen und drehte sich auch nicht um. Der Parkplatz war eine Sinfonie in Weiß, und der eisige Wind zerrte an ihr, während sie sich zu ihrem Kombi durchkämpfte, die Tür aufriss, sich ans Steuer setzte und die Verriegelung aktivierte.


  Gerade noch rechtzeitig, denn Dante rüttelte schon am Türgriff und schlug mit der Faust gegen das Fenster.


  „Taylor! Mach auf!“


  Ihr zitterten die Hände so heftig, dass sie den Autoschlüssel nicht ins Zündschloss bekam. Erst beim zweiten Versuch bekam sie den Motor an … der aber sofort wieder erstarb.


  Ihrer Kehle entrang sich ein Aufschluchzen. „Jetzt komm schon endlich“, flüsterte sie verzweifelt, während sie erneut zu starten versuchte. „Mach schon, verdammt. Spring an!“


  „Taylor!“ Noch einmal hieb Dante mit der Faust gegen die Scheibe. „Was, zum Teufel, hast du vor?“


  Flüchten. Genau das hatte sie vor. Dante hatte alles zerstört, was sie sich in den vergangenen drei Jahren aufgebaut hatte. Mit einem Federstrich plante er, sie zu enteignen, mit einem erzwungenen Kuss hatte er ihr den Stolz geraubt und mit einer durchsichtigen Schmierenkomödie, die sie besser ganz schnell vergessen sollte, ihren guten Ruf.


  Und das alles nur, um etwas zu beweisen, was sie beide wussten: dass er brutal und herzlos war. Und dass er es immer noch schaffte, ihr eine Reaktion zu entlocken und Gefühle in ihr zu wecken.


  „Taylor!“


  Wieder versuchte sie zu starten, doch diesmal gab der Motor keinen Laut mehr von sich. Ganz ruhig bleiben, redete sie sich gut zu. Wahrscheinlich war der Motor nur zu kalt, oder sie hatte ihn absaufen lassen …


  Der Kombi wackelte unter der Wucht von Dantes Fausthieben.


  „Verflucht, hast du den Verstand verloren? Steig sofort aus! Du kannst doch nicht bei so einem Schneesturm durch die Gegend fahren!“


  Hierbleiben konnte sie erst recht nicht. Nicht mit ihm. Außerdem musste sie an Sam denken. Ob sie bei den Millers in Sicherheit war? Ganz bestimmt. Sorgen machte Tally sich trotzdem, denn möglich war alles. Wenn sie irgendetwas im Leben gelernt hatte, dann das.


  Ein letzter Versuch. Dreh den Zündschlüssel um. Tritt das Gaspedal nur ganz leicht durch …


  Fehlanzeige. Fehlanzeige! Tally schlug frustriert mit der Faust aufs Lenkrad.


  „Hör mir zu“, sagte Dante jetzt in einem Ton, als versuchte er, einem Kind gut zuzureden.


  Wie könnte sie nicht zuhören? Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt, lediglich getrennt durch eine dünne Glasscheibe.


  „Komm wieder rein, bis der Schneesturm vorbei ist. Ich schwöre, dass ich dich nicht mehr anrühre.“


  Fast hätte Tally laut gelacht. Offenbar kannte er die Winter in Neuengland nicht. Dieser Schneesturm konnte tagelang dauern. Und so lange sollte sie mit ihm in der Bank bleiben? Niemals!


  „Taylor, sei vernünftig. Wir holen Hilfe. Hier gibt es doch bestimmt Schneepflüge, oder?“


  Natürlich gab es welche. Würde aber das Telefon funktionieren? Bei Unwetter brachen immer zuerst diese Leitungen zusammen.


  „Verdammt“, brüllte Dante. „Hältst du es nicht mal ein paar Stunden ohne deinen Liebhaber aus? Willst du wirklich dein Leben aufs Spiel setzen, nur um bei ihm zu sein?“


  Bei diesen Worten rüttelte er an der Tür wie ein Irrer – und plötzlich ging sie auf. Tally streckte die Hand nach dem Griff aus, aber Dante beugte sich bereits ins Auto, zog Tally heraus und rannte mit ihr auf dem Arm durch den Schneesturm zur Bank, wo er sie vor dem Eingang auf die Beine stellte.


  „Und lauf ja nicht wieder weg“, befahl er bestimmt. „Sobald wir drin sind, rufe ich die Polizei. Du kannst dich ja solange in einen Tresor einsperren.“


  Dann wollte er die Eingangstür öffnen, was ihm aber nicht gelang. Während er etwas vor sich hin brummelte, packte er den kupfernen Türgriff mit beiden Händen und riss mit aller Kraft daran. Vergebens.


  Dante, den es rasend machte, wenn er eine Situation nicht beherrschte, fluchte. Offenbar war das Türschloss mit einer Alarmanlage verbunden, sodass sich die Tür erst am Montag wieder öffnen ließ.


  In Schneestürmen wie diesem fanden Menschen oft genug den Tod, das wussten sowohl Tally als auch er. Wortlos hob er sie wieder hoch, und diesmal wehrte sie sich nicht. Der Boden war so glatt, dass Dante das Gleichgewicht zu verlieren drohte, sodass Tally ihm automatisch ihre Arme um den Nacken legte. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen, während er mit ihr zu dem schwarzen Geländewagen stapfte. Dort setzte er sie ab und kramte in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel. Wenig später saßen sie beide im Auto, wo Dante sein Handy herausholte und aufklappte.


  „Das kannst du vergessen“, sagte Tally erschöpft, während sie sich im Sitz zurücklehnte. „Es wird nicht funktionieren.“


  Dante wandte sich ihr zu. Sie sah blass aus, und ihre Wut schien Resignation gewichen zu sein.


  „Gut, dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen“, erwiderte er gespielt munter.


  Er drehte den Zündschlüssel so weit um, dass er den Benzinstand ablesen konnte, obwohl er ihn kannte. Er hatte unbedingt vor Taylor in der Bank sein wollen und deshalb keine Zeit mehr gehabt zu tanken. Ein kurzer Blick bestätigte seine Befürchtung.


  „Der Sprit ist fast alle. Mit Unterbrechungen können wir den Motor vielleicht noch zwanzig oder dreißig Minuten laufen lassen, aber dann …“ Dann war Feierabend. „Pass also auf“, fuhr er in aufmunterndem Ton fort. „Du bleibst hier und startest alle zehn Minuten den Motor und lässt ihn laufen, bis es einigermaßen warm ist, dann machst du ihn wieder aus. Ich versuche inzwischen Hilfe zu holen.“


  „Zu Fuß? Bist du wahnsinnig? Du würdest keine hundert Meter weit kommen.“


  „Sei froh, dann bist du mich wenigstens los“, konterte er bissig.


  Idiot, dachte sie, sagte aber nichts.


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Die war zwar riskant, hierzubleiben war jedoch noch viel riskanter.


  Sie atmete tief ein und fragte: „Kannst du gut fahren?“


  „Was denkst du denn?“


  Ganz offensichtlich fühlte er sich in seiner Ehre gekränkt, und unter anderen Umständen hätte sie jetzt bestimmt gelacht.


  „Was meinst du, reicht der Sprit für fünfzehn Meilen?“


  Er nickte. „Ich denke schon.“


  „Gut, dann fahren wir zu mir. Mein Nachbar hat einen Truck und einen Schneepflug. Er kann dich zum Highway bringen … notfalls auch abschleppen. Dort gibt es eine Tankstelle und ein Motel, wo du warten kannst, bis der Schneesturm nachgelassen hat.“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. Dann nickte er, startete den Motor und fuhr vom Parkplatz.


  Die Landschaft hatte sich in ein wogendes weißes Meer verwandelt. Die Windverwehungen enthüllten nur gelegentlich irgendetwas Charakteristisches, das zur Orientierung dienen konnte, aber es war genug.


  Eine knappe Stunde später erreichten sie schließlich wohlbehalten ihr Ziel. Dante war wirklich ein guter Fahrer.


  Sobald sie im Haus waren, musste Tally zu ihrem Schrecken feststellen, dass der Strom ausgefallen war, was bedeutete, dass die Telefonleitungen tot waren.


  Dante schien denselben Gedanken gehabt zu haben, denn er sagte: „Sieht ganz so aus, als ob du hier mit einem unerwünschten Gast festsitzt.“


  Tally antwortete nicht, weil ihr gerade Sams Spielsachen eingefallen waren. Lag vielleicht in der Küche irgendetwas herum? Soweit sie sich erinnern konnte, nicht, aber jetzt war es sowieso zu spät, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Sollten sie wider Erwarten über irgendetwas stolpern, würde sie sich eben etwas einfallen lassen müssen. Im Ausredenerfinden hatte sie in der vergangenen Stunde Übung bekommen.


  Sie führte Dante in die Küche und zündete zwei Kerzen an, von denen sie eine auf die Spüle und die andere auf den runden Holztisch am Fenster stellte. Dabei schauderte sie vor Kälte. Die Küche war der kleinste Raum im Haus, aber ohne Heizung war es hier kalt wie in einer Kühlkammer.


  „Frierst du?“


  „Nein, alles ist okay.“


  Dante runzelte die Stirn, dann zog er seine Lederjacke aus, ging zu Tally und legte sie ihr um die Schultern. „Du konntest noch nie gut lügen, cara.“


  „Ich brauche deine Jacke nicht …“


  „Behalt sie an, bis es etwas wärmer ist.“ Er deutete mit dem Kopf auf den alten gemauerten Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm. „Ist der echt?“


  „Was glaubst du denn“, murmelte Tally, wobei sie sich verzweifelt bemühte, nicht den Duft einzuatmen, der von der Jacke ausging. „Du bist hier in New England und nicht in Manhattan. Hier hat kein Mensch Zeit, anderen etwas vorzumachen.“


  Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Aha.“ Dann streckte er die Hand aus. „Wenn du mir die Streichhölzer gibst, mache ich ihn an.“


  „Nicht nötig.“


  „Gar nichts ist nötig“, sagte er schroff. „Jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft, richtig?“


  Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Hör zu, ich verstehe ja, dass du es nicht erwarten kannst, mich endlich loszuwerden, wenn ich aber schon hier sein muss, will ich wenigstens nicht erfrieren. Also gib mir jetzt endlich Streichhölzer.“


  Er hatte recht, auch wenn sie es nur ungern zugab. Sie warf ihm die Streichholzschachtel zu und beobachtete, wie er sich vor den alten gemauerten Kamin ihrer Großmutter kniete und Feuer machte. Sobald die Flammen hell aufloderten, begann sie sich wohler zu fühlen, und sie ging mit ausgestreckten Händen ans Feuer, um sich zu wärmen.


  „Besser so?“


  Tally nickte. Jetzt konnten sie nur noch warten, bis der Schneesturm nachließ. Wenigstens brauchte sie sich keine Gedanken mehr um Sam zu machen. Im Vorbeifahren hatte sie bei den Millers Licht gesehen, da war ihr eingefallen, dass Dan und Sheryl einen Generator hatten. Sam würde es jetzt bei ihnen kuschelig warm haben. Sie würde eine warme Mahlzeit bekommen und ein warmes Bett …


  „Das ist also das Haus, das du von deiner Großmutter geerbt hast.“


  Tally ließ den Blick zu Dante schweifen. Er stand breitbeinig mit verschränkten Armen da und schaute sich in der Küche um. Wahrscheinlich kam er sich vor wie auf einem anderen Stern.


  „Richtig“, erwiderte sie kalt. „Und bald wird es dir gehören.“


  „Und wo ist dein Liebhaber? Versteckt er sich vor mir?“


  „Ich habe keinen Liebhaber, das sagte ich bereits. Aber selbst wenn ich einen hätte, wüsste ich beim besten Willen nicht, warum er sich vor dir verstecken sollte. Es ist mein Leben, Dante. Und du gehörst nicht dazu.“


  „Das hast du bereits in der Nacht, in der du weggelaufen bist, mehr als deutlich gemacht.“


  „Um Himmels willen, fängst du jetzt damit wieder an?“ Tally nahm den Kessel vom Herd, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Rost im Kamin. „Es war mein gutes Recht, wegzugehen, und dafür brauchte ich deine Erlaubnis nicht einzuholen, auch wenn es dir schwerfällt, das zuzugeben.“


  „Etwas mehr als diesen lächerlichen Zettel hätte ich aber schon erwarten dürfen, meinst du nicht?“


  „Ich wüsste nicht, warum.“


  „Verdammt“, stieß er gereizt hervor, während er ihr von hinten die Hände auf die Schultern legte und Tally zu sich herumdrehte. „Ich habe deine Ausweichmanöver gründlich satt. Sag mir, warum du weggegangen bist.“


  „Ich habe es dir bereits erzählt. Unsere Affäre war zu Ende, und wir wussten es beide.“ Bei diesen Worten schaute sie ihm fest in die Augen.


  Sie hatte recht … oder? War er nicht zu demselben Schluss gelangt? Hatte er nicht schon eine Weile überlegt, dass es an der Zeit sei, die Sache zu beenden? Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle gespielt hätte.


  „Du hattest kein Recht, für mich zu sprechen“, sagte er scharf.


  „Nein. Deshalb habe ich ja auch nur für mich gesprochen.“ Sie atmete tief ein und wandte sich ab. „Ich brauchte eine Veränderung.“


  Dante presste die Lippen zusammen. „Du meinst einen anderen Mann.“


  „Unsinn. Ich habe mich …“


  Sie schrie auf, als er sie am Arm packte und an sich riss. „Lüg mich nicht an!“


  „Zum letzten Mal, es gibt keinen anderen Mann!“


  „Na so was. Dabei kenne ich sogar seinen Namen“, erwiderte er ungehalten und verstärkte seinen Griff. „Mich würde nur interessieren, ob du nach ihm auch so verrückt bist wie nach mir.“


  „Ich verrückt nach dir?“ Sie lachte hart auf. „So nennst du das? Du … du hast … was du gemacht hast, war Nötigung!“


  So etwas zu sagen war töricht. Seine Nasenflügel bebten wie die Nüstern eines Hengstes, der eine brünstige Stute witterte.


  „Willst du das wirklich behaupten?“, fragte er sanft.


  Tally schaute dem Mann ins Gesicht, der einst ihre ganze Welt gewesen war. Wie hatte sie bloß vergessen können, wie atemberaubend er war? Und wie grausam?


  „Wir sind zwei erwachsene Menschen, cara. Warum geben wir nicht einfach zu, dass wir einander begehren?“


  „Hast du nicht eben gesagt, dass ich dich so schnell wie möglich loswerden will?“ Verdammt, warum klang sie so atemlos?


  Statt zu antworten, umfasste er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Küss mich“, flüsterte er, „nur ein einziges Mal. Wenn du dann immer noch keine Lust hast, Liebe mit mir zu machen, rühre ich dich nicht mehr an, das schwöre ich dir.“


  „Dafür brauche ich dich nicht erst zu …“


  Doch da presste er auch schon die Lippen auf ihre. Tally protestierte schwach, dann aber legte sie ihm die Arme um die Taille und ließ sich von ihm umarmen. Sie wehrte sich auch nicht, als seine Zunge ihren Mund zu erforschen begann, und wusste sofort, dass sich zwischen ihnen nichts, aber auch gar nichts geändert hatte. Sie sehnte sich immer noch nach seinen Berührungen, nach seinem Mund und Körper, der hart war vor Verlangen …


  Plötzlich riss ein Windstoß die Tür auf und drückte sie gegen die Wand, während eine kleine Frau mit einer großen Einkaufstüte im Arm die Küche betrat.


  „Entschuldige, dass ich nicht geklopft habe“, sagte Sheryl Miller atemlos, „aber ich hatte keine Hand frei. Ich habe die Reste vom Abendessen dabei und ein frisches Weizenbrot. Dan wollte unbedingt, dass ich seiner Mutter …“ Erschrocken verstummte sie. „Oh! Oh, das tut mir leid, Tally. Ich … ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“


  Weder Tally noch Dante antworteten. Beide blickten starr auf das Kind in dem himbeerfarbenen Schneeanzug, das Sheryl an der Hand hielt.


  „Hallo, Mummy“, begrüßte Samantha Gardner Sommers ihre Mutter fröhlich und warf sich ihr in die Arme.


  4. KAPITEL


  Für einen Moment standen bis auf das Kind alle wie erstarrt da.


  Dann, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt, kam wieder Bewegung in die Szene. Die Frau auf der Schwelle, die ein höfliches Gesicht aufgesetzt hatte, stellte die Tüte auf dem Tresen ab, während Taylor das Kind in die Arme schloss, und Dante …


  Dante atmete tief durch.


  Mummy? Hatte das Kind wirklich Mummy gesagt? Taylor blickte ihn über den Kopf des kleinen Mädchens hinweg an. Sie war blass geworden. Er aber wahrscheinlich auch.


  „Wer ist das?“, fragte er heiser.


  Die Frau schaute auf Taylor, dann trat sie einen Schritt vor. „Verzeihen Sie, dass ich mich nicht gleich vorgestellt habe. Ich bin Sheryl Miller, Tallys Nachbarin.“


  Dante fuhr zu ihr herum, um ihr zu sagen, dass sie nicht gemeint sei und es ihn überhaupt nicht interessiere, wer sie sei, aber so unhöflich war er natürlich nicht.


  „Und wer sind Sie?“, fragte Sheryl in die gespannte Stille hinein.


  „Mein Name ist Dante Russo“, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab. „Taylor und ich …“


  „Wir kennen uns aus New York“, fiel Taylor ihm hastig ins Wort. Sie hatte ganz rote Wangen bekommen und wirkte, als hätte sie Fieber. „Er war gerade in der Gegend, und da … da hat er kurz reingeschaut.“


  In diesem Moment hupte es draußen, doch Sheryl Miller reagierte nicht darauf. „Merkwürdig“, meinte sie, „aber Tally hat Sie nie erwähnt.“


  Dante, der die Frau am liebsten aufgefordert hätte, endlich zu verschwinden, damit er Taylor fragen konnte, wer dieses Kind sei und warum es sie Mummy genannt habe, konnte sich nur schlecht beherrschen, zumal die Spannung im Raum unerträglich war und Taylors Nachbarin ihn so argwöhnisch musterte, als wäre er ein steckbrieflich gesuchter Serienkiller.


  „Tja, so ist sie eben“, sagte er und lächelte schief.


  Doch die Frau ignorierte seinen Kommentar und wandte sich wieder an Tally. „Ist alles okay mit dir?“, fragte sie.


  Tally zwang sich, nicht hysterisch aufzulachen. Nichts war okay, gar nichts. Nichts würde je wieder in Ordnung sein, es sei denn, ihr fiel eine überzeugende Geschichte ein, damit Dante endlich aufhörte, sie und Sam so fassungslos anzusehen.


  „Soll ich Dan reinholen?“


  „Nein! Oh, nein, Sheryl. Ich meine … Es ist … wie schon gesagt … Dante ist ein alter …“


  „Freund“, ergänzte Dante in ruhigem Ton. „Ich war in der Nähe und wollte nur mal kurz reinschauen, um zu sehen, ob sich Taylor an das Kleinstadtleben gewöhnt hat.“


  Doch Sheryl Miller wirkte auch dann nicht überzeugt, als Taylor ihm eifrig zustimmte, dass es so gewesen sei.


  „Warum sollte sie sich an das Leben hier nicht wieder gewöhnen? Hat sie Ihnen denn nie erzählt, dass sie im Grunde ihres Herzens immer ein Kleinstadtmädchen geblieben ist? Und dass sie aus Shelby kommt?“


  „Nein. Aber langsam wird mir klar, dass sie mir wirklich vieles verheimlicht hat.“ Dante schaute zu Taylor. „Ist es nicht so, cara?“


  Tally antwortete nicht. Offenbar befürchtete sie, mit jedem neuen Wort nur noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.


  Draußen hupte es jetzt wieder. „Na schön, dann will ich mal … Dan möchte los, wir wollen zu seiner Mutter fahren“, erklärte Sheryl, bevor sie einen Handschuh auszog und Dante die Hand hinhielt. „War nett, Sie kennenzulernen.“ Sie beugte sich vor, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. „Tally kann gut ein bisschen Gesellschaft brauchen. Ich rate ihr immer, öfter auszugehen, aber mit Sam … na ja, Sie wissen ja, wie das ist.“


  „Nein“, sagte Dante. „Ich fürchte, das weiß ich nicht.“


  Sheryl lächelte vielsagend. „Männer. Aber egal, auf jeden Fall freut es mich, dass mal jemand aus Tallys früherem Leben vorbeischaut.“


  „Genau das bin ich. Jemand aus Taylors früherem Leben.“


  Diesmal hupte es dreimal.


  „Schon gut“, murmelte Sheryl. „Ich komm ja schon. Ach, und Tally? Nur falls ihr mitkommen wollt, Dans Mutter hat bestimmt nichts dagegen.“


  Für einen Moment sah Tally sich im Geiste mit Sam hinaus in den Schneesturm rennen, hin zum Truck, und Dan bitten, so lange zu fahren, bis sie eine Million Meilen zwischen sich und Dante gelegt …


  „Tally?“


  Sie schrak aus ihren Gedanken auf. „Nein, danke“, erwiderte sie lächelnd, „wir kommen klar.“


  Dante legte einen Arm um Tally, und als sie sich versteifte, verstärkte er noch den Griff, als wollte er sie warnen.


  „Wir machen es uns hier gemütlich“, ergänzte er betont locker. „Tanzende Schneeflocken, ein Kaminfeuer und Kerzenschein … romantischer geht’s doch gar nicht, besonders für alte Freunde, oder was meinst du, cara?“


  Das Kind, das am Daumen nuckelte, betrachtete ihn nachdenklich. Lügner, schienen die großen grünen Augen des kleinen Mädchens zu sagen. Aber Sheryl Millers breites Lächeln verriet ihm, dass sie ihm die Geschichte abgekauft hatte.


  „Na schön, dann will ich mal. War wirklich nett, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Russo.“


  Dante behielt sein Lächeln bei, bis die Tür ins Schloss fiel. Dann ließ er Taylor los.


  „Wessen Kind ist das?“


  Eine direkte Frage, die eine direkte Antwort erfordert, dachte Tally, die noch immer wie gelähmt war.


  „Taylor. Ich habe dich etwas gefragt. Ist es dein Kind?“


  Diesen Moment wählte Sam, um herzhaft zu gähnen, worüber Tally heilfroh war.


  „Oh, da ist jemand aber müde!“, rief sie aus und ignorierte Dantes Frage ebenso wie ihr wild klopfendes Herz.


  „Nich müde“, protestierte Sam und gähnte wieder.


  Tally lächelte mühsam. „Und wie müde du bist“, widersprach sie sanft und schmiegte das Gesicht an den süß duftenden Hals ihrer Tochter, während sie Sam zu dem kleinen Sofa vor dem Kamin trug und sich dort mit ihr hinsetzte. Dann zog sie der Kleinen Schuhe und Schneeanzug aus.


  „Was hältst du von einem Nickerchen, mein Schatz? Gleich hier am Kamin? Was meinst du?“


  „Ich un Teddy.“


  „Du und der Teddy, ganz genau! Leg dich schon mal hin, dann hole ich ihn schnell und deine gelbe Decke auch, einverstanden?“


  „Einerstan…“, murmelte Sam, während ihr bereits die Augen zufielen.


  Tally stand auf und zwang sich, Dante kurz zuzunicken. Als sie zurückkehrte, war Samantha schon fast eingeschlafen. Tally deckte sie zu, drückte ihr den Teddy in den Arm und strich ihr zärtlich übers Haar.


  „Hör auf, Zeit zu schinden.“


  Sie drehte sich um. Dante, der nur Zentimeter von ihr entfernt stand, wirkte wie aus Granit gehauen. Tally schlug das Herz bis zum Hals, aber sie war entschlossen, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen.


  „Sprich bitte leise, sonst weckst du Sam auf.“


  „Sam?“, fragte er ungläubig. „Dann ist das also der Name des Kindes? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass es der deines Liebhabers ist?“


  Tally tat sehr beschäftigt, indem sie umständlich die Stiefel und den Schneeanzug ihrer Tochter vom Boden aufsammelte.


  „Woher soll ich wissen, was du denkst? Außerdem schulde ich dir keine Erkl…“


  „Keine Spielchen“, warnte Dante sie gefährlich leise und packte Tally so fest am Handgelenk, dass sie aufstöhnte. „Ich bin nämlich nicht in Stimmung dafür.“


  „Und ich bin nicht in Stimmung, mich von dir herumschubsen zu lassen. Lass mich los.“


  Ihre Blicke begegneten sich. Langsam nahm er die Hand weg. Tally schaute noch einmal auf ihre schlafende Tochter, bevor sie mit Dante nach nebenan in die Küche ging.


  „Ich warte immer noch auf eine Antwort. Ist das dein Kind?“


  Die Milliondollarfrage. Schon früher hatte sie sich alle möglichen Ausreden zurechtgelegt, jetzt aber wurde ihr klar, dass ihr ein Mann mit Dantes Möglichkeiten innerhalb kürzester Zeit nachweisen konnte, wenn sie log.


  „Ich habe dir eine Frage gestellt, Taylor“, sagte er ungeduldig, nachdem sie immer noch schwieg. „Antworte!“


  Sie hatte keine andere Wahl. „Ja. Sie ist meine Tochter“, erwiderte sie und wappnete sich gegen das, was nun unweigerlich kam. Würde er wütend werden, weil sie ihm damals verschwiegen hatte, dass sie schwanger war? Oder verlangte er womöglich einen Beweis, dass Sam wirklich von ihm war? Oder würde bei der Eröffnung, dass er eine Tochter hatte, die Eisschicht auftauen, die sich um sein Herz gelegt hatte?


  „Dann war das also der Grund für dein Verschwinden“, stellte er ausdruckslos fest. „Weil du schwanger warst.“


  Während sie nickte, versuchte sie in seinem Gesicht zu lesen.


  „Antworte mir! Bist du weggelaufen, weil du schwanger warst?“


  „Ich bin nicht weggelaufen.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Nein. Natürlich nicht.“


  „Bestimmt denkst du, ich hätte es dir sagen sollen, aber …“


  „Sei froh, dass du es für dich behalten hast“, sagte er kalt. „Denn wie auch immer du dir meine Reaktion auch ausgemalt haben magst, in Wirklichkeit wäre sie weit schlimmer gewesen.“


  Ihr kamen die Tränen. „Ja, ich weiß.“


  Dante packte sie hart bei den Schultern.


  „Ich habe mich von Anfang an klar und deutlich ausgedrückt.“


  Obwohl sie die Tränen unbedingt zurückhalten wollte, rannen sie ihr plötzlich unaufhaltsam über die Wangen. Tally wand sich aus seinem Griff und ging zur Spüle, wo sie überflüssigerweise irgendwelche Gegenstände gerade rückte.


  „Ich weiß. Deshalb habe ich ja auch …“


  „Du hast mir gehört.“


  Diese Worte stoppten den Tränenfluss abrupt. „Das habe ich nie.“


  Er trat hinter sie und riss sie zu sich herum. „Natürlich hast du das.“


  Tally trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. „Ich bin kein Gegenstand. Ich gehöre niemandem außer mir selbst.“


  „Soso.“ Er lächelte spöttisch. „Offenbar“, er packte sie fester, „habe ich damals gespürt, dass sich irgendetwas zwischen uns verändert hatte. Ich wusste nur nicht, was.“


  „Ich habe dich verlassen. Ende.“


  „Weil unsere Beziehung schal geworden war?“


  Tally schluckte, dann sagte sie schnell: „Ja …“


  „Du lügst! Der wahre Grund war …“ Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, bis sich ihre Blicke begegneten. „… das da.“ Er drehte ihren Kopf herum, sodass sie zum Kamin sehen musste, wo das Kind schlief. „Und das wolltest du unter allen Umständen vor mir geheim halten.“


  „Vielleicht bist du ja doch nicht so unsensibel, wie ich dachte“, konterte Tally.


  „Ich könnte dich erwürgen“, sagte er nun etwas sanfter und umfasste demonstrativ ihren Hals. Obwohl die Berührung nur leicht war, spürte sie den warnenden Druck seiner Hände.


  „Lass mich los, Dante.“


  Aber er reagierte nicht, sondern sah sie lange starr an. Dann ließ er endlich die Hände sinken und begann auf und ab zu laufen wie ein Tiger im Käfig.


  Tally klopfte das Herz zum Zerspringen. Was mochte in ihm vorgehen? Was hatte er vor? Würde er sich gleich umdrehen und weggehen? Oder würde sein Stolz von ihm verlangen, dass er ihre Tochter für sich beanspruchte? Das würde sie unter gar keinen Umständen zulassen.


  „Dante, ich kann ja verstehen, dass du wütend bist, aber … aber du musst mir einfach glauben, dass ich nur das getan habe, was ich für das Beste …“, begann sie unsicher.


  „Sagtest du nicht, dass du dich geschützt hast?“


  „Ja, schon, aber …“


  Er fuhr zu ihr herum. „Du hast es aber nicht getan, wenn du mit ihm zusammen warst. Ich verstehe.“


  Tally glaubte sich verhört zu haben. „Was sagst du da?“


  „Ich will wissen, wer er ist.“


  „Du willst … du willst wissen …?“


  „Der Vater des Kindes, sag mir seinen Namen. Ich will es wissen.“


  Sie blickte ihn verwirrt an, dann ging ihr endlich ein Licht auf. Er war gar nicht wütend, weil sie ihm verheimlicht hatte, dass sie schwanger war. Er war wütend, weil er annahm, dass sie ihn betrogen hatte.


  Traute er ihr das wirklich zu? Oh, dieser Schuft! Plötzlich verspürte sie große Lust, sich auf ihn zu stürzen und ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Nur dass da gar kein Herz war. Aber hatte sie das nicht schon immer gewusst? Hatte sie nicht genau deshalb nächtelang geweint?


  Solange sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie nie einen anderen Mann angeschaut. Und später auch nicht, weil sie ein Dummkopf war, ein Dummkopf, ein Dummkopf …


  „Du willst ja wohl nicht behaupten, ich sei der Erzeuger dieses Kindes.“


  Der Erzeuger? Es klang, als hätte sie Sam bei der Samenbank bestellt … Jedes Wort von ihm bewies nur, wie richtig es damals gewesen war, die Sache mit ihm zu beenden.


  „Verdammt!“ Er packte sie bei den Schultern. „Antworte!“


  „Entspann dich, Dante. Du wirst von mir nicht hören, dass du Samanthas Vater bist. Das kannst du sogar schriftlich haben.“


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Ich will wissen, wer dich in sein Bett gezerrt hat, obwohl du immer noch in meinem gelegen hast.“


  Tally riss sich los. „Falsch, Dante. Du hast in meinem Bett gelegen, wie du dich vielleicht erinnerst!“


  „Antworte mir. Wer war es?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Und ob mich das was angeht. Du hast damals mir gehört!“


  „Ich sagte es bereits, ich bin kein Besitz!“ Und während sie ihn jetzt anschaute, hasste sie ihn für das, was er war, für das, was er dachte, für das, was sie einst für ihn empfunden hatte. „Was ist los? Fühlst du dich in deiner Eitelkeit gekränkt? Und kränkt es dich vielleicht noch mehr, zu hören, dass es gleich beim ersten Mal passiert ist?“


  Er packte sie, weiß vor Wut und mit blitzenden Augen, sodass sie schon glaubte, zu weit gegangen zu sein, aber es war egal. Sie hatte ihn bis aufs Blut reizen wollen, und das war ihr gelungen.


  Sie wusste genau, wann sie ihre Tochter empfangen hatte. Es war in der Nacht gewesen, als Dante Geburtstag gehabt hatte. Irgendwann einmal hatte er seine Brieftasche geöffnet auf dem Nachttisch liegen gelassen, und ein Blick auf seinen Führerschein, der zuoberst gelegen hatte, hatte ihr das Datum seines Geburtstags verraten. An diesem Tag überraschte sie ihn dann, indem sie kochte und einen Kuchen backte. Sogar ein Geschenk machte sie ihm.


  Später gingen sie zusammen ins Bett, und Dante liebte sie so zärtlich, dass sie versucht gewesen war, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte.


  „Bleib bei mir“, flüsterte sie in seinen Armen, „nur diese eine Nacht.“


  Aber er stand wie immer auf, zog sich an und ging.


  Und sie fühlte sich so einsam wie nie in ihrem Leben – verlassen und benutzt – und weinte in ihr Kissen, bis es hell wurde. Stunden später unter der Dusche entdeckte sie, dass ihr Schutz ein stecknadelgroßes Loch hatte, und versuchte, sich einzureden, dass bestimmt nichts passiert sei. Schließlich war bei ihr die sogenannte sichere Zeit für eine Empfängnis im Monat schon vorbei. Nur weil man ein einziges Mal nicht aufpasste, musste man ja nicht gleich schwanger werden. Doch ein Test, den sie sechs Wochen später machte, belehrte sie eines Besseren.


  Daraufhin dachte Tally gründlich über ihr Leben nach. Dabei wurde ihr klar, wie wichtig es war, Karriere zu machen, um nicht wie ihre Mutter auf einen Mann angewiesen zu sein.


  Nach ausführlicher Beratung mit ihrer Frauenärztin rang sie sich schweren Herzens zu einer Abtreibung durch. Doch schon am selben Tag nahm sie davon wieder Abstand, nachdem sie in der U-Bahn eine glückliche Mutter mit einem Baby auf dem Arm beobachtete.


  Dieser kurze Moment hatte ihr ganzes Leben verändert.


  Und jetzt gerade veränderte es sich wieder. Falls sie noch irgendeinen Zweifel hinsichtlich der Gefühle gehegt hatte für den Mann, den sie einst zu lieben geglaubt hatte, so war es damit endgültig vorbei.


  Sie schaute auf Dantes Finger, die ihr Handgelenk umschlossen, dann in sein Gesicht.


  „Geh“, forderte sie ihn leise auf, „und zwar sofort.“


  Er musterte sie lange. Dann ließ er betont langsam ihren Arm los.


  „Und ich habe geglaubt, dich zu kennen“, sagte er mit tiefer Stimme.


  Tally hätte fast gelacht. „Du hast mich nie gekannt.“


  „Stimmt. Das wird mir jetzt auch klar.“ Er hob seine Lederjacke vom Fußboden auf und schlüpfte hinein. „Du solltest dir einen Anwalt besorgen. Aber einen guten, weil ich vorhabe, sofort nach meiner Rückkehr die Zwangsvollstreckung einzuleiten.“


  Sie rang nach Atem. „Aber ich bezahle doch meine monatlichen Raten!“


  „Was du bezahlst, ist ein Witz. Diese Summe hat nichts mit der ursprünglichen Vereinbarung zu tun.“


  „Aber Walter Dennison sagt …“


  „Walter Dennison hat nichts mehr zu sagen. Ab jetzt bestimme ich.“


  Sie schaute ihm wie gelähmt nach, während er zur Tür ging. Erst in letzter Sekunde folgte sie ihm.


  „Warte bitte! Du kannst doch nicht … meine Tochter … Du wirst doch nicht ein kleines Mädchen für die Fehler seiner Mutter bestrafen. Das ist unmöglich!“


  „Nichts ist unmöglich“, erwiderte er kalt. „Das hast du bewiesen, indem du dir einen Liebhaber genommen hast, obwohl wir beide noch zusammen waren.“


  „Dante. Bitte zwing mich nicht, dich anzuflehen. Zwing mich nicht …“


  „Wozu?“ Er drehte sich um, umfasste ihre Ellbogen und hob sie hoch, bis sie mit ihm auf Augenhöhe war. „Ich würde es mit Vergnügen hören, cara.“


  Jetzt liefen ihr heiße Tränen über die Wangen, die sie vergeblich zurückzuhalten versuchte.


  „Ich hasse dich, Dante Russo. Ich hasse dich, ich hasse dich, ich hasse …“


  Er unterbrach sie, indem er den Mund hart auf ihren presste. Es war ein Kuss, der Ergebung verlangte. Tally wehrte sich verzweifelt, während Dante ihren Kopf mit beiden Händen festhielt und ihren Mund rücksichtslos erforschte.


  Doch dann veränderte sich der Kuss langsam, und Dantes Zunge umwarb und liebkoste Tallys. Er schob die Finger in ihr Haar, und nach all den Jahren der Angst und des Schmerzes stieg das ihr so vertraute Verlangen in ihr auf, das Verlangen nach ihm.


  Doch plötzlich beendete Dante den Kuss und stieß sie von sich.


  „Du gehörst mir“, sagte er heiser. „Mir ganz allein. Wenn ich wollte, könnte ich dich jederzeit wieder haben.“ Er verzog verächtlich den Mund. „Warum aber sollte ich etwas wollen, was ein anderer benutzt und weggeworfen hat?“


  Dann schlug er den Kragen hoch, öffnete die Tür und trat hinaus in den Schneesturm.


  5. KAPITEL


  Mit wie viel zuckersüßem Weihnachtsschwachsinn konnte ein Mann eigentlich überschüttet werden, ohne dass er den Verstand verlor?


  Obwohl erst in drei Wochen Weihnachten war, kam Dante das allgegenwärtige Gedudel jetzt schon zu den Ohren heraus. Sobald er einen Weihnachtsbaum sah, wurde ihm übel, außerdem verspürte er große Lust, dem nächsten Weihnachtsmann, der ihm über den Weg lief, an die Gurgel zu springen.


  Von Thanksgiving bis Neujahr war New York – eigentlich seine Stadt – fest in Händen der Touristen. In Scharen ließen sie sich auf dem Big Apple nieder und verstopften Straßen, Geschäfte und Bürgersteige, ohne die grundlegenden Regeln zu kennen, an die sich jeder Einwohner Manhattans ganz selbstverständlich hielt.


  Ein Fußgänger durfte nie schlendern, sondern musste sich in dem Passantenstrom treiben lassen. Außerdem wurde von ihm erwartet, dass er die Ampeln grundsätzlich ignorierte.


  Als New Yorker bewegte man sich zügig von Punkt A nach Punkt B, und wenn man an eine Straßenkreuzung kam, warf man nur einen flüchtigen Blick nach rechts und links, bevor man die Straße überquerte. Aufzupassen, dass nichts passierte, blieb den motorisierten Verkehrsteilnehmern überlassen.


  Touristen aus Nebraska oder Indiana oder weiß der Himmel woher blieben gottergeben vor jeder roten Fußgängerampel stehen und warteten, bis grün wurde, sie blieben in dichten Pulks vor den Schaufenstern stehen und blockierten die Bürgersteige zum Beispiel, indem sie in einer langen Schlange in der Eiseskälte geduldig wie Vieh vor der Radio City Music Hall ausharrten. Oder sie hingen in Trauben am Geländer des Rockefeller Centers und seufzten glückselig beim Anblick des viel zu großen, viel zu bunten, überhaupt völlig übertrieben aufgeputzten Weihnachtsbaums.


  Alles Humbug, dachte Dante, während sein Chauffeur den schweren Mercedes durch das dichte Verkehrsgewühl steuerte. Am seltsamsten aber war, dass ihm die vorweihnachtliche Hektik noch nie wirklich aufgefallen war und er das Fest sogar bisher weitgehend ignoriert hatte. Weihnachten war für ihn stets ein Tag wie jeder andere gewesen.


  Als Kind hatte Weihnachten für ihn bedeutet, dass ihm die Jesuiten vielleicht eine neue Jacke aus dritter Hand geschenkt hatten, die mit etwas Glück wärmer gewesen war als die alte.


  Obwohl es ihm in den letzten zwölf Jahren natürlich nicht möglich gewesen war, Weihnachten total zu ignorieren. Seine Geschäftspartner und Angestellten und all die Leute, mit denen er das ganze Jahr über zu tun hatte, erwarteten zu Weihnachten gewisse Dinge von ihm.


  Und so war es für ihn zur Selbstverständlichkeit geworden, sich auf diversen Weihnachtsfeiern blicken zu lassen, außerdem sorgte er dafür, dass seine Angestellten Weihnachtsgratifikationen ausbezahlt bekamen. Bei seiner Assistentin bedankte er sich für die Flasche Courvoisier, die sie ihm jedes Jahr schenkte, mit einem großzügigen Geschenkgutschein von Saks. Das war es dann aber auch schon.


  Waren schon immer Touristen wie Heuschreckenschwärme in die Stadt eingefallen? Wahrscheinlich. Und warum hatte er sie nie bemerkt? Er wusste es nicht. Dafür sah er sie jetzt umso mehr. Dio, war das alles abstoßend.


  Immer wieder fuhr er an und blieb nach wenigen Metern mit seinem Mercedes stehen. Diese Prozedur wiederholte sich unzählige Male. Dante schaute auf die Uhr, fluchte und entschied, dass es wohl besser war, zu Fuß zu gehen.


  „Carlo? Ich steige aus und melde mich, wenn ich Sie brauche.“


  Als er die Tür öffnete, ertönte ein wildes Hupkonzert. Als würde jemand, der in einem Verkehrsstau aus einem stehenden Fahrzeug stieg, irgendwen behindern! Er schlüpfte zwischen einem Truck und einem Van hindurch, betrat den Bürgersteig und eilte auf das Fifth Avenue Hotel zu, wo er einen Termin hatte.


  Er würde zu spät kommen, was er zutiefst verabscheute. Zuspätkommen war in seinen Augen ein Zeichen von Schwäche.


  Er war oft aufbrausend und ungeduldig. Sogar regelrecht unhöflich werden konnte er, wenn es sein musste. Aber Anzeichen von Schwäche ließ er nie erkennen. Niemals. Er forderte viel von seinen Mitmenschen, wobei er an sich selbst jedoch die gleichen Ansprüche stellte, nur in den letzten zwei Wochen, da …


  Nein, er würde jetzt nicht wieder an diesen Ausflug nach Vermont denken. Er dachte sowieso schon viel zu oft daran. Und die Träume, die ihn nachts quälten? Waren sie nicht der Beweis dafür, dass er sich nicht richtig im Griff hatte?


  Warum sollte er sonst von einer Frau träumen, die er verachtete? Aus demselben Grund, weshalb er sie geküsst hatte, verdammt. Weil er immer noch scharf auf sie war, obwohl sie ihn nach Strich und Faden belogen hatte, das war die hässliche Wahrheit. Obwohl sie von einem anderen Mann ein Kind hatte. Gegen diese Träume war er machtlos.


  Träume, aus denen er aufs Äußerste erregt und wütend erwachte. Wütend auf sich selbst, weil er es seit Vermont nicht ein einziges Mal geschafft hatte, mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen, obwohl er es sich weiß Gott oft genug vorgenommen hatte. Unbegreiflich das alles. Total unbegreiflich.


  Seit seinem Besuch in Vermont kannte er sich selbst nicht mehr – ein deprimierender Zustand. Ein einziger Tag in einem verschneiten Nest hatte ihn schmerzlich daran erinnert, dass er immer noch ein Siciliano aus der Alten Welt war, der auf gewisse Dinge nicht mit dem Verstand, sondern mit dem Bauch reagierte.


  Wie konnte eine Frau, die er verabscheute, aus einer Entfernung von vierhundert Meilen sein Sexleben ruinieren?


  Taylor hatte ihm Hörner aufgesetzt, indem sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte, obwohl sie ihm gehört hatte. Was immer danach auch passiert sein mochte, fest stand, dass sie es verdient hatte.


  Und daran, dass sie damals ihm gehört hatte, konnte kein Zweifel bestehen, auch wenn sie es noch so vehement bestritt. Er hatte ihr sein Zeichen aufgedrückt – mit den Händen, dem Mund. Mit seinem Körper. Und sie hatte das Kind eines anderen zur Welt gebracht. Ein Kind, das eigentlich … das eigentlich …


  Dante runzelte die Stirn, rief sich zur Ordnung und schickte sich an, seine Wut an den Idioten auszulassen, die mitten auf dem Bürgersteig herumstanden.


  „Pardon, hätten Sie vielleicht die Güte, mich durchzulassen?“, fragte er in vor Hohn triefendem Ton. Gleich darauf aber wurde ihm klar, dass die Leute vor ihm gar nichts dafür konnten. Im Moment ging gar nichts mehr. Oder genauer gesagt: Die Menge konnte sich nur als Ganzes verlagern und schwappte in Zeitlupe in ein weltberühmtes Spielzeuggeschäft.


  Dante gab sich alle Mühe, gegen den Strom zu schwimmen. „Entschuldigung“, sagte er immer wieder. „Pardon, dürfte ich bitte mal durch?“


  Es war zwecklos. Wie eine auf den Wellen tanzende Nussschale trieb er auf die Türen des Kaufhauses zu.


  „Hören Sie, Madam“, sagte er zu einer dicken Frau, die ihm ihren Ellbogen in die Seite rammte, „ich will nicht …“


  Niemand interessierte sich für das, was er wollte. Dante wurde in das Kaufhaus geschwemmt, ob es ihm passte oder nicht. Bei seinem Eintritt läuteten an einem gigantischen Glockenturm die Glocken, eine riesige Stoffgiraffe winkte ihn durch. Der Plüschtiger, an dem er wenig später unsanft vorbeigeschubst wurde, war so groß, dass Dante schon fast damit rechnete, ihn gleich brüllen zu hören.


  Irgendwie schaffte er es, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und sich hinter einer Teddybärenfamilie in Sicherheit zu bringen. Dort schaute er wieder auf seine Armbanduhr, seufzte und holte sein Handy heraus.


  „Der Verkehr“, erklärte er dem Geschäftspartner, mit dem er zum Mittagessen verabredet war, verärgert. Doch als sich herausstellte, dass der Mann in einem Taxi festsaß, lachten sie beide und verabredeten sich auf einen Drink am Abend.


  Nachdem Dante sein Handy wieder verstaut hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und hielt in dem nicht abreißenden Menschenstrom Ausschau nach einer Lücke, die er zur Flucht nutzen konnte.


  Wenig später machten drei erfreulich tüchtige Sicherheitsleute den Weg frei. Dante eilte auf den Ausgang zu, doch dann verlangsamte er sein Tempo. Was hätte er als Junge nicht alles dafür gegeben, die vielen Schätze hier bewundern zu dürfen – nur zu bewundern, nicht mehr. Er wäre im siebten Himmel gewesen.


  Er hatte früher mit Schwertern aus Pappmaché und Papierdrachen gespielt. Und mit einem Zinnsoldaten ohne Arme, den er an einem magischen Weihnachtsabend in einer Mülltonne gefunden hatte, wo er nach etwas Essbarem gesucht hatte. Wie könnte er das je vergessen?


  Diesen Zinnsoldaten hatte er heiß geliebt. Er hatte ihn in seiner Hosentasche mit sich herumgetragen, und als ein größerer Junge geglaubt hatte, Anspruch darauf erheben zu können, hatte Dante ihm eins auf die Nase gegeben.


  Stand Taylors Tochter ein ähnliches Schicksal bevor? Würde sie – mit etwas Glück – eine ausrangierte kaputte Puppe besitzen und nicht mehr? Dantes Gesicht verfinsterte sich.


  Was für ein Unsinn! Das Kind – Samantha – war kein bemitleidenswerter Unglückswurm. Ebenso wenig wie seine Mutter. Taylor war sehr wohl in der Lage, für sich und ihre Tochter einen angemessenen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Gewiss, er hatte die Zwangsversteigerung für ihr Haus eingeleitet, aber daran war sie selbst schuld, immerhin hatte sie sich nicht an die Rückzahlungsbedingungen für diesen Kredit gehalten. So war eben das Geschäftsleben. Und dass sie das Risiko gekannt hatte, hatte sie mit ihrer Unterschrift bestätigt.


  Davon abgesehen war sie nicht gänzlich mittellos. Sie hatte Besitz. Sollte sie doch irgendetwas verkaufen. Außerdem kannte sie in Shelby viele Leute, schließlich war sie dort aufgewachsen.


  Zugegeben, ihr Mantel hatte ziemlich schäbig gewirkt. Und das Haus musste renoviert werden. Das war ihm sogar bei Kerzenlicht nicht entgangen. Die Wände brauchten neue Tapeten, der Holzfußboden war abgetreten. Und die Möbel? Auch nicht gerade der letzte Schrei … und wo waren die blitzenden modernen Küchengeräte, auf die Frauen immer so besonders stolz waren?


  Hatte Taylor ihren Lebensstandard freiwillig heruntergeschraubt … oder gezwungenermaßen?


  In seiner Wange zuckte plötzlich ein Muskel.


  Warum dachte er überhaupt darüber nach? Auf jede Aktion folgte eine Reaktion. Das war eine Binsenweisheit. Sie hatte ihn betrogen, und jetzt rächte er sich. Das Kind konnte ihm egal sein. Und Taylor auch. Er bereute nichts, und wenn ihre Tochter dieses Jahr kein besonders fröhliches Weihnachten hatte, dann …


  Er spürte etwas an seinem Bein. Als er nach unten schaute, fiel sein Blick auf ein kleines Mädchen, nur wenige Jahre älter als Samantha, das eine Puppe umklammerte, die fast so groß war wie es selbst.


  „Habe ich’s dir nicht gesagt, Janey?“ Eine gestresst wirkende Frau nahm das Kind bei der Hand. „Mit der Puppe auf dem Arm siehst du doch nichts. Entschuldige dich bei dem Herrn.“


  „Schon gut“, versicherte Dante eilig. „Es ist nichts passiert.“


  Die Mutter lächelte. „Wir haben uns auf den ersten Blick in die Lumpenmarie verliebt. Obwohl ich Janey gesagt habe, dass bald der Weihnachtsmann kommt, konnten wir beide nicht widerstehen … na, Sie wissen ja, wie das ist.“


  Er wusste es eben nicht. Zu ihm war der Weihnachtsmann nie gekommen, und er hatte sich nie wie Janey in eine Lumpenmarie verliebt.


  Dante verfolgte, wie das Mädchen und seine Mutter in der Menge verschwanden, und rührte sich nicht. Doch wenig später verließ auch er den Laden und holte sein Handy heraus, um seinen Fahrer anzurufen … aber dann teilte er nur seiner Assistentin mit, dass er heute nicht mehr ins Büro kommen würde.


  Er fühlte sich irgendwie – er suchte nach dem richtigen Wort – aus dem Gleichgewicht gebracht. Warum aber nur? Vielleicht bekam er ja eine Erkältung. Auf jeden Fall konnte es ihm nur guttun, an einem so klaren, kalten Tag zu Fuß durch den Park nach Hause zu gehen.


  „Sie sind aber früh dran heute“, wunderte sich seine Haushälterin, als er in der Eingangshalle seines Penthouses aus dem Fahrstuhl stieg.


  Dante murmelte irgendetwas von zu Hause arbeiten und bat darum, nicht gestört zu werden. Dann verschwand er in seinem Arbeitszimmer, schaltete den Computer ein und versuchte sich auf den Termin für den Abend vorzubereiten. Doch irgendwie wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich zu konzentrieren.


  Wie mochte der Weihnachtstag aussehen, dem Taylor und ihre Tochter entgegenblickten? Früher einmal hatte er angenommen, dass Taylor mit Weihnachten ebenso wenig verband wie er selbst. Immerhin war er sechs Monate lang ihr Liebhaber gewesen. Er kannte sie … Aber kannte er sie denn wirklich?


  Kürzlich hatte sie sich ihm von einer Seite gezeigt, die er nie bei ihr vermutet hätte: als Kleinstadtmädchen. Dass sie je so ein Leben führen könnte, hätte er sich nie träumen lassen.


  Sogar einen anderen Namen hatte sie in Shelby. Dort hieß sie nicht Taylor, sondern Tally.


  Dante ging zum Fenster und schaute auf den Central Park hinunter, der dank der vielen Touristen sogar an einem Werktagnachmittag hoffnungslos überlaufen war. Im Moment hielten sich da unten wahrscheinlich mehr Menschen auf, als in ganz Shelby, Vermont, lebten.


  Wenn Taylor in New York geblieben wäre, hätte sie bestimmt längst Karriere gemacht.


  Dante beobachtete die Kinder, die sich in ihren leuchtend bunten Anzügen im Schnee tummelten oder auf Schlitten die Abhänge hinunterrasten. Würde das kleine Mädchen aus dem Spielzeuggeschäft am Weihnachtsmorgen auch einen Schlitten unterm Weihnachtsbaum finden? Oder Taylors Tochter? Er biss die Zähne zusammen.


  Nein. Der Plan, der in seinem Kopf langsam Gestalt anzunehmen begann, war schlicht verrückt. Sie hatte ihn zum Idioten gemacht und so verletzt, wie eine Frau einen Mann nur verletzen konnte. Trotzdem, das Kind konnte nichts dafür. Es war falsch, dass Kinder so oft für die Sünden ihrer Eltern büßen mussten.


  Wieder biss er die Zähne zusammen, holte eine Flasche Brandy heraus und schenkte sich zwei Fingerbreit von der Flüssigkeit ein. Er umschloss das Glas mit beiden Händen, schwenkte es langsam hin und her. Dann stellte er es wieder ab.


  Schließlich kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, griff sich das Telefon und rief seinen Anwalt, seinen Steuerberater sowie den Privatdetektiv an, den er mit der Suche nach Taylor beauftragt hatte.


  Falls sich einer von ihnen über seine Anweisungen wunderte, behielt er es selbstverständlich für sich.


  Nachdem Dante fertig war, nahm er sein Glas und stieg die Wendeltreppe hinauf. Hier oben war die Aussicht noch fantastischer. Von der Fensterfront aus hatte man einen Blick wie aus der Vogelperspektive.


  Taylor hatte noch nie von hier aus hinunter auf den Central Park geschaut. Dante hatte sie manchmal zum Essen oder auf einen Drink zu sich nach Hause eingeladen, aber sein Schlafzimmer war stets tabu gewesen. Sie hatte nie in seinem Bett gelegen, er immer nur in ihrem.


  Dante trank einen Schluck Brandy. Wie wäre es wohl gewesen, sie hier zu lieben, beim Anblick des großstädtischen Lichtermeers und der am Himmel funkelnden Sterne? Nackt mit ihr vor dieses Fenster zu treten und hinunterzusehen? Von hinten die Hände auf ihre Brüste zu legen, ihren Kopf nach vorne zu beugen und diese Stelle hinter ihrem Ohr zu küssen … Sie war immer erschauert, wenn er sie dort geküsst hatte. Und wenn er in sie eingedrungen war.


  Er schloss die Augen und malte sich aus, wie er in sie eindrang. Dabei stand er hinter ihr, packte sie bei den Hüften und presste sie an sich … auf der fiebrigen Suche nach ihrer geheimsten Stelle, die nur für ihn da war …


  Unvermittelt öffnete er die Augen wieder. Zum Teufel mit ihr. Sie hatte ihn mit einem anderen Mann betrogen, obwohl sie ihm gehört hatte – und sie hatte ihm gehört, auch wenn sie es noch so vehement bestritt.


  Er wandte sich vom Fenster ab und versuchte, die Bilder zu verdrängen, die ihm durch den Kopf schossen.


  Die Aktivitäten, die er soeben veranlasst hatte, hatten absolut nichts mit Taylor zu tun. Es war ein Akt von Barmherzigkeit, sonst gar nichts – immerhin war bald Weihnachten. Barmherzigkeit gegenüber einem unschuldigen kleinen Mädchen, das dem bösen Treiben der Erwachsenen hilflos ausgeliefert war.


  Dass dadurch auch Taylor in sein Leben zurückkehren würde, war nebensächlich. Was immer zwischen ihm und seiner Exgeliebten gewesen war, es war vorbei.


  Dante leerte in einem Zug sein Glas. Die Flüssigkeit brannte ihm in der Kehle, aber die hässliche Wahrheit, die ihm gleich darauf dämmerte, setzte ihm weitaus mehr zu.


  Von wegen Akt der Barmherzigkeit! Von wegen es war vorbei! Nichts war vorbei, gar nichts. Nicht bis er mit der Frau, die ihn auf übelste Art und Weise hintergangen hatte, noch ein allerletztes Mal geschlafen hatte.


  6. KAPTITEL


  Tally hatte bereits mit sechs Jahren aufgehört, an den Weihnachtsmann zu glauben. Da hatte sie nämlich heimlich beobachtet, wie ihre Großmutter die Puppe unter den festlich geschmückten Tannenbaum legte, die Tally sich zu Weihnachten gewünscht hatte. Doch jetzt, zwanzig Jahre später, war sie fast geneigt, wieder an den Weihnachtsmann zu glauben.


  Denn wie anders als mit dem Weihnachtsmann ließ sich der Anruf von dem Dekorateur erklären, mit dem sie früher in Manhattan zusammengearbeitet hatte? Er war zu sehr in Eile gewesen, um ins Detail gehen zu können, und sagte nur, dass er um mehrere Ecken herum jemanden kenne, der ein Projekt für sie hätte, mit dem sie wahrscheinlich ihr ganzes Leben lang beschäftigt sein würde.


  „Der Kerl hat Geld wie Heu und ist entschlossen, es auszugeben“, meinte Aston. „Das ist ein Bombenjob, eine echte Chance, Baby. Du wirst ein Riesenbudget und volle künstlerische Gestaltungsfreiheit … also, wenn du das durchziehst, hast du’s geschafft.“


  Es klang zu schön, um wahr zu sein. Und dabei war sie doch eben noch ganz unten gewesen …


  „Natürlich will er dich erst mal kennenlernen, um zu sehen, ob die Chemie zwischen euch stimmt.“


  Dafür würde sie schon sorgen. Für einen Auftrag wie diesen war sie zu allem bereit.


  Tally leistete sich einen Besuch bei einem der angesagten Friseure, brachte ihr schwarzes Kostüm in die Reinigung und kaufte sich einen neuen Mantel, der in Anbetracht ihrer finanziellen Verhältnisse viel zu teuer war, aber in New York machten Kleider eben Leute, ein Umstand, dem sie Rechnung tragen musste, auch wenn es ihr nicht gefiel. Wenn alles klappte, würde sie den Mantel bezahlen können, und wenn nicht, hatte die Kreditkartenfirma eben Pech gehabt.


  Nachdem sie Sam bei Sheryl in Obhut gegeben hatte, fuhr sie mit dem Zug nach Manhattan. Als sie schließlich vor der Glasfassade des Büroturms stand, in dem sie mit dem geheimnisvollen Mogul verabredet war, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch.


  Himmel, war sie nervös! Genau gesagt, hatte sie fürchterliche Angst vor der Begegnung mit dem Mann, der ihre Zukunft in Händen hielt. Dabei kannte sie noch nicht einmal seinen Namen.


  „Du weißt doch, wie diese großen Tiere sind“, hatte Aston erklärt. „Da hat eben jeder so seinen Fimmel. Dieser Typ will jedenfalls vorerst namenlos bleiben.“


  Der geheimnisvolle Mensch hatte sie in sein neues Bürohochhaus bestellt, in dem sie für die Innenausstattung zuständig sein sollte – natürlich nur, falls keine Komplikationen auftauchten. Da es für Tally jedoch die einzige Chance war, wollte sie daran lieber nicht denken. Sie legte den Kopf zurück, schaute nach oben und begann zum zweiten Mal, die Stockwerke zu zählen. Das Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich.


  Sie wollte diesen Auftrag mehr als alles, was sie in ihrem Berufsleben je gewollt hatte. Das ungefähre Jahreshonorar, das Aston ihr genannt hatte, war … schlicht atemberaubend. Etwa fünfmal so viel, wie sie in Shelby unter besten Voraussetzungen verdienen konnte. Sam würde alles bekommen, was sie brauchte: neues Spielzeug, Kleidung und tagsüber, wenn Tally arbeitete, die beste Kinderbetreuung, die sich ein Kind nur wünschen konnte.


  Am glücklichsten aber wäre Tally, wenn sie das Geld zurückzahlen könnte, das sie der Bank schuldete – oder genauer gesagt Dante. Damit würde sie seinen Plan, sie zu zerstören, durchkreuzen.


  Nicht einmal mit dem größten Problem, mit dem sich jeder konfrontiert sah, der nach New York ziehen wollte, würde sie sich herumschlagen müssen, denn der geheimnisvolle Fremde hatte verlauten lassen, dass er ihr eine Wohnung zur Verfügung stellen werde.


  „Und zwar kostenlos“, hatte Aston gesagt. „Ist das nicht phänomenal?“


  Wahrscheinlich ist dieser Mann irgend so ein ausgeflippter Exzentriker, der unbedingt etwas Gutes tun will, hatte sie gedacht. So etwas gab es ja durchaus: Leute, die in Geld schwammen und denen es Spaß machte, es auch auszugeben. Davon hörte man immer wieder. Nur die Tatsache, dass sie in Dantes Stadt zurückkehren musste, machte ihr Bauchschmerzen. Daran jedoch durfte sie nicht denken. Außerdem war es äußerst unwahrscheinlich, dass man in einer Stadt mit über acht Millionen Einwohnern zufällig jemandem über den Weg lief, dem man auf keinen Fall begegnen wollte.


  Aber selbst wenn, was wäre so schlimm daran? Da Dante ihr das Märchen, dass Sam von einem anderen Mann sei, nur allzu bereitwillig abgekauft hatte, gab es nichts Verbindendes mehr zwischen ihnen.


  Tally hob das Kinn, während sie das Foyer des Büroturms durchquerte und in einen Fahrstuhl stieg. Sie hätte ihm an dem Abend in Shelby ins Gesicht spucken sollen. Ein zweites Mal würde sie sich eine solche Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen.


  „Scher dich zum Teufel, Dante Russo“, sagte sie laut, während der Fahrstuhl sie in den siebenundzwanzigsten Stock brachte. „Du elender Schuft …“


  In diesem Moment glitten die Türen auseinander.


  Und da stand er, der elende Schuft, mit vor der Brust verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht.


  „Hallo, Taylor.“


  Dante war von Anfang an klar gewesen, dass diese Sache nicht einfach werden würde. Taylor verabscheute ihn. Na und? Er sie auch. Und sie war stark. Das hatte er schon immer an ihr bewundert. Sie brauchte keine Schulter, an die sie sich anlehnen konnte. Sie war stark und unabhängig, so wie er.


  Zumindest war sie das früher gewesen, denn mittlerweile hatte sich einiges verändert. Inzwischen war sie auf Hilfe angewiesen, weil so ein verantwortungsloser Dreckskerl sie geschwängert hatte. Jetzt hatte sie ein Kind, für das sie allein sorgen musste, das war der Unterschied.


  Er hatte eigentlich vorgehabt, ihr die Situation, in der sie sich befand, in aller Deutlichkeit vor Augen zu führen, aber sie gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sobald sie sich auch nur annähernd von ihrem Schock erholt hatte, stürzte sie sich auf ihn wie eine Wildkatze.


  Er schaffte es gerade noch, die Arme hochzureißen, um zu verhindern, dass sie ihm die Augen auskratzte.


  „Taylor“, begann er, „Taylor, hör mir zu …“


  „Nein“, keuchte sie, während sie, völlig außer sich vor Empörung, mit den Fäusten auf ihn losging. „Ich habe genug gehört, du Dreckskerl. Reicht dir das, was du mir angetan hast, immer noch nicht? Willst du noch eine Zugabe? Du widerst mich an, du eiskalter, herzloser …“


  Er packte jedoch ihre Arme und bog sie ihr auf den Rücken. „Hör auf!“


  „Lass mich los … lass mich sofort los, sonst …“


  Sie versuchte sich loszureißen. Doch Dante warf sie sich wie einen Wäschesack über die Schulter, während Tally schrie und strampelte und ihn an den Haaren zog.


  „He, bist du verrückt geworden? Lass mich sofort runter!“


  „Mit Vergnügen“, erwiderte er grimmig und legte sie ziemlich unsanft auf das schwarze Ledersofa. Dann trat er zurück, verschränkte die Arme und musterte Tally finster.


  Wie hatte er bloß auf die Idee kommen können, ihr helfen zu wollen?


  „Lass es“, warnte er sie, als sie aufspringen wollte.


  „Ich hasse dich, Dante. Hast du verstanden? Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich …“


  „Und wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich es nie erfahren.“


  Sie setzte sich kerzengerade auf, ihr Mund zitterte. „So eine Gemeinheit hätte ich nicht mal dir zugetraut, du … du …“


  „Pass auf, was du sagst, cara.“


  „Nenn mich nicht so! Und wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, ich würde mich auf dieses … dieses unsittliche Angebot einlassen …“


  „Wie genau du immer alles weißt, Taylor. Gibt es vielleicht irgendetwas, was du noch nicht weißt?“


  „Ich kenne dich. Das reicht mir.“


  Tally stand auf, zog ihren Mantel glatt und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie bebte immer noch vor Empörung, und plötzlich drängte es ihn, zu ihr zu gehen, sie in den Arm zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles gut werden und er sich um sie kümmern würde.


  Deshalb aber hatte er sie nicht hierher gelockt. Er hatte es für das Kind getan. Und für dich, erinnerte ihn eine innere Stimme. Natürlich. Wie hatte er vergessen können, dass er sich geschworen hatte, noch ein letztes Mal mit dieser Frau zu schlafen? Damit er sie endgültig abhaken konnte.


  „Lass mich durch!“


  Sie schaute ihn an, als wollte sie ihn erwürgen. Gut so. Das passte schon viel besser zu dem Spiel, das ihm vorschwebte.


  „Wir müssen uns unterhalten.“


  „Das haben wir bereits getan. Aber dass du … mich mit einem so schäbigen Trick reinzulegen versuchst … wirklich, ich fasse es nicht!“


  „Wärst du denn gekommen, wenn du gewusst hättest, dass ich dieses Angebot gemacht habe?“


  „Natürlich nicht. Das weißt du ganz genau. “Vor Wut schossen ihr die Tränen in die Augen. „Warum tust du das? Ich bin doch schon am Boden. Was willst du denn noch mehr?“


  Er hatte nicht die Absicht, etwas zu erwidern. Das sah sie ihm an, aber sie kannte die Antwort auch so. Ihm reichte noch immer nicht, was er ihr angetan hatte. Wie hatte sie mit so einem Mistkerl bloß jemals Liebe machen können? Und wie, um Himmels willen, hatte sie sich einbilden können, ihn zu lieben? Es war ihr völlig schleierhaft.


  Sie atmete tief ein, nahm ihren ganzen Stolz zusammen und versuchte, an ihm vorbeizugehen.


  „Taylor.“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen.


  Doch Dante packte sie am Handgelenk. „Du hast mich etwas gefragt. Willst du keine Antwort hören?“


  Tally schaute auf seine Hand.


  „Ich habe dich nicht getäuscht.“


  Sie lachte bitter auf. „Ach nein?“


  „Nein.“


  „Und wie nennst du das dann? Du hast mir von einem gemeinsamen Bekannten ein Scheinangebot unterbreiten lassen, nur um mich hierher zu locken. Wenn das keine bewusste Täuschung ist …“


  „Mein Angebot steht. Ohne Abstriche, so wie du es gehört hast.“


  Sie sah ihn ungläubig an.


  Dante schob die Hände in die Hosentaschen und sagte in einem Ton, der genauso ausdruckslos war wie seine Augen: „Du hast die Wahl. Nimm es an, oder lass es bleiben.“


  Sie blickte ihn starr an. „Warum sollte ich ausgerechnet von dir irgendetwas annehmen?“


  Dante schwieg eine Weile, dann atmete er tief durch. „Das Kind …“, begann er.


  „Was für ein Kind?“ Tallys Herz begann schneller zu klopfen. Hatte er irgendetwas herausgefunden? „Du meinst … Sam?“


  Er nickte. „Richtig.“


  „Was ist mit ihr?“


  „Ich habe nachgedacht.“ Er presste die Lippen zusammen. „Dabei ist mir klar geworden, dass es falsch wäre, deine Tochter für dein Verhalten zu bestrafen.“


  Gott sei Dank. Er wusste nichts. Tally wurde vor Erleichterung ganz flau im Magen.


  „Sie kann nichts dafür. Du hast mich betrogen und verlassen. Das aber ist nicht ihre Schuld. Die Welt ist voller Kinder, die unter dem Verhalten von Erwachsenen zu leiden haben. Ich sehe keinen Sinn darin, ihre Anzahl noch zu vergrößern.“


  Tally sah ihn überrascht an. Dante Russo hatte Mitleid mit einem kleinen Mädchen, mit dessen Vater sie ihn, wie er glaubte, betrogen hatte. Das war unglaublich. Ausgerechnet er, der sich stets davor gehütet hatte, irgendwelche Gefühle zu zeigen. Sogar im Bett hatte er das nicht getan.


  Was natürlich nichts daran geändert hatte, dass er ein atemberaubender Liebhaber gewesen war. Sie hatte durch ihn mehr Lust erfahren, als sie sich je hätte träumen lassen.


  Nur seine eigenen Gefühle hatte er stets unter Verschluss gehalten. Immer, außer in dieser einen Nacht, der wildesten und zärtlichsten ihres Lebens. Da war er sich untreu geworden und hatte sich fallen lassen. Trotzdem hatte er ihr ihre Bitte, wenigstens ein einziges Mal eine ganze Nacht bei ihr zu verbringen, abgeschlagen.


  Das war die Nacht gewesen, in der sie Samantha gezeugt hatten.


  „Nun?“


  Tally blinzelte. Dante musterte sie mit kaum verhüllter Ungeduld. „Also, was ist, nimmst du mein Angebot an? Oder hast du vor, es abzulehnen, nur weil es von mir kommt?“


  Sie schwieg noch immer.


  „Jetzt sag schon, ja oder nein?“


  Sie hätte fast laut aufgelacht. Da waren sie wieder: dieser herrische Unterton, die gestrafften Schultern und die kalt glitzernden Augen, die keinen Zweifel daran ließen, wer hier das Sagen hatte.


  Pech für ihn.


  Denn sie hatte nicht die Absicht, sich das gefallen zu lassen. Er hatte ihr nichts zu befehlen. Alles lief anders als geplant. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie mit Dante in derselben Stadt leben würde, und jetzt stellte sich heraus, dass das noch längst nicht alles war.


  Nein, das konnte sie nicht, es war einfach unmöglich. Da war es immer noch besser, wieder nach Hause zu fahren und … ja, und was dann? Man würde ihr das Haus wegnehmen. Sie würde in eine billige Mietwohnung ziehen und jeden miesen Job annehmen müssen, den sie finden konnte. Ihr Verdienst würde kaum für sie und Sam zum Leben reichen, und außerdem – ja, auch das – würde sie Sheryl bitten müssen, Sam zu hüten, während sie arbeitete.


  Nein.


  „Taylor! Ich warte auf eine Antwort.“


  Tally wusste, es gab nur eine, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Nicht ohne ihn wenigstens eine Weile zappeln zu lassen.


  „Ich rufe dich an und sage dir Bescheid.“


  Er kniff die Augen zusammen. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  „Ist dir dein Stolz wirklich wichtiger als das Wohlergehen deiner Tochter?“


  Irgendetwas war hier faul. Tally wusste nur nicht, was.


  „Reizend, Dante, wirklich, ganz reizend!“, fuhr sie ihn an. „Wage es nicht, mir so etwas zu unterstellen. Dabei bist du es doch, der unser Leben zerstört hat.“


  „Das war nie meine Absicht.“


  „Und warum hast du es dann getan?“


  „Immerhin habe ich dir ein attraktives Angebot unterbreitet. Ich will mir nicht vorwerfen müssen, ich hätte zum Schaden eines Kindes gehandelt.“


  „Du meine Güte, du solltest dich mal hören! Wie hochtrabend du daherredest. Und fast so, als hättest du ein Gewissen. Oder womöglich sogar ein Herz.“


  „Verflucht, Taylor.“ Seine Finger gruben sich in ihre Unterarme, während er sie unnachgiebig an sich zog. „Mach es mir doch nicht so schwer! Ich will einfach nur das Richtige tun, das ist alles.“


  „Wenn du wirklich nicht willst, dass mein kleines Mädchen den Preis für deine Rache zahlen muss …“


  „Lustig, wie du mir das Wort im Mund umdrehst, cara“, unterbrach er sie mit seidiger Stimme. „Ich habe gesagt, dass ich nicht deine Tochter den Preis für deine Untreue bezahlen lassen möchte.“


  „Nenn es, wie du willst. Ich frage mich nur, wozu der ganze Aufwand dient? Bloß weil du plötzlich entdeckt hast, dass du so etwas wie das männliche Gegenstück zu Mutter Theresa bist? Ich mache dir einen anderen Vorschlag: Warum setzt du nicht einfach die Zwangsvollstreckung aus?“


  Da war sie wieder, die Preisfrage. Dieselbe Frage, die er sich selbst schon xmal gestellt hatte. Sein Anwalt und sein Steuerberater hatten dasselbe von ihm wissen wollen, aber er hatte ihnen keine Erklärung gegeben. Schließlich hatte er es nicht nötig, sich vor irgendwem zu rechtfertigen. Der Einzige, dem er Rechenschaft schuldete, war er selbst.


  Trotzdem war es natürlich eine verdammt gute Frage. Er brauchte einfach nur die Zwangsvollstreckung auszusetzen und die Rückzahlungsbedingungen für den Kredit zu verändern, und Taylors Probleme wären aus der Welt, und alles würde wieder wie vorher sein.


  Etwas anderes machte überhaupt keinen Sinn. Weder für seinen Anwalt noch für seinen Steuerberater oder für ihn selbst und für Taylor, die ihn jetzt fragend anschaute, offenbar auch nicht.


  Dante runzelte die Stirn. Sollte sie ruhig die Augenbrauen hochziehen. Ihr war er ebenso wenig Rechenschaft schuldig wie allen anderen.


  „Es ist zu kompliziert.“


  Sie lächelte leicht. „Erklär’s mir trotzdem.“


  „Es gibt schließlich Vorschriften. Außerdem habe ich die Zwangsversteigerung bereits eingeleitet.“


  „Und ich unterlaufe sie, indem ich den Kredit mit dem Geld abbezahle, das ich hier verdiene. Da beißt sich die Katze doch in den Schwanz.“


  Für eine Sekunde war er unschlüssig. „Ich habe befürchtet, dass du dich gedemütigt fühlen könntest, wenn ich jetzt plötzlich einen Rückzieher mache“, sagte er schließlich. „Dass du es als eine Art Almosen betrachten und nicht annehmen würdest.“


  Dass sie stutzte, zeigte ihm, dass seine Ausrede gut war. Deshalb nahm er sich vor, dabei zu bleiben.


  „Ich dachte mir, dass es dir wahrscheinlich lieber ist, für das Geld zu arbeiten“, führte er weiter aus. „Das heißt, ich biete dir nur einen gangbaren Ausweg aus dem Dilemma an.“


  Ja, überlegte Tally, so stellt es sich dar – allerdings nur auf den ersten Blick. Auf den zweiten würde sich das Ganze wahrscheinlich als Falle entpuppen. Trotzdem, wo war die Alternative? Konnte sie sein Angebot wirklich ablehnen und Samantha einem Leben in finanzieller Unsicherheit ausliefern? Davon abgesehen schenkte er ihr auch nichts.


  „Nun?“, fragte er.


  Sie blickte in Dantes finsteres Gesicht.


  „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Taylor. Ich brauche eine Antwort. Nimmst du mein Angebot an oder nicht?“


  Sie atmete tief ein, bevor sie sagte: „Ja, ich nehme es an.“


  Irgendetwas blitzte in seinen Augen auf. Triumph, wie sie vermutete, aber dann setzte er ein verbindliches Lächeln auf und hielt ihr die Hand hin, die sie sekundenlang starr anblickte, bis sie einschlug.


  „Ich brauche gewisse Sicherheiten“, erklärte sie.


  „Wir haben uns bereits geeinigt. Aber sag mir, worum es sich handelt. Ich werde mein Möglichstes tun. Was für Sicherheiten meinst du?“


  „Ich erwarte, dass unsere Beziehung rein geschäftlicher Natur bleibt, und möchte, dass du dem ausdrücklich zustimmst.“


  Sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. Signalisierte das sein Einverständnis, oder wartete er darauf, dass sie noch mehr sagte?


  „Das heißt, unsere Besprechungen werden an öffentlichen Orten stattfinden.“


  „Ich bin beeindruckt. Ist das alles, cara?“


  „Noch nicht.“ Sie verschränkte die Arme. „Du hörst ab sofort auf, mich cara zu nennen.“


  Er lachte. „Du bist aber meine Angestellte. Ich nenne dich, wie es mir passt.“


  „Ich bin nicht deine Angestellte, sondern eine Auftragnehmerin. Mich cara zu nennen wäre in jedem Fall unangebracht.“


  Als sie ihn lächeln sah, bekam sie prompt Herzklopfen. In diesem Lächeln lag alles, was sie an ihm fürchtete … und alles, was sie liebte.


  „Ah … jetzt verstehe ich.“ Er umfasste ihre Ellbogen und zog sie sanft, aber unaufhaltsam zu sich heran. „Du hast Angst, unsere Beziehung könnte zu intim werden.“


  „Bestimmt nicht“, sagte sie steif. „Wie auch, wo du doch der letzte Mann auf Gottes Erdboden bist, mit dem ich mich je wieder einlassen würde?“


  „Ich kann mich übrigens noch gut an bestimmte Situationen erinnern, in denen ich dich cara genannt habe. Wenn wir zusammen im Bett waren, weißt du noch?“


  Tally stockte der Atem. Plötzlich war alles wieder da. Sein Flüstern. Seine Lippen auf ihren Brüsten. Sein durchdringender Blick, wenn er die Hände unter sie schob, bevor er in sie eindrang. Langsam, so langsam, bis sie aufschrie vor Lust …


  „Nein“, erwiderte sie schnell. „Ich weiß es nicht mehr. Warum sollte ich mich auch erinnern? Es war bedeutungslos. Es war … es war …“


  Doch Dante verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


  Los, wehr dich, befahl sie sich verzweifelt. Lass nicht zu, dass er das tut.


  Die grausame Wahrheit aber war, dass er genau das tat, wovon sie jahrelang geträumt hatte. Wonach sie sich so gesehnt hatte. Wie herrlich war es doch, seine Lippen endlich wieder auf ihren zu spüren! Den Duft seiner Haut einzuatmen. Auszukosten, wie er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ, während er sie immer noch an sich presste und sie schließlich hochhob, sodass sie spürte, wie erregt er war.


  „Erwidere meinen Kuss“, forderte er sie heiser auf, und irgendetwas Unkontrollierbares in ihr befahl ihr, die Lippen zu öffnen. Woraufhin er mit seiner Zunge ihren Mund erforschte, mit dem Ergebnis, dass ihre Brustspitzen hart wurden und Tally weiche Knie bekam und sehnsuchtsvoll darauf wartete, in Besitz genommen zu werden … Aber etwas würde sie nie von ihm bekommen.


  Tally wand sich aus seiner Umarmung.


  „Nein“, sagte sie heiser, „ich will das nicht. Nicht mehr.“


  Er schwieg lange und ließ sie schließlich los. Dann schaute er auf seine Uhr, zog sein Handy aus der Tasche und führte ein kurzes Gespräch. Damit gab er Tally zu verstehen, dass ihn der Kuss völlig kaltgelassen hatte, und es war für sie wie eine Ohrfeige.


  „Mein Fahrer holt dich gleich ab.“


  „Nicht nötig. Mein Hotel ist …“


  „Carlo bringt dich in deine Suite“, unterbrach er sie, während er sie zum Fahrstuhl zog.


  „Suite?“ Aston hat von einem Apartment gesprochen.“


  „Es sind abgeschlossene Räumlichkeiten für dich und deine Tochter in einem Penthouse.“


  „In wessen Penthouse?“, fragte Tally, plötzlich mit heftigem Herzklopfen.


  Er schaute ihr in die Augen. „In meinem.“


  7. KAPITEL


  Unfassbar! Bildete er sich wirklich ein, sie würde mit ihm in einer Wohnung zusammenleben? Eher noch würde sie für sich und Sam bei den Millers im Garten ein Zelt aufschlagen.


  Tally ließ sich von Dantes Fahrer nach Central Park West fahren, um ihr Gepäck zu holen, das Dante bereits von ihrem Hotel in seine Wohnung hatte schicken lassen.


  Sie würde es wieder an sich nehmen und dem despotischen Mr. Russo die Nachricht hinterlassen, dass er sich seinen Auftrag sonst wohin stecken könne. Halt, nein. Diesmal würde sie es ihm ins Gesicht sagen. Diesen Spaß würde sie sich nicht entgehen lassen.


  Den Chauffeur kannte sie nicht, aber der Portier war derselbe wie früher. Er erinnerte sich sogar noch an ihren Namen, als wären seit ihrem letzten Besuch nicht drei Jahre, sondern nur drei Tage vergangen. Auch die Haushälterin zeigte sich erfreut, Tally wieder einmal zu sehen.


  „Hier entlang, Miss“, sagte Mrs. Tripton und deutete auf die elegant gewundene Treppe.


  „Danke“, lehnte Tally ab, „aber ich werde in der Bibliothek auf Mr. Russo warten. Wenn ich nur vielleicht meinen Koffer …?“


  „Ihre Sachen sind bereits oben, Miss. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Suite.“


  Argumentieren erschien zwecklos, deshalb folgte Tally der Frau in ein Zimmer, das fast so groß war wie ihr ganzes Haus in Vermont.


  „Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen, Miss?“


  Lieber Strychnin für meinen Gastgeber, hätte sie am liebsten geantwortet, stattdessen aber rang sie sich ein Lächeln ab.


  „Gar nichts, danke.“


  „Ellen hat Ihre Sachen bereits ausgepackt. Läuten Sie einfach, wenn Sie irgendetwas wünschen.“


  Aber ich bleibe nicht, wollte Tally einwenden, doch zu spät. Die Haushälterin war bereits verschwunden.


  Dante war arrogant und anmaßend. Tally konnte es kaum erwarten, ihm das an den Kopf zu werfen, aber wann mochte er kommen? Und wann ging der letzte Zug nach Shelby? Um acht? Oder um neun? Auf jeden Fall durfte sie ihn nicht verpassen, denn ein Hotelzimmer konnte sie sich nicht mehr leisten, nachdem sich dieser gesamte Ausflug als Fehlinvestition entpuppt hatte.


  Tally kramte ihr Handy heraus und versuchte, Sheryl anzurufen, um sich nach Sam zu erkundigen, außerdem wollte sie berichten, dass sich ihre ach so wundervollen Zukunftspläne in Luft aufgelöst hatten, aber die Verbindung kam nicht zustande. Musste sie ausgerechnet jetzt daran erinnert werden, dass der Mobilfunkservice in Shelby gelegentlich zu wünschen übrig ließ?


  Zwanzig Minuten verstrichen. Dreißig. Tally runzelte die Stirn und lief unruhig im Wohnzimmer auf und ab. Dann schaute sie wieder auf die Uhr. Verdammt, für so etwas hatte sie keine Zeit! Sie nahm sich vor, noch eine halbe Stunde zu warten, danach musste sie auf das Vergnügen verzichten, Mr. Russos aufgeblasenem Ego einen Dämpfer zu verpassen.


  Schließlich war es viel wichtiger, den Zug zu erreichen und zu Sam in die reale Welt zurückzukehren. Warum verschwendete sie überhaupt noch ihre Zeit damit, auf Dante zu warten, statt ihr Gepäck zu holen und sich gleich auf den Weg zu machen?


  Entschlossen ging Tally nach nebenan in ein großes Schlafzimmer und öffnete dort eine Tür, hinter der sie einen begehbaren Kleiderschrank vermutete …


  Was sie sah, nahm ihr den Atem, denn der Raum dahinter war … ein Kinderzimmer, von dem ein kleines Mädchen nur träumen konnte. Ein Zimmer für Samantha.


  Die cremefarbenen Wände waren mit bunten Märchenbildern geschmückt, da sah man Prinzen und Prinzessinnen, den Froschkönig, ein Einhorn, Schneewittchen und die sieben Zwerge. Auf dem Boden lag ein weicher rosafarbener Plüschteppich, das Kinderbett und die übrigen Möbel waren ebenfalls cremefarben und hatten hübsche goldene Verzierungen. In der Nähe des Fensters stand ein Schaukelstuhl, auf dem eine bunte Patchworkdecke lag, und in einer Ecke ragten die Türme einer Spielzeugburg, die von einer Teddybärenfamilie bewacht wurde, empor.


  Es war ein Zimmer für eine kleine Prinzessin.


  Einen Herzschlag lang war Tally etwas milder gestimmt, denn sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie sich ihre Tochter hier fühlen würde. Doch gleich darauf wurde ihr bewusst, wofür das Zimmer stand. Hielt Dante sie wirklich für korrupt?


  Zutiefst empört machte sie auf dem Absatz kehrt. Zum Teufel mit ihrem Koffer! Sie hatte nichts dabei, was sie nicht entbehren konnte. Und zum Teufel mit Dante! Jetzt gab es für sie nur noch eins: Sie wollte endlich wieder nach Hause.


  Eilig verließ sie die Suite, lief schnell die Treppe hinunter auf den Aufzug zu. In dem Moment, in dem sie dort angelangt war, öffneten sich die Türen des Lifts, und vor ihr stand Dante. Dante … mit Samantha auf dem Arm.


  Tally spürte, wie ihr Kopf plötzlich ganz leer wurde. Sie hatte sich den Verlauf des heutigen Tages immer wieder ausgemalt, aber darauf, dass so etwas passieren würde, wäre sie nicht einmal im Traum gekommen. Niemals.


  Sam war so blond. Dante so dunkel. Und doch waren sich die beiden geradezu unheimlich ähnlich. Sie hatten das gleiche leicht lockige Haar, die gleichen großen Augen, den energischen Mund und das gleiche Lächeln.


  Dante und Samantha. Vater und Tochter.


  Der Boden unter Tallys Füßen schien plötzlich nachzugeben. Halt suchend streckte sie die Hand aus. Dabei musste sie irgendeinen Laut von sich gegeben haben, weil Dante plötzlich den Kopf wandte.


  Als er sie bemerkte, verschwand sein Lächeln. „Cara?“


  Mir geht es gut, sagte sie … nein, wollte sie sagen. Aber ihr versagte die Stimme.


  Dante brüllte einen Befehl, woraufhin die Haushälterin herbeigeeilt kam und ihm Sam abnahm. Und dann lag Tally auch schon in seinen Armen, diesen starken Armen, und spürte, dass er sie durch die Wohnung trug.


  „Cara“, flüsterte er und dann: „Tally …“


  So hatte er sie noch nie genannt. Sie dachte noch, wie sanft es aus seinem Mund klang, während sich die Welt immer schneller um sie zu drehen schien. Und dann fiel sie in ein schwarzes Loch.


  Als Tally die Augen aufschlug, lag sie in einem riesigen Bett mit Baldachin in einem nur schwach erhellten Raum.


  Wo war sie? Was war geschehen? Sicher etwas Schreckliches. Etwas, das den Keim der Katastrophe in sich trug.


  Nachdem sie sich aufgesetzt und zurückgelehnt hatte, war schlagartig alles wieder da: Dante, Samantha. Ihr Kind auf dem Arm ihres ehemaligen Geliebten. Ihr kleines Mädchen, hier an diesem Ort, wo alles begonnen hatte.


  Tally schob die Bettdecke weg. Sie musste Sam suchen und nach Hause bringen …


  „Cara, was hast du vor?“


  Dantes Stimme klang schroff. Er stand auf der Schwelle zum Bad.


  „Wo ist meine Tochter?“


  „Samantha geht es gut.“


  Er kam ans Bett, in der einen Hand ein Glas Wasser, in der anderen eine Tablette, aber Tally machte eine abwehrende Geste.


  „Wo ist sie?“


  „Im Kinderzimmer. Sie schläft.“


  „Ich will zu ihr.“


  „Es geht ihr gut.“ Er beharrte darauf, dass Tally eine von den Tabletten schluckte, die der herbeigerufene Arzt dagelassen hatte. Es war ein Mittel zur Beruhigung, wie Dante erklärte, und schließlich ließ Tally sich breitschlagen, sie zu nehmen. Da sie wusste, dass nicht mit ihm zu reden war, würde sie einfach Sam holen und verschwinden. Vorher aber musste sie sich anziehen.


  Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie ausgezogen haben musste, denn sie trug ein hellblaues Seidennachthemd mit Spaghettiträgern, die mit winzigen Rosenknospen aus Stoff besetzt waren.


  Der Schmerz schnitt ihr wie eine Messerklinge ins Herz. Welcher Frau mochte dieses Nachthemd wohl gehören?


  Der Teufel soll dich holen, Dante Russo!


  „Na?“


  Sie schaute auf. Dante musterte sie mit hochgezogener Augenbraue.


  „Willst du mir nicht sagen, dass ich ein Ungeheuer bin?“


  „Lass mich in Frieden.“ Tallys Stimme bebte.


  „Du hast auch wirklich allen Grund, mich zu verabscheuen“, fuhr er ironisch fort. „Du bist ohnmächtig geworden, und ich habe meinen Arzt gerufen … welche Frau würde einen Mann unter solchen Umständen nicht verabscheuen?“


  „Ich will meine Sachen.“


  „Warum?“


  „Dante. Du findest das vielleicht lustig, ich aber nicht. Du glaubst wohl, du kannst … du kannst einfach die Kontrolle über mein Leben übernehmen, aber da irrst du dich gewaltig. Ich will diesen Auftrag nicht. Ich will deine Gästesuite nicht. Ich will auch nicht, dass du entscheidest, was das Beste für mein Kind ist, und erst recht will ich nicht ein abgelegtes Nachthemd von irgendeiner deiner zahllosen Geliebten anhaben.“


  „So eine lange Anklageliste“, erwiderte er verblüffend sanft und schob die Hände in die Taschen seiner grauen Hose. „Leider trifft ein Teil der Anklagen nicht zu.“


  „Verdammt, das ist kein Spiel!“


  „Lass uns die Liste Punkt für Punkt durchgehen, okay?“


  „Nein. Ich habe dir gesagt …“


  „Ich habe dir zugehört. Und jetzt hörst du mir zu. Erstens versuche ich nicht, Kontrolle über dein Leben auszuüben. Du warst mit den Bedingungen bezüglich des Jobs einverstanden.“


  „Es war keine Rede davon, dass ich mit Sam bei dir wohnen …“


  „Zweitens“, fuhr er ungerührt fort, „verstehe ich nicht, warum es ein Fehler gewesen sein soll, Sam schnellstmöglich hierher zu holen. Du hast zugestimmt, diesen Auftrag anzunehmen, und da ich ein Flugzeug habe, war es kein Problem …“


  „Woher nimmst du dir eigentlich das Recht, für mich zu denken? Ich will diesen Auftrag nicht mehr, stell dir vor. Ich habe dir gesagt, dass ich deinen …“


  „Außerdem tust du mir wirklich Unrecht, was das Nachthemd anbetrifft, cara.“ Er nahm die Hand aus der Hosentasche und ließ den Zeigefinger über den einen Spaghettiträger des Nachthemds gleiten und dann darunter, um schließlich daran zu ziehen, sodass Tally sich vorbeugen musste, um zu verhindern, dass der Träger riss. „Ich habe es extra für dich gekauft, zusammen mit ein paar anderen Kleinigkeiten … sozusagen zur Eingewöhnung.“


  „Und wie kommst du dazu, mich auszuziehen? Dazu hattest du kein Recht!“


  „Warum nicht, wo ich dich früher doch so oft entkleidet habe?“, erwiderte er sanft.


  „Früher ist längst vorbei, Dante, hast du das immer noch nicht begriffen?“


  „Verdammt“, fiel er ihr scharf ins Wort und packte sie bei den Schultern. „So viel selbstgerechter Unsinn aus dem Mund einer Frau, die sich feige aus einer Beziehung wegstiehlt, statt einfach zuzugeben, dass sie mit einem anderen Mann im Bett war!“


  „Ich war nicht …“


  „Ach nein? Wo ist es denn dann passiert, wenn nicht im Bett? Willst du es mir nicht verraten?“, fragte er höhnisch.


  „Du fühlst dich doch nur in deiner Eitelkeit gekränkt“, konterte sie. „Ich wusste genau, dass du mich satthattest und es dir nur noch darum ging, wie du mich am elegantesten loswerden konntest. Du hast es bloß nie verwunden, dass ich den ersten Schritt gemacht habe.“


  Hatte sie recht? Hatte er wirklich Schluss machen wollen, weil er sich mit ihr gelangweilt hatte, oder hatte es da einen tiefer liegenden Grund gegeben, den zu ergründen er sich schlicht gescheut hatte?


  Hatte sie das in die Arme eines anderen Mannes getrieben? Seine Feigheit sich selbst gegenüber? Vielleicht würde er sich dieser Frage eines Tages stellen, aber sicher nicht jetzt, nachdem Tally erst vor einer Stunde ohnmächtig geworden war.


  Jetzt stand sie vor ihm, mit hoch erhobenem Kopf und Tränen in den Augen, wobei ihr das leicht lockige Haar ungeordnet über die Schultern fiel, und blickte ihn wütend an. Sie war immer schön gewesen, aber so wie jetzt – derangiert und ungeschminkt – war sie schöner denn je.


  Sie ist wirklich Tally, nicht Taylor, hatte er vorhin gedacht, als er sie ausgezogen hatte, und vor Rührung hatte es ihm den Hals zugeschnürt. Seine Hände hatten gezittert, als er ihre Kostümjacke aufgeknöpft und Tally die Bluse über die Schultern geschoben hatte.


  Es war so lange her, dass er ihre Brüste zum letzten Mal betrachtet hatte, ihren Bauch und das samtene Dreieck zwischen ihren Beinen, in dem er sich verlieren wollte.


  Trotzdem hatte er kein sexuelles Verlangen verspürt, als er sie entkleidet hatte. In diesem Moment hatte er nur den starken Wunsch gehabt, sie zu beschützen. Sie zu halten und in seinen Armen zu wiegen. Ihr zu sagen, wie leid es ihm tue, dass er sie verletzt hatte …


  „Noch nicht einmal jetzt schaffst du es, mir die Wahrheit zu sagen“, schleuderte Tally ihm bitter entgegen.


  „Du hast recht“, sagte er leise, „ich hatte vor, dich zu verlassen.“ Tally wandte den Kopf ab, aber er legte ihr eine Hand unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Seltsam nur, dass ich nicht mehr weiß, warum, cara. Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.“ Er ließ den Blick auf ihren Lippen ruhen. „Nur daran kann ich mich noch erinnern.“


  „Nein“, flüsterte sie, wich jedoch nicht zurück, als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte. Sie schloss die Augen und spürte Dantes Atem auf ihrem Mund. Als er sie in die Arme nahm und ihren Namen flüsterte, presste sie sich mit einem leisen Aufstöhnen an ihn.


  So wie jetzt hatten sie sich auch in jener Nacht geküsst, in der sich alles verändert hatte. Es waren sehnsüchtige Küsse voller Zärtlichkeit und Hingabe gewesen. Und als sie jetzt das wilde Klopfen seines Herzens spürte, wurde ihr klar, dass sie mehr wollte, viel mehr …


  „Dante“, seufzte sie an seinen Lippen. „Dante …“


  Dante stöhnte auf, als er ihren Atem an seinem Hals und seinen Wangen spürte und ihre Brüste an seiner Brust und ihren weichen Bauch. Er schob ihr die Finger ins dichte Haar und zog sie noch enger an sich. Und dann überließen sie sich ihrer Leidenschaft.


  Zärtlichkeit verwandelte sich in Verlangen, Verlangen in Begierde. Dantes Mund forderte Ergebung, und Tally öffnete einladend die Lippen. Mit einem Aufstöhnen schob er ihr die Träger des Nachthemds über die Schultern, damit er ihre Brüste streicheln konnte.


  „Sag es“, befahl er.


  Ihr geflüstertes „Ja, ich will, dass du Liebe mit mir machst. Ja, ich will, dass du mich berührst, ja, ja, ja“ erfüllte ihn mit reinster Ekstase. In diesem Moment begriff er, dass es ihm in Wirklichkeit gar nicht darum ging, sie aus Rache noch ein letztes Mal zu nehmen. Es war mit absoluter Sicherheit nicht das, was er wollte.


  Er wollte, dass sie ihn begehrte … so wie jetzt. Wollte ihren leisen Aufschrei hören, wenn er an ihrer Brustspitze saugte … Wollte, dass sie laut aufstöhnend den Kopf zurückwarf, wenn er ihr Nachthemd hochzog, seine Hand zwischen ihre Beine schob und seine Finger in den blonden Locken versenkte, so wie … oh, verdammt, er musste höllisch aufpassen, sonst …


  Er legte ihr die Arme um die Taille und hob Tally hoch. „Jetzt“, flüsterte er an ihrem Hals, und sie stöhnte immer wieder seinen Namen, während er sie durch den großen Raum trug …


  In diesem Moment ertönte ein Weinen. Das Weinen eines Kindes.


  „Sam“, flüsterte Tally.


  Dante schloss die Augen und atmete tief durch. Dann machte er kehrt und trug Tally ins Kinderzimmer, wo er sie behutsam absetzte.


  Er hielt sich im Hintergrund, während sie an das Kinderbett trat.


  „Oh, mein süßer Schatz, was ist denn? Hast du schlecht geträumt?“


  „Mummy?“


  Tally hob die Kleine, die nach Seife und Babypuder duftete, aus dem Bett und nahm sie auf den Arm. Jetzt seufzte Sam zufrieden und schmiegte den Kopf an Tallys Schulter.


  „Die Teddys slafen alle, Mummy.“


  In einer Ecke des Kinderbetts thronte der vom vielen Knuddeln abgewetzte Teddy von zu Hause neben einigen Bären aus der Bärenfamilie, die Dante angeschafft hatte.


  Ein Anblick, der Tally seltsam berührte.


  „Ja, Baby“, sagte sie leise.


  Dann ging sie mit Sam auf dem Arm zum Schaukelstuhl, setzte sich und begann langsam zu schaukeln. Dabei summte sie ein Schlaflied vor sich hin.


  Es dauerte nicht lange, bis Sam tief und gleichmäßig atmete. Als Tally sicher war, dass ihre Tochter fest schlief, legte sie die Kleine zurück ins Bett, deckte sie zu und gab ihr einen Kuss aufs Haar.


  Nachdem sie sich wieder umgedreht hatte, sah sie Dante, der immer noch auf der Schwelle stand und sie beobachtete. Doch da sein Gesicht im Schatten lag, konnte sie nicht darin lesen.


  Oh, Dante, dachte sie, Dante, Dante …


  Langsam ging sie zu ihm und schaute ihm tief in die Augen. In seiner Wange zuckte ein Muskel, bevor er die Hand nach Tally ausstreckte, aber sie schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück.


  „Das, was eben beinah passiert wäre …, wäre … ein Fehler gewesen.“


  „Einander zu lieben ist nie ein Fehler, cara.“


  Er irrte. Es wäre falsch gewesen, davon war Tally fest überzeugt. Weil sie es endlich gewagt hatte, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Und diese Wahrheit war, dass sie Dante liebte. Sie liebte ihn immer noch, mit all der Liebe, zu der sie fähig war.


  Schlimm genug, dass sie ihm nie die Wahrheit über Sam sagen konnte, aber in seinen Armen zu liegen und so zu tun, als handelte es sich nur um Sex, wäre ein Verrat an sich selbst.


  Sie ging auf ihn zu und legte ihm leicht die Hände auf die Brust. „Manchmal schon“, sagte sie leise. „Bitte versprich mir, dass wir es nie wieder so weit kommen lassen.“


  Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Heißt das, dass ich dich nicht wegen Vertragsbruchs verklagen muss?“


  Jetzt lächelte sie auch. „Wenn du damit fragst, ob ich den Auftrag annehme, ist die Antwort ja. Es ist eine tolle Chance, für die ich dir dankbar bin. Und ich will auch mit Sam hier wohnen.“ Ihre Stimme wurde sanft. „Diese Suite ist wirklich sehr hübsch, und Sams Kinderzimmer ist ein richtiger Kleinmädchentraum. Trotzdem musst du mir versprechen, dass du mich nie mehr in Versuchung führst.“


  „Willst du das wirklich?“


  Nein. Oh, nein, sie wollte nichts weniger als das. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen und Liebe mit ihm zu machen, die ganze Nacht hindurch, bis der Morgen graute …


  „Cara, ich frage dich, ob du das wirklich willst.“


  Einmal hatte sie ihn bereits belogen. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als ein zweites Mal zu lügen.


  „Ja.“


  Eine Weile blieb es still. Dann nahm Dante ihre Hand, drückte Tally einen Kuss in die Handfläche und schloss ihre Finger.


  Erst Stunden später, als sie von ihrem Bett aus zuschaute, wie über der Stadt die Sonne aufging, wurde ihr klar, dass Dante nichts versprochen hatte.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Tally bereits um sechs Uhr munter.


  Sam schlief noch. Als Tally an ihr Bett trat, lag ihre Tochter, flankiert von zwei Teddys, mit weit von sich gestreckten Armen und Beinen auf dem Bauch. Tally lächelte und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn, bevor sie ins Bad ging und duschte. Während sie eine frische Bluse und das schwarze Kostüm vom Vortag anzog, überlegte sie, dass sie sich unbedingt ein paar Sachen zum Anziehen kaufen musste. Was bedeutete, dass sie Dante um einen Vorschuss bitten musste, auch wenn ihr das peinlich war.


  Als sie das sonnendurchflutete Esszimmer betrat, saß er bereits am Esstisch und studierte den Wirtschaftsteil der New York Times. Er schaute auf, lächelte und wollte sich erheben, aber sie bedeutete ihm, sitzen zu bleiben, weil sie sich ihren Kaffee lieber selbst holen wollte. Das war einfacher, als darüber nachzudenken, dass sie heute zum ersten Mal gemeinsam frühstückten.


  „Na?“, fragte er. „Gut geschlafen?“


  „Sehr gut, danke“, erwiderte sie, obwohl es nicht stimmte, weil sie die halbe Nacht wach gelegen und an ihn gedacht hatte. „Und danke, dass du dieses Babyfon installiert hast.“


  „Nichts zu danken. Ich dachte nur, dass du so besser schläfst.“


  „Wirklich sehr aufmerksam von dir“, sagte sie höflich und trank einen Schluck Kaffee.


  „Komm, setz dich doch zu mir.“


  Ihm so nah zu sein war ihr ganz und gar nicht geheuer, aber weigern konnte sie sich auch schlecht. Also setzte sie sich zu ihm, was ihr jedoch alles andere als leichtfiel, denn Dante hatte eine verheerende Ausstrahlung.


  Er war einfach schön, anders konnte man es nicht ausdrücken. Nicht im femininen Sinn, aber in dem dunkelblauen Maßanzug und dem maßgeschneiderten taubenblauen Hemd mit der braunen Seidenkrawatte sah er einfach umwerfend aus. Sein vom Duschen noch feuchtes dunkles Haar ringelte sich an den Schläfen und über den Ohren.


  Sie hatten noch nie zusammen gefrühstückt, und Tally hatte ihn noch nie mit nassen Haaren gesehen. Sie hatten sich zwar oft die halbe Nacht lang geliebt, aber anschließend war er immer gleich nach Hause gefahren. Er hatte ihr erklärt, dass er lieber zu Hause dusche, weil da seine Sachen seien, und ihr war klar gewesen, was er damit meinte: dass es eine Sache war, miteinander Sex zu haben, eine ganz andere jedoch, den Alltag zusammen zu erleben …


  „Tally?“


  Sie schrak zusammen und schaute auf. Dante hatte ihr einen Umschlag sowie ein in Leder gebundenes Notizbuch hingeschoben.


  „Verzeih.“ Sie lachte verlegen. „Ich war … ich habe gerade schon in Gedanken meinen Tag geplant.“


  „Ein paar Dinge habe ich bereits für dich arrangiert. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich möchte, dass du so schnell wie möglich anfängst.“


  „Oh … oh, nein, gar nicht. Im Gegenteil.“


  „In dem Umschlag ist ein Scheck … ein Einstiegshonorar sozusagen. Wenn es nicht reicht …“


  „Es reicht ganz bestimmt. Danke.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken, weil du nichts geschenkt bekommst. Du wirst für dein Geld hart arbeiten müssen, das kann ich dir jetzt schon versprechen. In dem Kalender stehen deine Termine für heute. So, und jetzt …“ Dante warf einen Blick auf seine Uhr. „… muss ich gleich los. Carlo fährt dich zum Büro.“


  „Dein Fahrer? Und du? Brauchst du ihn denn nicht?“


  „Ich fliege nach Philadelphia. Zum Flughafen nehme ich ein Taxi.“


  Nach Philadelphia. Tally überlegte, wie lange er wohl fortbleiben mochte, aber sie wollte nicht fragen. Ob er am Abend zurück sein würde? Lieber nicht. Dann brauchte sie sich wenigstens keine großartigen Gedanken darüber zu machen, wie sie ihren Feierabend am besten …


  „Tally?“


  „Ja?“


  „Du wirkst irgendwie so … geistesabwesend.“


  Sie spürte, dass sie rot wurde. „Nein, gar nicht … nach Philadelphia, sagst du?“


  „Ja. Meine Assistentin Joan wird dir alles zeigen. Wenn dir irgendetwas fehlt, brauchst du ihr nur Bescheid zu sagen. Sie hat auch deine heutigen Termine vereinbart, wenn du also irgendwelche Fragen hast …“


  „Wende ich mich an sie.“


  Dante nickte, ging um den Tisch herum und trat hinter sie.


  Als er sich über sie beugte, stieg ihr sein Duft, der sich ihr unauslöschlich eingeprägt hatte, in die Nase.


  „Dann hatte ich also doch recht“, sagte er leise.


  Tally schaute auf. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie die kleinen goldenen Punkte in seinen Augen erkennen konnte.


  „Irgendetwas beschäftigt dich, cara. Willst du mir verraten, was?“


  „Nichts. Ich bin einfach … ich höre dir zu. War das alles, oder gibt’s sonst noch irgendwas?“


  „Hat Mrs. Tripton dir gesagt, dass sie und Ellen sich gern um Sam kümmern, bis du eine geeignete Kinderfrau gefunden hast?“


  Sein Gesicht kam noch näher. Wenn sie jetzt nur ganz leicht den Kopf drehte, würden ihre Lippen sein Kinn streifen.


  „Ja. Das ist …“ Sie räusperte sich. „… sehr freundlich von ihnen. Ich werde mich gleich als Erstes mit einer Agentur in Verbindung setzen …“


  „Darum hat sich Joan bereits gekümmert. Eine hat zugesagt, dir schon heute geeignete Kandidatinnen vorbeizuschicken, aber wenn dir ein anderer Termin lieber ist, sag Joan einfach Bescheid.“


  Seine Schultern berührten ihre. War es nur Einbildung, oder konnte sie durch den Stoff hindurch wirklich seine Körperwärme spüren?


  „Tally? Ist dir das recht?“


  Sein Blick ließ ihren nicht los.


  „Ja … absolut.“


  „Wir können uns immer noch anders entscheiden, cara“, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich viel tiefer und heiser.


  Damit meinte er weder die Angelegenheiten im Büro noch ihre Terminplanung, und sie wussten es beide.


  „Nein“, sagte sie. „Ich will es genauso machen wie verabredet.“


  „Bist du dir ganz sicher?“


  Sicher war nur, dass sie sich besser in den Griff bekommen musste, sonst würde alles schiefgehen. Sie durfte sich einfach nicht ständig ausmalen, wie er Liebe mit ihr machte …


  Tally atmete tief durch. „Ganz sicher.“


  „Schön. Dann gibt es hier vorerst nichts mehr für mich zu tun.“ Er ließ den Blick auf ihrem Mund ruhen. „Nur noch eins“, fuhr er leise fort und streifte ihre Lippen mit seinen.


  „Nicht“, sagte sie und hasste sich dafür, dass sie so atemlos klang.


  „Du fängst heute einen neuen Job an, und ich fliege zu einer wichtigen Besprechung. Nur ein Kuss, damit er uns Glück bringt. Das ist doch bestimmt nicht verboten, oder?“


  „Dante, bitte. Wir können nicht …“


  „Wir machen ja gar nichts.“


  Er legte ihr die Hand unters Kinn, hob ihr Gesicht an und drückte seinen Mund auf ihren. Und sie … ließ es geschehen.


  Doch da ließ Dante sie auch schon wieder los, straffte die Schultern und nahm einen schwarzledernen Aktenkoffer vom Sideboard und verschwand.


  Tallys Büro erwies sich als ein großer, heller und höchst geschmackvoll eingerichteter Raum, in dem nicht die geringste Kleinigkeit fehlte. Die endgültige Entscheidung für eine Assistentin fiel ihr nur deshalb so schwer, weil alle Kandidatinnen, die Joan ausgewählt hatte, bestens qualifiziert und außerordentlich angenehm im Umgang waren.


  Mit den Kindermädchen hatte sie das gleiche Problem. Doch eine Frau mittleren Alters mit einem leichten schottischen Akzent nahm ihr die Qual der Wahl ab, indem sie beim Anblick von Sams Foto, das Tally auf den Schreibtisch gestellt hatte, entzückt ausrief: „Oh, was für ein süßes Kind!“


  Um vier Uhr hatte Tally schließlich einen Termin mit Dantes Architekten, der mit ihr die Veränderungen durchging, die er an den Büros noch vorzunehmen gedachte. Eine Stunde später nahm sie Kontakt zu einem Designcenter auf, mit dem sie früher einmal in Verbindung gestanden hatte, und um sechs schickte sie Dantes Fahrer weg und ging zu Fuß zur U-Bahn.


  Obwohl sie den ganzen Tag über kaum eine freie Minute gehabt hatte, hatte sie sich doch fest vorgenommen, sich von Dante nicht mehr küssen zu lassen – und weitere Vergünstigungen würde sie auch nicht mehr annehmen. Sie arbeiteten zusammen, mehr nicht. Und dementsprechend sollten sie sich auch verhalten.


  Die U-Bahn kam mit einer Viertelstunde Verspätung an und blieb zwischen den Stationen mehrmals eine halbe Ewigkeit – wie es ihr schien – stehen. Als Tally ihr Ziel endlich erreichte, beschloss sie, noch einen kleinen Umweg zu machen, um für Sam, mit der sie im Lauf des Tages wahrscheinlich ein halbes Dutzend Mal telefoniert hatte, einen Schokoladenweihnachtsmann zu kaufen.


  Als Tally die Eingangshalle von Dantes Apartmenthaus betrat, fühlte sie sich großartig. Sie war wieder in der Stadt, die sie liebte, eingebunden in ein wichtiges Projekt, und wie es schien, hatte sie auch eine akzeptable Lösung für den Umgang mit Dante gefunden. Jetzt musste sie ihm nur noch …


  „Wo kommst du her?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, packte Dante sie hart am Arm und zog sie am Portier vorbei zum Aufzug.


  Tally war so perplex, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  „Ich habe dich etwas gefragt. Wo, zum Teufel, warst du? Du hättest bereits vor über einer Stunde hier sein müssen.“


  „Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht.“ Tally riss sich los und stemmte empört die Hände in die Hüften. „Bist du übergeschnappt oder was? Seit wann bin ich dir über meinen Verbleib Rechenschaft schuldig?“


  „Du hast das Büro um sechs verlassen.“


  „Ich fasse es nicht! Lässt du mich ausspionieren?“


  „Und meinen Fahrer hast du auch weggeschickt.“


  „Ist er etwa ein bezahlter Informant?“


  „Wo hast du zu Mittag gegessen? Ich habe im Büro angerufen, aber niemand wusste, wo du steckst.“


  Jetzt bebte Tally vor Wut, obwohl sie noch nicht begriff, wie ihr geschah. „Es geht dich nichts an, wo ich hingehe und was ich mache. Es sei denn …“ Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Oh, nein, wo ist Sam? Ihr ist doch nichts passiert?“


  „Nein, keine Sorge.“ Dante stellte sich ihr in den Weg, als der Fahrstuhl im Penthouse angelangt war und sich die Türen öffneten. „Samantha geht es gut. Das hat nichts mit ihr zu tun.“


  Tally atmete auf, aber dann wurde sie sofort wieder wütend. Was bildete er sich ein? Dass er nach Gutsherrenart über sie verfügen konnte, nur weil sie einen Auftrag von ihm angenommen hatte und in seine Gästesuite gezogen war? So eine Einstellung ihr gegenüber wäre ungeheuerlich.


  „Dann lass mich jetzt sofort durch“, erwiderte sie kalt. „Außerdem weigere ich mich, deine Fragen zu beantworten.“


  „Oh, doch, du wirst mir antworten“, sagte er grimmig, während er ihr Handgelenk fest schloss. „Du bist hier nämlich in New York und nicht in irgendeinem Nest hinterm Mond. Dir hätte unterwegs sonst was passieren können.“


  „Soll das ein Witz sein?“ Tally riss sich von ihm los. „Oder hast du vergessen, dass ich fünf Jahre lang hier gelebt habe?“


  Natürlich hatte er das nicht … aber die Situation war jetzt eine andere.


  Als er ihr das sagte, schaute sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  „Was denn für eine Situation?“, fragte sie wütend. „Die Stadt ist immer noch dieselbe. Und ich bin es auch.“


  „Du nicht.“ Und plötzlich brach es aus ihm heraus: „Du hast damals mit einem anderen Mann geschlafen, obwohl du mit mir zusammen warst. Woher soll ich wissen, dass du dich nicht wieder mit ihm triffst?“


  9. KAPITEL


  Wie filigrane französische Spitze legten sich die vom Mondlicht erzeugten Schatten über den Boden von Tallys Schlafzimmer. Zu jeder anderen Zeit hätte Tally es registriert und bewundert. Nur nicht heute Nacht.


  Stattdessen kauerte sie in einem Sessel mit dem Rücken zum Fenster. Sie hasste Dante, hasste sein Misstrauen. Wie konnte er bloß so schlecht von ihr denken?


  Vielleicht weil du ihn glauben lässt, dass du damals mit einem anderen Mann geschlafen hast, obwohl du noch mit ihm zusammen warst, flüsterte eine innere Stimme.


  Ja gut, aber was hätte sie denn sonst tun sollen? Schließlich hatte sie sich und Sam schützen müssen, und jetzt zeigte sich, wie richtig sie gehandelt hatte. Dante hatte sich wie ein Verrückter benommen und sich von einer Seite gezeigt, die sie nie bei ihm vermutet hätte. Dabei war er sonst die personifizierte Selbstbeherrschung.


  Tally erschauerte und verkroch sich tiefer in ihren seidenen Morgenmantel. Irgendwie erschien es ihr, als wäre die Zeit stehen geblieben. Obwohl ihr Sam fehlte, die am Abend in Mrs. Triptons Räumen eingeschlafen war, war sie froh, dass sie ihre Tochter nicht geweckt hatte. Morgen würde für Sam ein anstrengender Tag werden, denn sie würden nach Shelby zurückkehren.


  Lieber wollte sie sich ihren Lebensunterhalt mit Putzen verdienen und in eine möblierte Wohnung über einem der Geschäfte auf der Main Street ziehen, als sich hier von Dante wie eine Sklavin behandeln zu lassen.


  Tally stand auf und begann, im Schlafzimmer auf und ab zu laufen, wobei sie zum hundertsten Mal alle Einzelheiten der Auseinandersetzung mit Dante vor ihrem geistigen Auge Revue passieren ließ.


  Woher nahm er das Recht, so mit ihr umzuspringen? Wie kam er dazu, ihr so etwas zu unterstellen? Sie hätte ihm ins Gesicht lachen sollen, obwohl es wahrlich nicht lustig war.


  Okay, es war ein Fehler gewesen, diesen Auftrag anzunehmen, aber einen Fehler konnte man revidieren. Und vielleicht hatte die ganze Geschichte ja sogar noch ihr Gutes. Immerhin wusste sie jetzt genau, was für Gefühle sie Dante Russo entgegenbrachte.


  Verachtung. Jawohl. Genau die empfand sie für ihn. Tally blieb stehen, legte die Arme um ihren Oberkörper und atmete tief durch. Sie musste sich unbedingt irgendwie beschäftigen, sonst würde sie noch durchdrehen. Am besten war es wohl, wenn sie schon mal packte. Richtig. Gute Idee. Das würde sie jetzt tun. Umso schneller konnte sie morgen früh dieser Schlangengrube den Rücken kehren.


  Das Hausmädchen hatte alle ihre Kleider in den Schrank gehängt, einschließlich der Sachen, die sie sich heute Nachmittag bei Saks gekauft hatte. Tally warf ihr altes Zeug in den Koffer, die anderen Kleidungsstücke ließ sie jedoch im Schrank. Soll Dante sie doch verschenken oder verbrennen, dachte sie. Sie wollte nichts behalten, was er bezahlt hatte.


  Er war ein herzloser Schuft, und allein der Gedanke, dass sie irgendwann geglaubt hatte, ihn zu lieben, machte sie krank. Ein gewisses Maß an Selbstbetrug war wohl normal im Leben, aber wenn es einem bewusst wurde, musste man etwas dagegen tun.


  Trotz all der Jahre in der Großstadt war sie ja vielleicht im Grunde ihres Herzens immer ein Kleinstadtmädchen geblieben, das sich einfach nicht vorstellen konnte, tatsächlich mit einem Mann geschlafen und sein Kind zur Welt gebracht zu haben, ohne ihn zu lieben.


  Aber welche Frau konnte schon einen Mann lieben, der sie als seinen Besitz betrachtete? Einen Mann, der ihr Lug und Trug unterstellte …


  Der Knall, mit dem die Schlafzimmertür in diesem Moment aufflog, klang wie ein Schuss in der nächtlichen Stille und ließ Tally herumfahren. Als ihr Blick auf Dante fiel, bekam sie schlagartig Herzklopfen. So hatte sie ihn noch nie gesehen.


  Er wirkte angsteinflößend, wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung. Jackett und Krawatte hatte er abgelegt, die oberen Hemdknöpfe waren offen, und die bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmel gaben muskulöse Unterarme frei. Während er Tally durchdringend ansah, umspielte seine Mundwinkel ein grausames Lächeln.


  Tally wollte sich in Sicherheit bringen, aber sie wusste nicht, wohin. Sie hatte keine andere Wahl, als dem Feind die Stirn zu bieten.


  „Was willst du hier?“


  Statt zu antworten, betrat er das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  „Es ist spät“, sagte sie.


  „Richtig. Sehr spät sogar. Deshalb bin ich hier.“


  „Und … und Samantha schläft. Ich will sie auf gar keinen Fall aufwecken.“


  „Samantha ist bei Mrs. Tripton.“ Er machte noch einen Schritt auf sie zu. „Taylor.“


  „Dante.“ Ihre Stimme zitterte. „Dante, bitte. Du willst reden, und ich will es auch. Aber es kann doch bestimmt bis morgen warten.“


  „Ich will nicht reden, Taylor.“


  Tally machte auf dem Absatz kehrt und rannte auf Sams Zimmer zu. Dort würde sie sich verschanzen, bis …


  Aber da war er auch schon bei ihr, packte sie bei den Schultern und riss sie herum. Seine Augen glitzerten kalt.


  „Nein! Nicht! Dante …“


  Doch er presste den Mund auf ihren und zwang sie, die Lippen zu öffnen, und drang mit seiner Zunge ein. Er schmeckte nach Whiskey, und seine Wut und sein Drang, sie zu beherrschen, machten ihr Angst.


  „Nein!“, schrie sie und versuchte, sich loszureißen, aber er lachte, stieß sie gegen die Wand und riss ihre Hände hoch und hielt sie über ihrem Kopf fest.


  „Na los, wehr dich“, herrschte er sie an. „Wehr dich schon! Dann macht es mir nämlich noch mehr Spaß, dich zu nehmen.“


  „Bitte“, wimmerte sie. „Dante, bitte. Tu das nicht. Ich flehe dich …“


  „All die Monate, in denen wir uns damals geliebt haben, aber dir war es immer noch nicht genug. Hast du deshalb mit ihm geschlafen? Was hat er dir gegeben, was du von mir nicht bekommen hast?“


  „Hör zu, Dante, ich bin nie …“


  Er öffnete ihren Morgenmantel, schob die Hände so ungestüm in ihren Ausschnitt, dass ihr Nachthemd zerriss und ihren Bauchnabel freigab.


  „Los, sag mir, was ich dir nicht geben konnte.“


  „Du irrst dich! Du irrst! So war es nicht. Ich habe nie …“


  Sie schrie auf, als er eine ihrer Brüste umfasste und den Daumen über die harte Spitze gleiten ließ, wobei sein kalt glitzernder Blick ihren nicht losließ.


  „War es die Art, wie er deine Brüste berührt hat?“


  Tallys Gesicht war tränenüberströmt. Gut, dachte er grimmig, soll sie ruhig weinen, das hält mich nicht auf. Das würde er jetzt durchziehen. Er würde in sie eindringen, um sie anschließend für immer aus seinem Kopf und aus seinem Leben zu verbannen.


  „Oder wie er dich hier angefasst hat?“


  Er schob ihr die Hand zwischen die Beine und musste trotz seiner rasenden Wut daran denken, dass er drei lange Jahre lang nicht hatte vergessen können, welche Leidenschaft ihn mit dieser Frau verbunden hatte …


  Doch jetzt war sie weder bereit noch willens, ihn in sich aufzunehmen, sondern weinte herzzerreißend.


  Dante erstarrte. Er schaute Tally ins Gesicht und spürte, wie die Eisschicht schmolz, die sich um sein Herz gelegt hatte.


  „Tally.“


  Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, während er ihren Rücken streichelte und ihr übers Haar strich. Dann küsste er sie auf die Stirn, die tränenfeuchten Augen und flüsterte ihr in seiner Muttersprache sanfte Worte ins Ohr, aber sie stand immer noch ganz steif da und schluchzte, als würde gleich die Welt untergehen.


  „Tally.“ Dante umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Innamorata. Verzeih mir. Bitte. Hör auf zu weinen. Ich will dir nicht wehtun. Das könnte ich gar nicht. Ganz bestimmt nicht.“ Er hob ihr Kinn an, schaute ihr in die Augen und entdeckte darin eine Verzweiflung, bei der ihm ganz kalt ums Herz wurde.


  Dante atmete tief durch. Plötzlich verabscheute er sich für das, was er fast getan hätte, gleichzeitig aber wusste er, dass nicht Hass oder Wut ihn getrieben hatten, sondern etwas ganz anderes. Etwas, das ihm bisher fremd gewesen war. Eine nie gekannte Angst erfasste ihn. Normalerweise war er ein Kämpfer, und jeder Sieg hatte ihn bisher stärker gemacht.


  Aber diesmal wollte er nicht siegen. Er hielt eine Frau im Arm, die er schon einmal verloren hatte. Sie hatte ihn verlassen, und tief in seinem Innern wusste er, dass er selbst schuld war. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihm einen anderen Mann vorgezogen. Wenn sie wieder wegging, wenn er sie ein weiteres Mal verlor …


  „Tally.“


  Er drückte sie noch fester an sich. Küsste sie aufs Haar, sagte immer wieder ihren Namen, und dann, als er die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, hob sie endlich den Kopf und schaute ihn an.


  „Ich wollte nie einen anderen als dich, Dante. Nie. Nie. Nie …“


  Als Dante sie jetzt küsste, legte er all seine Gefühle in diesen Kuss. Und Tally legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss ebenso inbrünstig. Sie hatten sich schon unzählige Male geküsst, aber noch nie so. Es war, als ginge es um ihr Leben.


  Ohne sich von ihr zu lösen, hob Dante sie schließlich hoch und trug sie zum Bett.


  Anfangs genügte es ihm. Da waren der Geschmack ihres Mundes, ihr warmer Atem, ihr Seufzen, seine geflüsterten Worte und ihre tastende Hand auf seinem Gesicht, seine Hand auf ihrem Hals ….


  Ja, es reichte ihm. Allerdings nicht lange.


  Dante spürte, wie seine Erregung wuchs. Der Wunsch nach mehr erwachte. Mehr zu nehmen und mehr zu geben, mit dem Mund Tallys Brustspitzen zu liebkosen, seinen Kopf zwischen ihre Schenkel zu legen, sie dort zu küssen und ihren betörenden Duft tief in sich aufzunehmen.


  Tally erging es nicht anders. Sie sehnte sich danach, Dantes Mund überall zu spüren, und bog sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen und mit ihm zu den Sternen zu fliegen.


  „Dante“, flüsterte sie.


  Die Art, wie sie seinen Namen aussprach – mehr konnte sich ein Mann nicht wünschen.


  Dante öffnete ihren Morgenmantel, schob ihr die Träger des zerrissenen Nachthemds über die Schultern und küsste die kleine Mulde unterhalb ihrer Kehle. Taylor war schön, wunderschön. Genauso schön wie in seiner Erinnerung.


  Ihre Brüste sind voller als früher, weil sie ein Kind zur Welt gebracht und gestillt hat, dachte Dante und verspürte einen schmerzhaften Stich, aber es war gleich wieder vorbei.


  Er beugte den Kopf, küsste erst ihre eine, dann die andere Brust, dann ließ er den Finger sacht über die rosafarbenen Spitzen gleiten, beobachtete ihr Gesicht, während er mit Daumen und Zeigefinger die Knospen leicht zu reizen begann, und als er an einer Knospe saugte und Tally seinen Namen stöhnte, erwachte in ihm nackte Begierde.


  Sie schmeckte nach Honig und Sahne – ein Geschmack, der in seiner Erinnerung unauslöschlich mit Tally verbunden war. Als sie jetzt an seinem Hemd zerrte, setzte er sich auf, um es aufzuknöpfen, aber dann fluchte er ungeduldig und riss es einfach auf. Sobald er nackt war, zog er sie wieder in seine Arme.


  Ihre heißen Brüste an seiner Haut zu spüren gab ihm fast den Rest. Dante biss aufstöhnend die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft zu verhindern, dass er die Kontrolle verlor.


  Aber Tally bewegte sich unter ihm, rieb sich an ihm. Sie war erregt, und ihr Duft betörte seine Sinne mehr als das kostbarste Parfüm.


  „Bitte“, flehte sie, während sie heiße Küsse auf seiner Schulter verteilte, „bitte, bitte, bitte …“


  „Gleich“, flüsterte er in dem Versuch, die süße Folter noch ein wenig zu verlängern, aber als sie sich aufbäumte, war er verloren. Jetzt zählt nur noch eins, dachte er, während er in sie eindrang.


  In genau diesem Moment schrie Tally auf, und als er spürte, wie sie ihn in die Schulter biss, schaffte er es zum ersten Mal in seinem Leben, sich gehen zu lassen.


  Nachdem es vorbei war, lagen sie eng umschlungen da, küssten und streichelten einander zärtlich, bis Tallys Atemzüge langsam gleichmäßiger wurden.


  „Schlaf schön, innamorata“, flüsterte Dante.


  „Was heißt das? Innamorata?“


  Wieder küsste er sie. „Es heißt Geliebte.“


  Tally lächelte, und er gab ihr noch einen Kuss.


  „Schlaf jetzt.“


  „Ich bin nicht müde“, murmelte sie und war gleich darauf eingeschlafen.


  Später liebten sich ein zweites und dann noch ein drittes Mal, und als Tally wieder erwachte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Dante lag, den Kopf in die Hand gestützt, neben ihr und beobachtete mit einem zärtlichen Lächeln, wie sie die Augen aufschlug.


  Tally lächelte ebenfalls. „Hallo“, flüsterte sie.


  Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. „Hallo, bellissima.“


  Sie streckte sich in träger Selbstvergessenheit. Dabei rutschte ihr das Laken bis zur Taille – eine günstige Gelegenheit, die Dante sofort ausnutzte, um sich ihren Brüsten zu widmen.


  „So süß“, flüsterte er.


  Sie lächelte wieder, während sie sein Gesicht mit ihren Händen umschloss und Dante einen leichten Kuss auf die Lippen drückte.


  „Ich liebe es, wenn du mich küsst“, sagte er leise.


  Sie mochte es auch und hätte den ganzen Vormittag damit zubringen können, Dante einfach nur zu küssen und zu berühren.


  Oh, nein. Samantha.


  „Tally. Stimmt was nicht?“


  Allerdings, dachte Tally. Und sie war schuld. Sie wand sich aus Dantes Armen und setzte sich auf, wobei sie sich ihrer Nacktheit plötzlich unangenehm bewusst wurde.


  Dante setzte sich ebenfalls auf und nahm sie wieder in die Arme. „Sag es mir. Was ist?“


  „Sam wird morgens früh wach“, sagte sie mit abgewandtem Gesicht.


  „Mrs. Tripton auch“, gab er lächelnd zurück.


  „Sam ist meine Tochter, und ich bin für sie verantwortlich – nicht deine Haushälterin.“


  „Verdammt, Tally, schau mich an.“ Er umfasste ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du behandelst mich, als wäre ich ein Fremder, dabei hast du eben noch in meinen Armen gelegen. Was ist los?“


  Was sollte sie sagen? Dass die hinter ihnen liegende Nacht zwar wundervoll, trotzdem aber ein Fehler gewesen sei? Denn letzten Endes war es das, daran gab es nichts zu rütteln. Weil sich zwischen ihnen nichts verändert hatte. Sie liebte ihn und würde ihn immer lieben …


  Aber er erwiderte ihre Gefühle nicht. Er begehrte sie nur. Und das war ihr schon vor drei Jahren zu wenig gewesen. Sie hatte ihn so geliebt, dass sie geglaubt hatte, es nicht zu überleben, wenn er sie verlassen hätte. Deshalb hatte sie die Initiative ergriffen, in der Hoffnung, sich so wenigstens den größten Schmerz zu ersparen.


  An dieser Situation hatte sich nichts geändert. Er wollte sie, aber nur, weil sie es ihm nicht leicht machte, sie zu erobern. Das war etwas vollkommen Neues, das jedoch schnell seinen Reiz verlieren würde. Und dann wären sie ganz schnell wieder da, wo sie angefangen hatten, aber mit einem großen Unterschied: Diesmal würde sie den Preis für ihre Dummheit nicht allein bezahlen müssen. Diesmal würde Samantha ebenfalls bezahlen.


  Ihre Tochter. Dantes Tochter.


  „Tally?“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, griff sich vom Sessel neben dem Bett Dantes Bademantel und schlüpfte hinein.


  „Dante.“ Tally stand auf. „Das war … es war ein Fehler.“


  Er fuhr hoch. „Was soll das heißen?“


  „Ich hätte nicht mit dir schlafen dürfen.“ Aber sie schaffte es nicht, den Blick von ihm loszureißen, als er aus dem Bett stieg, atemberaubend in seiner Nacktheit. „Ich … ich … es war schön mit dir letzte Nacht, trotzdem war es nicht richtig. Ich habe jetzt eine Tochter, das ändert alles. Ich bin nicht mehr frei in meinen Entscheidungen, sondern muss bei allem bedenken, was ich tue, wie sich mein Verhalten auf Sam auswirkt.“


  „Du bist eine gute Mutter, bellissima. Daran kann es nicht den geringsten Zweifel geben.“


  „Zumindest gebe ich mir Mühe. Das bedeutet aber auch, dass ich … dass ich Rücksicht nehmen muss. Ich kann nicht …“ Tally stockte der Atem, als er die Hand nach ihr ausstreckte. „Du hörst mir ja gar nicht zu.“


  „Aber ja“, widersprach er leise und fuhr ihr sanft übers Haar. „Sogar sehr genau. Und wenn ich dich richtig verstehe, willst du sagen, dass du vor deiner kleinen Tochter auf gar keinen Fall irgendwelche Heimlichkeiten haben willst.“


  Tally nickte. „Ja, so ungefähr. Ich darf einfach nichts tun, was Sam verunsichern könnte, verstehst du das?“


  „Besser, als du glaubst, cara.“ Er zögerte. „Ich wünschte, meine Mutter hätte mir gegenüber auch so viel Verantwortungsgefühl gezeigt.“


  So viel Offenheit überraschte Tally. Früher hatte er nie irgendetwas von sich preisgegeben.


  „Sie hatte ständig neue Liebhaber“, sagte er und verzog angewidert den Mund. „Manchmal hat sie sogar die Männer mit nach Hause gebracht und mich nach draußen geschickt. ‚Geh spielen‘, hat sie dann gesagt.“


  „Oh, Dante. Das muss schreck…“


  „Und als ich sechs war, hat sie mich verlassen … Vielleicht war ich auch sieben, ich weiß gar nicht mehr genau. Sie ist morgens aus dem Haus gegangen und nicht zurückgekommen. Ich habe sie nie wiedergesehen.“


  In diesem Moment hätte Tally ihn gern in den Arm genommen, doch sie spürte, dass es nicht der richtige Augenblick war, und hielt sich zurück.


  „Das tut mir leid. Es muss … schlimm gewesen sein.“


  Er zuckte nur die Schultern, als er aber weitersprach, hörte sie die Anspannung in seiner Stimme.


  „Ich hab’s überlebt.“


  „Mehr als das. Aus dir ist ein wunderbarer Mensch geworden.“


  Dante schaute sie an. „So wunderbar nun auch wieder nicht“, schränkte er ein. „Sonst wärst du damals nicht weggegangen.“


  Diesmal streckte sie die Hand nach ihm aus, um ihm zärtlich über die Wange zu fahren.


  „Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen“, erklärte sie.


  „In diesem kleinen Haus in Vermont?“


  Sie nickte. „Meine Mutter war … na ja … Grandma nannte sie flatterhaft.“ Tally rang sich ein Lächeln ab. „Sie hat mich auch verlassen. Und meinen Vater habe ich nie kennengelernt.“


  Dante zog sie in seine Arme.


  „Wir sind schon so ein Pärchen“, meinte er sanft.


  Jetzt lächelte Tally übers ganze Gesicht. „Stimmt. Umso wichtiger ist es, dass ich … dass wir nicht dieselben Fehler machen wie unsere …“


  „Richtig“, unterbrach er sie, während er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr schob. „Und ich weiß auch schon eine Lösung.“


  „Es gibt keine. Ich muss Sam beschützen.“ Sam und mich selbst.


  „Aber ja, es gibt eine. Willst du sie hören?“ Dante hob ihr Kinn an. „Ihr zieht aus der Gästesuite aus …“


  Tally war so enttäuscht, dass ihr fast die Tränen kamen, aber sie zwang sich, vernünftig zu sein und zu nicken.


  „Natürlich. Ich werde mich sofort nach einer Wohnung umsehen und ….“


  „… und zieht bei mir ein“, fuhr er fort. „Wir werden Sam gegenüber kein Geheimnis daraus machen, dass … dass wir zusammen sind. Wir werden einfach alle drei wie eine richtige Familie zusammenleben.“


  Tally blickte ihn wortlos an und suchte nach den richtigen Worten, um seinen Vorschlag abzulehnen.


  „Tally.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Bitte. Sag, dass du mit mir zusammen sein willst. Ich ertrage es nicht, dich noch einmal zu verlieren. Bitte!“


  In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Aber Tally verdrängte alle Zweifel, indem sie nur auf ihr Herz hörte und sagte: „Ja. Ich will mit dir zusammen sein.“


  Es hätte sich eigentlich als Fehler herausstellen müssen. Vielleicht sogar als der größte Fehler seines Lebens, angesichts der Tatsache, dass Dante bis vor Kurzem noch nicht einmal im Traum daran gedacht hatte, sein Leben mit einer Frau zu teilen. Er war daran gewöhnt, keinerlei Rücksicht nehmen zu müssen, und schon gar nicht auf ein kleines Kind. Bei Licht betrachtet war das Scheitern vorprogrammiert.


  So oder ähnlich hätte er zumindest noch vor einer Woche argumentiert, wenn ihn jemand nach seiner Meinung gefragt hätte. Eine hausgemachte Katastrophe hätte er es wahrscheinlich genannt …


  Dante stand am Fenster und schaute auf die glitzernden Lichter Manhattans hinab.


  Was für ein Irrtum!


  Mit Tally und Sam zu leben hatte sich als die beste Entscheidung seines Lebens erwiesen. Nie und nimmer hätte er sich träumen lassen, dass ihm eine Familie so viel bedeuten könnte, und er war überglücklich, dass er mit Tally eine zweite Chance bekommen hatte.


  Die erste hatte er vor drei Jahren vertan. Aus schierer Gedankenlosigkeit, wie ihm mittlerweile klar geworden war. Er hatte Tally wie einen schönen Gegenstand behandelt, den man aus dem Regal nimmt, um ein wenig damit zu prahlen, und dann wieder zurückstellt. So hatte er es bis dahin mit allen Frauen gemacht. Er hatte sie auf Abstand gehalten, ihnen teure Geschenke gemacht, und nach einer gewissen Zeit hatte er sie möglichst elegant entsorgt. Dante biss die Zähne zusammen.


  Mit Tally war es von Anfang an anders gewesen. Und zwar in jeder Hinsicht. Sie war von sich aus auf Abstand bedacht gewesen. Große Geschenke hatte sie gar nicht erst angenommen und die kleineren bei ihrem Weggang dagelassen. Und sie hatte ihn nie gelangweilt. Nicht eine Sekunde. Weder im Bett noch anderswo.


  Das war ihm vor drei Jahren irgendwann aufgegangen, aber diese Erkenntnis hatte er nicht zulassen können.


  Es war schlicht einfacher gewesen, sich einzureden, sie sei eine Frau wie alle anderen vor ihr auch, statt sich einzugestehen, dass sie etwas ganz Besonderes war. Dass das, was er für sie empfand, etwas ganz Besonderes war. Dass es …


  „Dante?“


  Er drehte sich um, und als er sie auf der Schwelle stehen sah, ging ihm das Herz über vor Freude und Glück.


  „Ich habe geklopft“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, „aber du hast nicht …“


  Dante breitete die Arme aus und drückte sie fest an sich, als sie zu ihm kam.


  „Du siehst wunderschön aus“, stellte er leise fest.


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. „Nicht zu aufgetakelt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Perfekt.“


  Es war das einzige Wort, mit dem sich ihr Aussehen beschreiben ließ. Sie trug ein atemberaubendes grünes Seidenkleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Ihre Füße steckten in Riemchensandaletten mit schwindelerregend hohen, dünnen Absätzen, die in ihm sofort wildeste Fantasien wachriefen …


  „Ich weiß, dass der Abend heute wichtig für dich ist.“


  „Du bist für mich das Wichtigste.“


  „Ja, aber dieses Essen zugunsten des Children’s Fund …“


  „Tally. Wir müssen da nicht hingehen, wirklich nicht … wenn du dich dabei unwohl fühlst. Ich sagte es bereits. Wir könnten in diesem kleinen Lokal an der Ecke gemütlich zu Abend essen und dann …“


  „Kommt gar nicht infrage. Ich will nicht, dass du meinetwegen dein ganzes Leben umkrempelst. Heute Abend werden sie alle da sein. Lauter Leute, die du kennst.“


  „Lauter Leute, die wir kennen. Und man wird erstaunt sein, uns wieder zusammen zu sehen.“


  „Man wird dir Fragen stellen.“


  Dante zog finster die Augenbrauen zusammen. „Das wird kein Mensch wagen“, sagte er in drohendem Ton, was Tally zum Lachen brachte. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie an die Lippen. „Ich hatte schon schreckliche Sehnsucht nach dir.“


  „Ich war doch nur eine Stunde weg“, erinnerte sie ihn amüsiert.


  „Für mich war es eine Ewigkeit.“ Dante zog sie noch enger an sich. „Das kostet dich einen Kuss.“


  „Aber …“


  „Wenn du mich nicht auf der Stelle küsst, überlebe ich es nicht“, verkündete er theatralisch.


  Sie lachte wieder. Er liebte es, wenn sie lachte, liebte ihre unglaublich verführerischen Lippen. Er liebte einfach alles an ihr. Die Wahrheit war, dass er … dass er sie … Dante beugte den Kopf hinunter und küsste sie.


  In diesem Moment kam ihm eine Idee. Dass er noch nicht früher daran gedacht hatte!


  „Weißt du was?“, sagte er, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. „Was hältst du davon, wenn wir Weihnachten allein verbringen? Nur wir drei – du, Samantha und ich. Wir fahren irgendwohin in die Sonne, wo Sam den ganzen Tag nach Herzenslust im Freien herumtoben kann.“


  „Und wo wir in Ruhe reden können“, ergänzte Tally sanft. „Ja, das wäre schön.“


  Dann werde ich ihm erzählen, warum ich damals wirklich weggegangen bin, überlegte sie, als Dante sie wieder an sich zog. Sie würde ihm sagen, dass sie ihn liebte. Und dass es in ihrem Leben nie einen anderen Mann gegeben hatte.


  Vor allem aber musste sie ihm gestehen, dass er Sams Vater war. Schlimm genug, dass sie es bis jetzt immer noch nicht über sich gebracht hatte, ihm die Wahrheit zu erzählen.


  10. KAPITEL


  Was konnte schöner sein, als im Arm des Geliebten in der Karibik an einem weißen Sandstrand in der heißen Sonne zu liegen?


  Tally wandte den Kopf, drückte den Mund leicht auf Dantes bronzefarbene Haut, die nach Salz schmeckte. Sie vergötterte ihn. Dante war in ihren Augen ein Mann, wie er sein sollte: stark und sanft. Hingebungsvoll und fordernd. Leidenschaftlich und zärtlich. Sie liebte ihn, liebte ihn, liebte ihn so sehr … Es brachte sie fast um, dass sie ihn belogen hatte. Und noch immer belog. Wegen Sam.


  Ich muss ihm endlich die Wahrheit sagen, dachte sie, während sie die Augen schloss und sich noch enger an seinen heißen, harten Körper schmiegte. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit. Vielleicht heute nach dem Abendessen, wenn sie Sam ins Bett gebracht hatten. Oder morgen früh beim Frühstück. Und wenn sich da keine Gelegenheit ergab, würde sie eben noch ein paar Stunden warten. Noch ein paar Tage …


  Tally schluckte. Lügnerin, dachte sie, Lügnerin, Lügnerin, Lügnerin!


  Sie würde es ihm weder heute Abend noch morgen sagen. Oder sonst irgendwann, wenn sie so weitermachte. Obwohl sie es wollte. Und wie sie es wollte! Dante, hör zu, ich habe etwas Schreckliches gemacht. Ich habe dich wegen Sam belogen. Ich war gar nicht mit jemand anderem zusammen. Sam ist deine Tochter. Für mich hat es nie einen anderen gegeben als dich.


  Das Problem war einfach nur, dass sie bisher zu feige gewesen war. Sie hatte ihm verschwiegen, dass er ein Kind hatte. Wer weiß, wie er reagieren würde. An manchen Tagen war sie sich sicher, dass er sie verstehen würde. An anderen befürchtete sie das genaue Gegenteil. Sie hatte sich in der trügerischen Hoffnung gewiegt, dass ihr das Geständnis ganz leicht fallen werde, hier auf dieser idyllischen Insel, umgeben von einem glasklaren grünen Meer, fernab der Welt, in diesem wunderschönen Haus mit dem langen weißen Sandstrand, wo sie ganz für sich waren. Nur sie drei: sie und Dante und Samantha. Ohne Haushälterin. Ohne Hausmädchen. Ohne Kindermädchen und ohne Chauffeur. Nur sie und der Mann, den sie liebte, und ihre kleine Tochter, die sie ebenso liebte.


  Ihre kleine Tochter, die auch seine Tochter war. Nur dass Dante es immer noch nicht wusste, weil sie so feige war …


  „Bellissima, was ist?“ Tally schrak aus ihren Gedanken auf, als Dante ihr einen sanften Kuss gab. „Warum stöhnst du, cara? Hast du schlecht geträumt?“


  „Ich … ich … weiß nicht …“


  Lächelnd küsste er sie wieder. „Du warst zu lange in der Sonne.“


  Jetzt. Sag es ihm jetzt!


  „Dante?“


  „Hm?“ Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie wieder. „Ah, wie köstlich du schmeckst!“


  Er auch. Oh, er auch!


  „Dante.“ Ihr stockte der Atem. Dante hatte die Lippen auf ihren Hals gedrückt und ließ sie dann zu ihrer Brust gleiten, deren Spitze unter dem Bikinioberteil prompt hart wurde. „Dante …“


  „Ich wette, darunter schmeckst du noch köstlicher“, flüsterte er, während er das Oberteil aufhakte und mit funkelnden Augen ihre nackten Brüste betrachtete. „Schauen wir doch mal, ob ich recht habe.“


  Als er ihre Knospe mit dem Mund umschloss, bog sich Tally ihm mit einem Aufstöhnen entgegen. Und dann schob er ihre Bikinihose hinunter, und Tally überlief ein heißes Prickeln, denn er ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten und liebkoste sie dort mit der Zunge, sodass sie ihn anflehte, sie endlich zu nehmen.


  So langsam, dass sie glaubte und hoffte, es würde nie enden, drang er in sie ein. Füllte sie ganz aus und bewegte sich in ihr, während er ihr auf Sizilianisch zärtliche Worte ins Ohr flüsterte.


  Ich liebe dich, Dante. Ich habe dich immer geliebt. Nur dich ganz allein.


  Und dann versank die Welt um sie her.


  Eine Weile später trug Dante sie ins Haus, vorbei an dem Raum, in dem Samantha schlief, ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett mit dem Baldachin legte, von dem aus sie aufs Meer schauen konnten. Dort liebten sie sich noch einmal, und anschließend schliefen sie erschöpft ein.


  Eine Stunde später zog Dante behutsam seinen Arm unter Tally hervor und küsste sie leicht auf den Mund, bevor er aufstand und in seine Jeans schlüpfte, um nach Sam zu sehen.


  Die Kleine wurde in dem Moment wach, als er den Kopf zur Tür hereinsteckte. Als sie ihn sah, lächelte sie selig und sagte: „Da-Tay“ und streckte ihm die kleinen Ärmchen entgegen. Dante erwiderte ihr Lächeln, nahm sie hoch und gab ihr einen Kuss.


  „Hallo, bambina. Hast du gut geschlafen?“


  „Gut slafen“, plapperte sie ihm glücklich nach.


  „Ich wette, du hast ein nasses Höschen.“


  „Nass Hös“, gurgelte Sam, und Dante lachte.


  „Du bist ja ein richtiger kleiner Papagei, was?“


  „Papa …“, bestätigte Sam.


  Dante lachte wieder, dann wechselte er ihre Windel und trug sie in die Küche, wo er sie in den Kinderstuhl setzte und in der Mikrowelle Milch für sie warm machte. Etwas später nahm er sie auf den Arm und ging mit ihr nach draußen auf die Terrasse.


  Er wusste, dass sie schon allein trinken konnte, zog es aber vor, ihr dabei zu helfen, weil er sie dann im Arm halten und ihren süßen Geruch einatmen und das leise, zufriedene Glucksen hören konnte, das sie beim Trinken von sich gab.


  Es machte ihm überhaupt Spaß, sich um Samantha zu kümmern. Na ja, vielleicht nicht unbedingt, wenn sie wie heute früh die Windeln voll hatte. Aber warum hätte er Tally wecken sollen, wenn er alles auch selbst erledigen konnte – obwohl es zugegebenermaßen nicht ganz einfach war.


  Während er Sam gewickelt hatte, war ihm klar geworden, dass er ein ganz anderes Bild von sich gehabt hatte. Obwohl er immer davon ausgegangen war, dass er eines Tages Kinder haben würde – ein Mann wollte schließlich seine Gene und sein Lebenswerk vererben –, waren diese Kinder in seiner Vorstellung kleine Erwachsene gewesen, ebenso gesichtslos wie ihre Mutter. Doch mittlerweile wusste er ganz genau, was er wollte. Er wollte ein Mädchen wie Sam. Und eine Frau wie Tally.


  Dante stockte der Atem. Das war die Wahrheit, auf die alle seine Überlegungen hinausliefen. Er liebte Tally. Und er liebte ihre Tochter. Er hatte bereits eine Familie, das Kind in seinen Armen, die Frau, die er anbetete, in seinem Bett.


  Er stand auf, um ins Schlafzimmer zu gehen und Tally mit einem Kuss zu wecken und ihr zu erzählen, was ihm eben …


  Halt. Jetzt bloß nichts überstürzen. Diesmal würde er wirklich alles richtig machen. Und dazu gehörte auch all das romantische Drumherum, für das er früher höchstens ein Naserümpfen übrig gehabt hätte: Kerzen, Blumen, Champagner.


  Oh, ja, diesmal würde ihn nichts daran hindern, alles richtig zu machen.


  Nachdem Tally an diesem Vormittag mit dem Taxi zum Einkaufen in die Stadt gefahren war, traf Dante Vorbereitungen für den Abend. Auf dem Anrufbeantworter seines New Yorker Anwalts hinterließ er die Nachricht, dass dieser die Voraussetzungen für eine Adoption überprüfen und herausfinden möge, auf welchem Weg sich so etwas am schnellsten erreichen ließe.


  „So, das hätten wir, Sammy“, sagte Dante zufrieden und lächelte, als Samantha ihn skeptisch anschaute. Zugegeben, besonders ausgefallen war der von ihm eingeführte Kosename nicht, aber er mochte ihn.


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Kleine, die bald auch vor dem Gesetz sein Kind sein würde, und ging mit ihr in den Swimmingpool. Dort trug er sie auf den Schultern durch das lauwarme Wasser, woraufhin das Mädchen vor Vergnügen zu kreischen und ihn an den Haaren zu ziehen begann.


  Später spazierten sie Hand in Hand am Strand entlang und sammelten Muscheln, die Dante in seiner Hosentasche versenkte, wobei er verstohlen diejenigen wieder in den Sand fallen ließ, die so klein oder so scharf waren, dass sie beim Spielen eine Gefahr für Sam darstellten.


  Irgendwann machte er sich Kaffee, füllte Sams Tasse mit Saft und ließ sich von der Kleinen den Mund mit Plätzchen vollstopfen. Dabei versuchte er sich vorzustellen, was wohl seine Kollegen aus der Vorstandsetage sagen mochten, wenn sie ihn so sehen könnten.


  Am späten Nachmittag saß er im Innenhof unter Schatten spendenden Palmen und blätterte in einer Zeitschrift, während Sam friedlich zu seinen Füßen spielte. Als sie irgendwann herzhaft gähnte, sagte er: „Zeit für ein Nickerchen.“


  Schlau, wie Sam war, verzog sie prompt ihr Kleinmädchengesicht und fing an zu weinen.


  „Okay, okay, vergiss es“, murmelte Dante.


  Sofort ging ein Strahlen über ihr Gesicht, doch dann gähnte sie wieder, sank auf der Decke, auf der sie spielte, zur Seite und schlief ein. Nun gähnte Dante ebenfalls. Er faltete die Zeitschrift zusammen und versuchte, sich vorzustellen, wie Tally heute Abend auf seinen Heiratsantrag reagieren mochte.


  He, was war das? Ein schwarzer Schatten, der blitzschnell dicht neben seinem Fuß vorbeihuschte.


  „Dio mio!“


  Sam fuhr schreiend aus dem Schlaf auf, als ein schwarz behaartes Ding mit acht Beinen über ihre Hand huschte. Dante nahm sie sofort hoch, zertrat das scheußliche schwarze Monstrum, und als er Sam wieder anschaute, entdeckte er die winzigen roten Punkte an ihrem zarten Handgelenk.


  „Oh, nein, Sam“, rief er entsetzt aus. „Sam, mia figlia …“


  Sie schrie immer noch, während Dante auf ihr blitzartig anschwellendes Handgelenk starrte. Kurz entschlossen band er ihr den Arm mit ihrem Schmusetuch ab, dann hob er die tote Spinne mit seinem Taschentuch auf, steckte sie ein und rannte mit Sam auf dem Arm zu seinem Auto.


  Noch von unterwegs rief er im Krankenhaus an, und als er mit Sam dort ankam, erwarteten ihn bereits zwei Ärzte und eine Krankenschwester am Eingang der Notaufnahme. Die Krankenschwester wollte ihm Sam abnehmen, aber Dante schüttelte vehement den Kopf.


  „Ich bleibe bei ihr“, erklärte er entschieden.


  Dann führte ein Arzt sie in einen Behandlungsraum. Als Dante ihm die Spinne zeigte, schrie Sam immer noch wie am Spieß. Dante versuchte sie mit leisen Worten zu beruhigen, während der Arzt der Krankenschwester irgendetwas zurief, und allmählich beruhigte sich Sam. Doch als die Krankenschwester mit einer Spritze in der Hand wieder erschien und nach Sams Arm griff, wurde die Kleine von Krämpfen geschüttelt.


  „Ganz ruhig, bambina“, flüsterte Dante. „Alles wird gut.“


  Aber Sam hörte ihn offenbar nicht.


  „So helfen Sie ihr doch!“, stieß er verzweifelt hervor.


  „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie draußen warten würden“, fuhr der Arzt Dante verärgert an.


  Dieser warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Glauben Sie im Ernst, ich lasse meine Tochter allein?“, erwiderte er scharf und rührte sich nicht von der Stelle, bis Sam endlich wieder die Augen aufschlug und ihn anschaute.


  „Da-Tay“, flüsterte sie. In diesem Moment kamen Dante die Tränen – zum ersten Mal, seit seine Mutter ihn verlassen hatte.


  Neben dem weißen Kinderbett, in dem Sam friedlich schlummerte, hielt eine Krankenschwester Wache, die Dante engagiert hatte. Die Gefahr war gebannt, aber in Sams Armbeuge befand sich immer noch eine Kanüle.


  Tally beugte sich über das Bett und berührte mit einer Hand leicht den Rücken ihrer Tochter. Dabei rannen ihr Tränen über die Wangen.


  „Mein Baby“, flüsterte sie, „mein kleines Schätzchen! Ich hätte dich verlieren können.“


  „Seien Sie Ihrem Mann dankbar, dass er so geistesgegenwärtig war, Mrs. Russo“, sagte die Krankenschwester mit gedämpfter Stimme. „Es hätte sonst was passieren können, wenn er nicht sofort gehandelt hätte. Diese Giftspinnen sind lebensgefährlich.“


  Tally schaute die Frau verwirrt an. „Er ist nicht …“


  In diesem Moment legte ihr Dante einen Arm um die Schultern. „Lass uns nach draußen gehen, cara. Sonst wacht Sam womöglich noch auf.“


  Tally folgte ihm auf den Flur. „Denkt sie, dass wir verheiratet sind?“


  „Ich weiß nicht, was für Gesetze sie hier haben, cara. Ich erinnere mich aber, von einem Fall gelesen zu haben, wo ein Kind sterben musste, weil die Leute vom Krankenhaus nicht bereit waren, ohne die Zustimmung mindestens eines Elternteils die erforderliche Notfallbehandlung einzuleiten.“ Er umfasste ihre Schultern. „Dieses Risiko wollte ich unter gar keinen Umständen eingehen. Nicht bei unserem kleinen Mädchen.“


  Tally schluckte schwer. Bei unserem kleinen Mädchen.


  „Sieh mich nicht so an, cara. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Unsere Samantha …“


  Oh, nein, oh, nein … sie hatte Dante verheimlicht, dass er ein Kind hatte, und ihrer Tochter hatte sie den Vater vorenthalten. Und jetzt … gütiger Gott! Sam könnte jetzt schon tot sein, wäre Dante nicht so schnell und umsichtig …


  „Tally.“


  Sie schaute ihn an. Dante wirkte erschöpft. Er hatte an diesem Tag so viel für ein Kind getan, das er ganz offensichtlich liebte – ohne zu wissen, dass es sein eigenes war.


  „Cara“, Dante schwieg einen Moment, „ich weiß, mein Timing ist nicht gut, aber ich muss es jetzt einfach loswerden … Ich will dich heiraten. Und außerdem will ich Sam adoptieren. Ich möchte ihr Vater sein.“


  Tally schossen Tränen in die Augen. „Oh, Dante … Dante …“, sagte sie stockend.


  „Ich liebe dich. Und Sam liebe ich auch, ich liebe sie wie meine eigene Tochter.“


  Da begann Tally zu weinen. Jetzt konnte sie ihr Geheimnis unmöglich noch länger für sich behalten, auch wenn es der denkbar ungünstigste Moment war.


  „Dante“, begann sie mit einer Stimme, die ihr zu versagen drohte, „Sam ist deine Tochter!“


  Es folgte ein endloses Schweigen. Schließlich fragte er ausdruckslos: „Was soll das heißen, Sam ist meine Tochter?“


  „Ich weiß, ich hätte es dir längst sagen sollen, und ich wollte es ja auch, aber …“


  „Was hättest du mir längst sagen sollen?“


  „Es gab keinen anderen Mann in meinem Leben … das … das habe ich mir bloß ausgedacht. Samantha ist … Sie ist deine Tochter.“


  Wieder blieb es eine halbe Ewigkeit lang still. Tally wartete und versuchte, in Dantes Gesicht zu lesen, um die Wirkung ihrer Worte abzuschätzen.


  „Nur damit ich jetzt nichts falsch verstehe“, begann Dante schließlich gefährlich ruhig. „Du hast also mit keinem anderen Mann geschlafen?“


  „Nein.“


  „Du warst nicht von einem anderen Mann schwanger.“


  „Ich weiß, ich hätte es dir erzählen müssen, aber …“


  „Du hast mich verlassen, obwohl du wusstest, dass du von mir schwanger warst?“


  „Dante … jetzt hör mir doch mal zu. Du hattest mich satt, das war mir irgendwann klar geworden. Wie hätte ich dir da beichten sollen, dass ich ein Kind erwarte?“


  „Mein Kind.“ Er packte Tally an den Handgelenken und stieß sie gegen die Wand. „Mein Kind hast du erwartet!“


  „So einfach war es nicht!“


  „Oh, doch, ganz einfach sogar. Du warst von mir schwanger und hast es mir verschwiegen. Du wolltest dieses Kind ohne Vater aufwachsen lassen.“


  Tally wand sich aus seinem Griff und hielt sich die Ohren zu. „Hör auf!“


  „Du wolltest Samantha – meine Tochter – so aufwachsen lassen, wie ich selbst aufgewachsen bin. Vaterlos. Und in Armut.“


  „So war es nicht, verdammt! Ich wollte einfach nur das Richtige tun.“


  „Das Richtige für wen bitte schön? Für Samantha bestimmt nicht. Und für mich auch nicht. Was ist, hast du vor, mir irgendwann die ganze Wahrheit zu erzählen?“


  Tally blickte in Dantes wütende Augen. „Ja. Jetzt. Ich will nicht mehr lügen“, sagte sie mit bebender Stimme. „Die Wahrheit ist, Sam ist von dir. Es gab nie einen anderen Mann. Und ich habe dich verlassen, weil … weil ich dich liebte.“


  „Mir kommen gleich die Tränen.“


  „Ich schwöre, dass es so war. Ich habe dich damals geliebt und liebe dich immer noch. Und ich werde dich immer lieben.“


  „Sobald sich meine Tochter etwas erholt hat, fliegen wir zurück nach New York“, verkündete er in schneidendem Ton.


  „Verdammt, Dante! Hör mir zu!“


  „Du ziehst wieder in die Gästesuite. Aber nur, weil ich nicht will, dass mein Kind von zu vielen Veränderungen auf einmal traumatisiert wird.“


  Tally krampfte sich der Magen zusammen. „Was soll das heißen? Was meinst du damit?“


  Dante lächelte vielsagend.


  „Es heißt, dass Samantha mir gehört“, erwiderte er mit seidiger Stimme. „Du hast sie mir weggenommen.“ Er machte eine Pause und fuhr dann fort: „Aber ich werde das Sorgerecht für meine Tochter beantragen … das alleinige Sorgerecht. Weil du eine unfähige Mutter bist.“


  Sobald er seinen Satz beendet hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und betrat wieder das Krankenzimmer, in dem Sam immer noch friedlich schlief.


  11. KAPITEL


  Gleich darauf betrat Tally den Raum ebenfalls.


  Dante, der wieder neben dem Bett saß, sagte höflich, aber bestimmt zu der Krankenschwester: „Sie können jetzt gehen. Ich weiß, an wen ich mich wenden muss, falls irgendetwas sein sollte.“


  Die Frau stand sofort auf und verließ das Zimmer. Tally schaute Dante erwartungsvoll an, aber er behandelte sie wie Luft.


  Ihr war bewusst, dass er völlig außer sich war, und das machte ihr Angst. Dante war immer ein starker Gegner, und er durfte in diesem Fall unter keinen Umständen gewinnen. Was allerdings bedeutete, dass sie ihm nicht länger ausweichen konnte.


  Sie setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl, den die Krankenschwester freigemacht hatte. Als sie ihr friedlich schlafendes kleines Mädchen betrachtete, ging ihr das Herz über vor Liebe.


  Samantha gehörte ihr. Kein Gericht im ganzen Land würde eine Mutter von ihrem Kind trennen, nicht einmal, um Dante Russo einen Gefallen zu tun. Kein einziges, dachte sie – ein Gedanke, den sie gleich darauf laut aussprach, vielleicht um sich selbst Mut zu machen.


  „Du wirst nicht gewinnen.“


  Er streifte sie mit einem ausdruckslosen Blick. „Ich gewinne immer.“


  Sie wurde blass. Gut so, dachte er mit grimmiger Genugtuung. Sie hatte verdient, was sie bekam. Sie hatte es mit ihren Lügen selbst heraufbeschworen.


  Trotz der späten Stunde und obwohl Weihnachten vor der Tür stand, waren seine Anwälte bereits dabei, sich ihren Millionenvorschuss fürs nächste Jahr zu verdienen, indem sie sich auf den bevorstehenden Sorgerechtsprozess vorbereiteten.


  Dante zweifelte keine Sekunde daran, wem das Gericht am Ende recht geben würde. Für Tally sprach, dass sie die Mutter war, aber er hatte alles, worauf es wirklich ankam.


  Was für ein Idiot war er doch gewesen, sich einzureden, er würde sie lieben. Das war ein echter Witz. Ausgerechnet er! Wo er doch besser als jeder andere wusste, wie bedeutungslos das Wort „Liebe“ war. Seine Mutter hatte ständig behauptet, ihn zu lieben, bis zu dem Tag, an dem sie ihn zum letzten Mal geküsst und ermahnt hatte, ein braver Junge zu sein. Dann war sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Seine nonna hatte ebenfalls vorgegeben, ihn zu lieben, und zum Beweis dafür hatte sie ihm bei jeder Gelegenheit eine Tracht Prügel verpasst, bis er es schließlich nicht mehr ausgehalten hatte und abgehauen war.


  Gefühle zuzulassen war Schwäche. Disziplin machte stark. Diese Frau hatte ihn das fast vergessen lassen, aber noch einmal würde ihm so etwas nicht passieren. Obwohl ihm nicht klar war, warum sie die Schwangerschaft vor ihm verheimlicht hatte. Schließlich hatte er Geld. Sie hätte ihn melken können wie eine Kuh. Er wäre nicht der erste Mann, dem so etwas passierte. Es kam immer wieder vor, dass eine Frau absichtlich schwanger wurde und dann die sorgfältig manikürte Hand aufhielt.


  Dass Tally Geld brauchte, war unübersehbar. Das alte Haus in Vermont, die Firmengründung, die sie ein Vermögen gekostet hatte … eine monatliche Finanzspritze hätte ihr Leben grundlegend verändern können.


  Na schön. Hinter seinem Geld war sie also nicht her gewesen. Das musste er zugeben. Außerdem musste er zugeben, dass sie eine gute Mutter war. Warum aber hatte sie ihn dann belogen? Warum hatte sie ihn verlassen?


  Aus Liebe – behauptete sie. Lächerlich. Eine Frau, die einen Mann liebte, lief nicht einfach davon. Sie brachte nicht sein Kind zur Welt und gab es dann für das Kind eines anderen aus. Dio, hatte das wehgetan. Er war fast ausgeflippt vor Wut!


  Dante presste die Lippen zusammen. Wenigstens hatte kein anderer sie gehabt, das war … Hör sofort auf!, befahl er sich und betrachtete Tally, die mit gesenktem Kopf dasaß. „Du hättest es mir sagen müssen“, stellte er schroff fest.


  Jetzt schaute sie ihn an.


  „Ja.“


  „Hast du aber nicht.“


  „Nein. Ich habe versucht, es dir zu erklären, und mich entschuldigt …“


  „Entschuldigungen oder Erklärungen interessieren mich nicht.“


  Tally lachte bitter auf. „Nein. Weil du dich nur für dich selbst interessierst. Du hältst dich für den Nabel der Welt. Und genau deshalb habe ich dir nichts erzählt. Weil ich Angst hatte, dass du genau so reagierst, wie du es jetzt getan hast.“


  „Um Ausreden warst du noch nie verlegen.“


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte sie schließlich leise: „Dante, bitte. Nimm sie mir nicht weg. Ich weiß, dass du mir wehtun willst, aber ihr würdest du damit genauso wehtun wie mir.“


  „Warum sollte ich ihr damit wehtun?“ Er verzog die Lippen zu einem zynischen Lächeln. „Du hast nichts. Ich dagegen habe alles. Ich werde meiner Tochter ein Leben bieten, von dem du nur träumen kannst.“


  „Sie ist auch meine Tochter. Und vor allem braucht sie Liebe. Jeder Mensch braucht Liebe, aber das verstehst du nicht.“


  „Liebe ist nur ein Wort“, sagte er und verzog verächtlich den Mund. „Aufrichtigkeit und Verantwortungsbewusstsein sind die Dinge, auf die es ankommt im Leben, aber das verstehst du nicht.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, richtete den Blick auf das schlafende Kind und tat so, als wäre Tally Luft.


  Die Morgendämmerung färbte den Himmel zartrosa, als Samantha sich schließlich regte.


  „Mummy?“


  Tally, die gerade erst in einen unruhigen Halbschlaf gefallen war, fuhr hoch und wollte aufspringen, doch zu spät. Dante beugte sich bereits über das Kinderbett und hob die Kleine heraus.


  „Bella figlia“, sagte er heiser, „buon giorno.“


  Sam lächelte. „Da-Tay“, brabbelte sie und legte ihm die Ärmchen um den Nacken.


  Bei dem Anblick wurde Tally die Kehle eng. Dante und Samantha – Vater und Tochter. Das hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Niemals.


  Sie kämpfte immer noch mit den Tränen, als der Arzt das Zimmer betrat.


  „Na wunderbar! Man muss nicht Medizin studiert haben, um zu sehen, dass unsere Patientin wieder wohlauf ist.“


  „Danke, Doktor. Für alles.“


  „Nichts zu danken, Mr. Russo. Ich will nur noch einen kurzen Blick auf die Kleine werfen, dann können Sie sie mit nach Hause nehmen.“


  „Nach New York?“


  „Mit dem Flug würde ich an Ihrer Stelle noch ein paar Tage warten, nur zur Sicherheit.“ Er lachte jungenhaft. „Ganz schöne Zumutung, Weihnachten in der Karibik zu verbringen, was?“


  Tally entschlüpfte ein erstickter Laut, während Dante sich ein Lächeln abrang.


  „Wir werden es überleben“, sagte er.


  Tally hoffte, dass er recht hatte.


  In einem sich über mehrere Ebenen erstreckenden Penthouse nebeneinanderher zu leben, so wie sie es anfangs in New York getan hatten, war wesentlich einfacher als in einem ebenerdigen Haus, dessen Räume ineinander übergingen und wo Türen praktisch nicht vorhanden waren.


  Tally zog ins hinterste Schlafzimmer um, trotzdem war es unmöglich, in die Küche oder in Sams Zimmer zu gehen, ohne Dante über den Weg zu laufen.


  Wie hatte er es bloß geschafft, in so kurzer Zeit Sams Herz zu erobern? Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


  Die süße kleine Verräterin liebte Dante inzwischen abgöttisch. Sie lief sogar Hand in Hand mit ihm am Meer entlang, wobei ihr das Wasser bis zu den Knöcheln schwappte.


  Wenn Tally mit ihr dasselbe machte, schrie Sam wie am Spieß.


  Dante konnte jedes weibliche Wesen um den kleinen Finger wickeln, sogar eine Zweijährige.


  Nur Tally behandelte er immer noch wie Luft. Was ihr nur recht sein konnte. Sie war wieder dazu übergegangen, ihn zu hassen. Sie würde es nie zulassen, dass ihr kleines Mädchen bei einem so kaltherzigen Despoten aufwuchs, auch wenn Sam noch so strahlte, sobald sie ihn sah.


  Um Mitternacht, als ihre Tochter längst fest schlief und es im ganzen Haus still war, lag Tally immer noch wach und kämpfte verzweifelt gegen ihre Tränen an. Sie würde nicht weinen – nicht wegen Dante. Seinetwegen würde sie niemals mehr weinen.


  „Niemals“, flüsterte Tally und begann herzzerreißend zu schluchzen.


  Taylors leises Schluchzen drang zu ihm durch die Wände.


  Dante lag mit hinterm Kopf gefalteten Händen bewegungslos im Bett und starrte an die Decke. Was geht’s mich an, dachte er kalt. Sollte sie sich doch die Augen aus dem Kopf heulen, ihm war es egal.


  Es dauerte lange, bis das Weinen leiser wurde und schließlich ganz aufhörte. Na endlich. Er brauchte seinen Schlaf.


  Eine halbe Stunde später setzte er sich jedoch auf. Zum Teufel mit Schlafen. Er wurde noch wahnsinnig in diesem Haus. Er schlüpfte in Shorts, öffnete die Verandatüren und ging hinunter zum Meer.


  Der Vollmond warf schwarze Schatten auf den Sand. Dante presste die Lippen zusammen. Es war eine malerische Stimmung, wie auf einer Ansichtskarte: mit dem langen Sandstrand, den weißen Schaumkronen, die auf den Wellen tanzten.


  Irgendwann einmal hatte er daran gedacht, sich hier ein Haus zu kaufen. Er hatte es damals sogar Taylor gegenüber erwähnt. Die Idee war ihm einfach so gekommen. Oder etwa nicht? Vielleicht war aber auch Taylor der Auslöser gewesen, dass er sich an all die Schönheit erinnert hatte. Damals hatte er sich tatsächlich eingebildet, ihr nie gekannte Gefühle entgegenzubringen.


  Ein Abgrund hatte sich vor ihm aufgetan, vor dem er am Ende dann aber doch zurückgeschreckt war.


  Und jetzt, drei Jahre später, war er mit ihr in einem dieser Häuser und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich wieder in New York zu sein. Welch eine Ironie des Schicksals!


  Dante kickte eine kleine Muschel vor sich her, während er langsam am Ufer entlangschlenderte.


  Es war eine schöne Insel. Und Taylor war eine schöne Frau, aber was nützte all ihre Schönheit, wenn sie kein Herz hatte? Zumindest nicht, wenn es um ihn ging.


  Na und? Was machte das schon, wo er sowieso immer davon überzeugt gewesen war, dass das menschliche Herz allein dazu diente, das Blut durch den Körper zu pumpen?


  Welch ein Irrtum, dachte er jetzt, während er den Kopf zurückbeugte und zum Mond emporschaute. Welch ein grundlegender Irrtum. Um ihm diese Lektion zu erteilen, hatte erst ein zweijähriges Mädchen daherkommen müssen.


  Seit er sie kannte, hatte er zum ersten Mal angefangen, sich ein anderes Leben zu wünschen als das, was er im Moment führte. Er hatte angefangen, von einem Haus auf dem Land zu träumen, mit einem Hund, zwei Katzen und einem Geländewagen. Und einem kleinen Mädchen, das … Moment mal, was war das?


  Dante horchte auf. Musik? Ein Glockenspiel. Nein … Weihnachtsglocken. Natürlich. Heute war Heiligabend.


  Er schluckte schwer. Na und? Weihnachten war nur etwas für Idioten und ein Tag, an dem ein Wunder gefeiert wurde, aber Wunder gab es heutzutage nicht mehr. Wann hatte er zum letzten Mal etwas erlebt, was einem Wunder auch nur entfernt gleichgekommen wäre?


  Wann hatte er zum letzten Mal Tally im Arm gehalten?


  Und wieder erklangen die Glocken, sehnsüchtig und doch voller Hoffnung. Dante schluckte noch einmal, aber sein Hals fühlte sich immer noch wie zugeschnürt an.


  „Tally“, flüsterte er, und der Name klang süßer als alle Glocken. Tally war sein Wunder. Sie war es immer gewesen.


  Und er hatte sich von ihr abgewandt und sich aus Stolz und Hochmut um die Chance gebracht, die Liebe kennenzulernen, nur damit er die Wahrheit nicht zugeben musste.


  Er liebte Tally. Er hatte sie vor drei Jahren geliebt, er liebte sie heute und würde sie immer lieben. Sie war die Frau seines Lebens.


  Tally lag gekrümmt im Bett, und vom vielen Weinen brannten ihr die Augen.


  Lächerlich, oder? Wegen Dante weinen? Niemals. Er war es nicht wert. Jetzt nicht mehr. Er hatte sein wahres Gesicht gezeigt und war wirklich der kalte, brutale, arrogante Despot, für den sie ihn gehalten hatte.


  Tally drehte sich auf den Rücken und blickte starr an die dunkle Decke. Nein, das stimmte nicht. Dante war die ganze Zeit über zu ihr und Sam wundervoll gewesen, bis … Bis sie ihm die Wahrheit erzählt hatte. Wenigstens ehrlich zugeben sollte sie es. Dante war kein Despot – er litt wie ein Hund, weil sie ihn belogen hatte, und zwar auf die gemeinste Art und Weise, die man sich nur vorstellen konnte. Das tat weh. Und ein Mann wie Dante Russo kannte nur einen Weg, um mit Schmerzen fertig zu werden. Indem er um sich schlug.


  Tally schluchzte leise auf, dann rollte sie sich auf den Bauch und drückte ihr Gesicht ins nasse Kissen. Hätte sie ihm doch nur an diesem ersten Tag in Vermont die Wahrheit gesagt. Hätte sie doch bloß gesagt: „Dante, das ist dein Kind. Ich habe es dir entzogen und mich dir auch, weil … weil ich dich liebe. Weil ich mir sicher war, dass ich es nicht überlebe, wenn du mich verlässt.“


  Hätte er gelacht oder sie vielmehr in den Arm genommen? Sie würde es nie erfahren. Es war zu spät. Zu spät, zu spät, skandierte eine innere Stimme, zu spät, zu …


  Was war das?


  Tally setzte sich auf und lauschte. Glocken? Ja. Süßes Glockengeläut erfüllte die Nacht. Glocken …? Aber natürlich. Es war Weihnachten. Das waren Weihnachtsglocken, die von Freude und einem Wunder kündeten … Von einem Wunder.


  Tally rannen die Tränen übers Gesicht. Sie hatte ihr Wunder bereits erlebt in Gestalt eines Mannes, der stolz, stark, fürsorglich und liebevoll war. Und dieses Wunder hatte sie sich entgehen lassen. Aus Feigheit. Jetzt war es zu spät. Fast, dachte sie und atmete tief ein.


  Sie schlug die Bettdecke zurück, sprang aus dem Bett und lief von Zimmer zu Zimmer.


  „Dante“, rief sie leise, „Dante, wo bist du?“


  In dem Moment, in dem sie das Wohnzimmer betrat, ertönten wieder die Glocken. Ein elfenbeinfarbener Mondstrahl wies ihr den Weg zur Terrassentür, die auf den Strand hinausführte. Tally öffnete sie … und sah Dante, der sich gerade zum Haus umwandte.


  „Dante“, sagte sie, dann eilte sie auf ihn zu. „Dante …“


  Das Mondlicht erhellte sein Gesicht, auf dem sich Liebe, Verständnis und dieselbe wilde Hoffnung spiegelten, die auch sie verspürte. Tally warf sich in seine Arme und presste sich an ihn.


  „Die Glocken“, stieß sie atemlos hervor, wobei sie gleichzeitig weinte und lachte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf den Mund und kostete es aus, den schnellen Schlag seines Herzens zu spüren. „Ich habe sie läuten gehört, da dachte ich, dass ich dich auf keinen Fall verlieren darf …“


  „Ich liebe dich“, sagte Dante inbrünstig und umfasste ihr Gesicht. „Ich liebe dich und habe dich immer geliebt, inamorata. Ich war nur zu stolz – und zu feige –, es zuzugeben.“


  „Und ich liebe dich auch“, flüsterte Tally. „Ich habe dich immer geliebt. Deshalb bin ich vor drei Jahren weggegangen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du mich verlassen könntest.“


  „Ich war ja so ein Idiot, cara“, sagte er und umarmte sie noch fester. „Wie könnte man etwas beenden, das für die Ewigkeit bestimmt ist?“


  Tally lachte mit Tränen in den Augen. „Sonst noch was?“


  Er lächelte ebenfalls. Und dann presste er auch schon den Mund auf ihren. Als er sie wenig später hochhob und zum Haus trug, läuteten die Glocken und verkündeten der Welt, dass es immer wieder Wunder geben würde. Man musste nur fest daran glauben.


  – ENDE –
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  Penny Jordan


  Die Weihnachtsbraut


  PROLOG


  „Es ist der absolute Albtraum, schlimmer könnte es gar nicht kommen.“


  „Weihnachten in einem Schloss in Spanien zu verbringen ist ein Albtraum?“


  Matilda musste widerwillig lächeln, als sie den trockenen Ton in der Stimme ihrer Freundin und Mitbewohnerin hörte.


  „Okay, oberflächlich betrachtet mag es toll klingen“, gab sie zu, „aber Sally, in Wirklichkeit wird es ein Albtraum werden. Oder vielmehr eine Serie von Albträumen“, prophezeite sie düster.


  „Weil …?“


  Matilda schüttelte kläglich den Kopf. „Du willst eine Auflistung? Schön! Erstens, meine Mutter will einen Mann heiraten, in den sie so unsterblich verliebt ist, dass sie mir ständig E-Mails schickt, die so klingen, als lebe sie nur noch von Sex und Adrenalin. Zweitens, der Mann, den sie heiraten will, ist ein Multimillionär – nein, warte, ein Milliardär …“


  „Du hast eine merkwürdige Vorstellung davon, was ein Albtraum ist“, unterbrach Sally sie.


  „Ich bin noch nicht fertig“, entgegnete Matilda. „Hugh – Mums Milliardär – ist Amerikaner, und er hat äußerst strenge Ansichten, was Familienleben anbelangt.“


  „Und das heißt genau?“


  „Geduld, Geduld. Ich erkläre es dir. Mum trägt diesen Schuldkomplex mit sich herum. Sie glaubt, dass es ihr Fehler ist, dass ich so gegen die Ehe bin, weil sie sich von meinem Vater getrennt hat.“


  „Und, ist es ihr Fehler?“


  „Nun ja, sagen wir mal so – die Tatsache, dass sie bereits viermal verheiratet war, veranlasst mich nicht gerade dazu, der Ehe besonders optimistisch gegenüberzustehen.“


  „Viermal?“


  „Mum verliebt sich nun mal unheimlich gerne. Und noch lieber heiratet sie. Diesmal möchte sie Punkt Mitternacht an Silvester in einem Schloss in Spanien getraut werden. Also hat Hugh die ganze Familie über Weihnachten nach Kastilien eingeladen – auf seine Kosten. Wir werden alle in einem Schloss wohnen, damit wir uns richtig kennenlernen können – ‚als Familie‘. Laut Mum kann sich Hugh nämlich keine andere Zeit vorstellen, die für die Familie wichtiger ist als Weihnachten.“


  „Klingt doch gut so weit.“


  „Okay, jetzt kommen wir zu dem, was nicht so gut klingt. Hughs Familie besteht aus seinen beiden absolut perfekten Töchtern aus erster Ehe, zusammen mit deren Ehemännern und den Kindern.“


  „Und?“


  „Und Mum hat aus irgendeinem Grund, den nur sie selber kennt, Hugh erzählt, dass ich verlobt bin und bald heiraten werde. Woraufhin Hugh natürlich darauf bestanden hat, dass ich auch nach Spanien komme – zusammen mit meinem Verlobten.“


  „Aber du hast keinen Verlobten. Du hast nicht einmal einen Freund.“


  „Exakt. Das habe ich meiner Mutter auch gesagt, aber sie ist daraufhin in ihre übliche Melodramatik verfallen. Sie hat Angst, dass Hughs Töchter ihm die Heirat ausreden könnten, und wenn ich ohne Verlobten auftauche, dann würde es ihnen weitere Munition in die Hand geben, weil es ihre Behauptung unterstützen würde, dass wir in unserer Familie einfach nicht zu langfristigen Beziehungen fähig sind. Mum hätte wirklich Schauspielerin werden sollen“, seufzte Matilda und blickte hilflos zu ihrer Freundin hinüber. „Ich weiß, dass das alles verrückt klingt, aber wenn ich ehrlich bin, dann mache ich mir Sorgen um meine Mutter. Falls Hughs Töchter gegen die Heirat sind, hat sie keinerlei Chance. Mum ist nicht berechnend. Sie verliebt sich einfach nur unheimlich leicht.“


  „Man hat fast den Eindruck, du bist die Mutter und sie ist das Kind.“


  „Na ja, ich habe das Gefühl, dass ich für sie da sein muss, und ich will nicht, dass sie mir die Schuld gibt, wenn die Sache schiefgeht, nur weil ich nicht mit einem Verlobten aufgetaucht bin.“


  „Tja, dann weißt du doch, was du zu tun hast, oder?“


  „Was?“


  „Engagier dir einen Begleiter.“


  „Was?“


  „Du brauchst gar nicht so entsetzt zu gucken. Ich meine nicht diese Art Begleiter, die dich irgendwann fragt, wann sie mit der ‚Massage‘ beginnen soll. Ich spreche hier von einem absolut seriösen, unverbindlichen und gesellschaftlich vollkommen akzeptierten Begleitservice.“


  Sally bemerkte, dass Matilda gleichermaßen neugierig wie misstrauisch wirkte. „Komm schon, gib mir das Branchenbuch, und wir erledigen es sofort.“


  „Du könntest mir auch Charlie ausleihen“, versuchte es ihre Freundin stattdessen.


  „Ich soll dir zum romantischsten Fest des Jahres meinen Verlobten ausleihen, damit er mit dir in ein Schloss in Spanien fährt?“ Sally schüttelte heftig den Kopf. „Vergiss es!“ Sie schlug das Telefonbuch auf. „Also, lass uns mit dieser ersten Agentur anfangen. Reich mir mal das Telefon.“


  „Sally, ich finde nicht, dass …“


  „Vertrau mir. Das ist die perfekte Lösung. Außerdem tust du es für deine Mutter, denk daran!“


  „Ob ich was für dich tun würde?“ Silas Stanway starrte seinen jüngeren Halbbruder vollkommen ungläubig an.


  „Na ja, ich kann es nicht tun. Nicht in einem Rollstuhl und mit meinem Arm und Bein in Gips“, erklärte Joe. „Außerdem wäre es nicht fair, das arme Mädchen hängen zu lassen“, fügte er tugendhaft hinzu, ehe er aufrichtigerweise gestand: „Ich brauche das Geld, Silas. Und es würde mir einige hervorragende Kontakte verschaffen.“


  „Als männlicher Begleiter zu arbeiten?“ Silas klang spöttisch, doch in Wahrheit empfand er sowohl Schock als auch Widerwille. Ein weiterer Beweis dafür, was für eine Kluft manchmal zwischen ihm, einem Mann in den Dreißigern, und seinem kaum einundzwanzigjährigen Bruder herrschte. Joe war der Sohn seines Vaters aus zweiter Ehe, den Silas liebte und seit dem Tod des Vaters mit beinahe elterlicher Sorge behandelte.


  „Eine Menge Schauspieler tun das“, verteidigte sich Joe. „Und diese Agentur ist äußerst seriös. Den Frauen, die sich einen Begleiter mieten, geht es nicht um Sex. Außerdem ist es nur für ein paar Tage“, bettelte er. „Schau, hier ist die Einladung. Privatjet nach Spanien, Luxusaufenthalt in einem Schloss, und das alles auf Kosten des Bräutigams. Ich hatte mich wirklich darauf gefreut. Nun komm schon, sei kein Spielverderber.“


  Silas blickte uninteressiert auf die Einladung, die Joe ihm hinhielt, doch dann runzelte er die Stirn, als er den Namen des Bräutigams las. „Das ist eine Einladung zur Hochzeit von Hugh Johnson, dem Ölbaron?“, fragte er erstaunt.


  „Ja, das ist richtig“, versetzte Joe übertrieben geduldig. „Hugh Johnson der Dritte. Die Frau, die ich begleiten soll, ist die Tochter der Braut.“


  Silas’ Augen verengten sich. „Warum braucht sie einen Begleiter?“


  „Keine Ahnung.“ Joe zuckte gleichgültig die Schultern. „Wahrscheinlich hat sie keinen Freund und will bei der Hochzeit nicht wie eine Verliererin dastehen. Das ist so eine Frauensache – kommt die ganze Zeit vor“, erklärte er unbekümmert. „Offensichtlich hat sie die Agentur angerufen und ihnen gesagt, dass sie jemanden will, der jung, gut aussehend und sexy ist, oh, und nicht schwul.“


  „Und das sagt dir gar nichts?“, fragte Silas vorwurfsvoll.


  „Doch, es sagt mir, dass sie einen Begleiter haben will, den sie vorzeigen kann.“


  „Hast du sie getroffen?“


  „Nein. Ich habe ihr per E-Mail vorgeschlagen, dass wir uns treffen, um eine gemeinsame Geschichte zu entwickeln, aber sie hat geantwortet, dass sie zu beschäftigt sei. Sie meinte, wir könnten alles Notwendige während des Flugs besprechen. Der Bräutigam organisiert den Privatjet. Ich muss mich einfach nur mit Koffer und Pass ins Taxi setzen und sie auf dem Weg zum Flughafen in ihrer Wohnung abholen. Ganz einfach. Oder zumindest wäre es das gewesen, wenn nicht dieser dumme Unfall beim Rugbyspiel passiert wäre.“ Joe schaute missmutig auf seinen Gips.


  Silas hörte den Erklärungen zu und entwickelte dabei eine immer größere Abneigung gegen die Frau, die seinen Halbbruder „gemietet“ hatte. Je mehr er erfuhr, desto weniger glaubte er Joes Beteuerung, dass es hierbei nicht um Sex ging. Normalerweise hätte er seinem Bruder mehr als deutlich gesagt, was er von dieser Frau hielt, und natürlich hätte er sich schlichtweg geweigert, diesen Job für ihn zu übernehmen.


  Normalerweise. Wenn der fragliche Bräutigam nicht Hugh Johnson gewesen wäre. Seit sechs Monaten versuchte er bereits, einen Kontakt zu Hugh Johnson herzustellen, um an Informationen über Jay Byerly, den legendären Ölbaron, heranzukommen.


  Als investigativer Journalist für eine der angesehensten Zeitungen des Landes war Silas es gewohnt, dass man ihm nur ungern ein Interview gab. Doch diesmal recherchierte er für ein Buch, das er schrieb und das sich mit den oftmals korrupten Seilschaften in der Ölindustrie beschäftigte. Jay Byerly wurde nachgesagt, dass er vor ungefähr dreißig Jahren seine Kontakte genutzt hatte, um eine Beinahe-ökologische-Katastrophe herbeizuführen. Auch Hugh Johnson war bis vor Kurzem noch einer der ganz großen Drahtzieher im Ölgeschäft gewesen, und in seinen frühen Jahren hatte Jay Byerly ihn gefördert.


  Bislang waren alle Versuche, einen Kontakt zu Hugh herzustellen, kläglich gescheitert. Doch Silas war nicht die Art Mann, die aufgab, auch wenn er in letzter Zeit bereits gedacht hatte, dass ihm nichts anderes übrig blieb.


  Jetzt schien ihm das Schicksal eine neue Chance zu bieten.


  „Also gut“, sagte er zu seinem Halbbruder. „Ich mach es.“


  „Wow, Silas …“


  „Unter einer Bedingung.“


  „Okay, ich teile das Honorar mit dir. Und wenn sie völlig unmöglich sein sollte …“


  „Die Bedingung lautet, dass du nicht länger als Begleiter arbeitest.“


  „Hey, Silas, komm schon. Es ist gutes Geld“, protestierte Joe, doch dann sah er den Gesichtsausdruck seines Bruders und schüttelte den Kopf. „Also schön, ich schätze, dass ich jederzeit wieder kellnern kann.“


  „Gut. Dann erklär mit jetzt noch mal die Details.“


  1. KAPITEL


  Wie, in aller Welt, sollte diese Geschichte funktionieren? Es würde ihr niemals gelingen, irgendjemanden davon zu überzeugen, dass ein bezahlter Begleiter ihr echter Partner war, entschied Matilda illusionslos. Wenn sie die freie Wahl gehabt hätte, wäre sie nicht einmal zu der Hochzeit gegangen. Ihre Mutter hatte seit ihrem Vater noch nie einen anständigen Mann ausgesucht, und so hegte Matilda ärgste Zweifel, dass es diesmal anders war.


  Sie war vollkommen verrückt, dass sie dieses alberne Spielchen mitspielte. Doch bei allem, was ihre Mum anging, war es einfacher nachzugeben, als zu protestieren.


  In einer Sache war Matilda allerdings immer standhaft geblieben – nämlich in ihrer Entschlossenheit, sich niemals zu verlieben oder zu heiraten.


  „Aber Darling, wie kannst du das sagen?“, hatte ihre Mutter entsetzt eingewandt. „Jeder möchte den Richtigen treffen und sich verlieben. Das ist ein menschliches Grundbedürfnis.“


  „Und was, wenn ich dann irgendwann feststelle, dass ich ihn nicht mehr liebe oder er mich nicht mehr?“


  „Dann suchst du dir einen Neuen.“


  „Um dann wieder zu heiraten und wieder und wieder, wenn es ein weiteres Mal nicht geklappt hat? Nein, danke, Mum.“


  Sie mochten ja Mutter und Tochter sein, sich äußerlich unheimlich ähnlich sehen, aber innerlich waren sie grundverschieden.


  Tatsächlich? Wen versuchte sie hier hinters Licht zu führen? War es nicht viel eher so, dass sie sich danach sehnte, ihren Seelenverwandten zu finden, diesen ganz besonderen Mann, der es schaffte, die Schutzmauern einzureißen, die sie um ihr Herz errichtet hatte? Einen Mann, den sie respektierte, der genug Stärke besaß, ihr auch seine Verletzlichkeit zu offenbaren – oh, und der natürlich sexy, atemberaubend und ungeheuer humorvoll war. Die Art Mann also, die man an jeder Straßenecke fand, wie ihre innere Stimme höhnte.


  Reiß dich zusammen, ermahnte Matilda sich streng. Er – ihr „Verlobter“ und ganz sicher nicht ihr Seelenverwandter – würde jede Minute hier sein. Sie runzelte die Stirn. Am Vorabend hatte sie ihm eine E-Mail geschrieben, in der sie seine genaue Rolle erklärte, einschließlich der Tatsache, dass er in der Öffentlichkeit überzeugend als ihr Verlobter auftreten musste. Und nur in der Öffentlichkeit. Ganz egal, wie oft Sally ihr versichert hatte, dass sie sich keine Sorgen machen müsse und dass es völlig normal sei, einen Begleiter zu engagieren, hegte Matilda immer noch Zweifel.


  Weil sie den ganzen Sommer über keinen Urlaub genommen hatte, war es jetzt glücklicherweise kein Problem gewesen, einige Zeit freizubekommen. Dennoch konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie die Reaktion der jungen männlichen Trainees ausfallen würde, die in der Bank unter ihr arbeiteten, wüssten sie von dieser Geschichte.


  Als die Türklingel ertönte, zuckte Matilda zusammen, obwohl sie genau darauf gewartet hatte. Sally hatte ihr ursprünglich angeboten, an diesem Tag erst später zur Arbeit zu gehen und gemeinsam mit ihr die Wahl der Agentur zu begutachten. Jetzt war es zu spät, um sich zu wünschen, doch auf das Angebot eingegangen zu sein.


  Mit einem leicht flauen Gefühl im Magen stieg sie über ihren Koffer hinweg und öffnete die Tür, in der Absicht, ihr überzeugendstes Ich-habe-alles-unter-Kontrolle-Lächeln zu zeigen. Stattdessen erstarrte sie.


  Der Mann vor ihr war nicht nur gut aussehend, registrierte sie schockiert. Er war … Er war … Sie musste die Augen schließen und bis zehn zählen, ehe sie sie wieder öffnen konnte.


  Dieser Mann sah atemberaubend aus und besaß außerdem diesen gefährlichen Sex-Appeal, den jede Frau sofort erkannte, wenn sie damit in Berührung kam. Er war dunkelhaarig und groß – mindestens eins neunzig – mit breiten Schultern, eisblauen Augen und tiefschwarzen Wimpern. Und in diesem Moment musterte er sie mit einer Mischung aus Ungeduld und kühlem männlichen Selbstbewusstsein, die ihr mehr als deutlich machte, dass er von ihrer Erscheinung längst nicht so beeindruckt war wie sie von seiner.


  „Matilda Aspinall?“, fragte er kurz angebunden.


  „Ja, die bin ich.“ Um Himmels willen, sie klang wie ein schüchterner Teenager, nicht wie eine beinahe dreißigjährige Frau, die ihre eigene Abteilung leitete, und das in einer Branche, die fast ausschließlich von Männern dominiert wurde.


  „Silas Stanway“, stellte er sich vor.


  „Silas?“, wiederholte Matilda unsicher. „Aber in Ihren E-Mails …“


  „Für meine E-Mail-Korrespondenz benutze ich meinen zweiten Vornamen“, erklärte er kühl. Es war ja nicht wirklich gelogen. Er benutzte tatsächlich seinen zweiten Vornamen, zusammen mit dem Mädchennamen seiner Mutter – als Pseudonym. „Wir machen uns besser auf den Weg. Der Taxifahrer hat nur sehr ungern im absoluten Halteverbot geparkt. Ist das Ihr Koffer?“


  „Ja, aber darum kann ich mich selbst kümmern“, entgegnete sie.


  Er ignorierte ihren Einwand, griff an ihr vorbei und hob den Koffer hoch, als wiege er gar nichts.


  „Haben Sie alles?“, wollte er wissen. „Pass, Tickets, Schlüssel, Geld …“


  Matilda spürte, wie ihr eine unbekannte Röte ins Gesicht stieg. Genauso ungewohnt war das Gefühl, das ihren Körper beherrschte. Eine Mischung aus Verwirrung und erstaunlich heftigem Verlangen, kombiniert mit ungläubigem Schock.


  Lag ihre Reaktion vielleicht an Weihnachten, dieser emotionalen Falle, die auf jede Frau lauerte, die unglücklich genug war, keinen liebenden Partner zu haben, mit dem sie feiern konnte? Auch wenn das Weihnachtsfest in den letzten Jahren immer kommerzieller geworden war, so hegte doch jeder im tiefsten Innern wie ein Kind den Wunsch, an Weihnachten das perfekte Geschenk zu bekommen – was in der Welt der Erwachsenen nichts anderes war als das Geschenk der Liebe, vollkommen, bedingungslos, frei gegeben und frei empfangen, auch wenn dies natürlich nur eine Illusion war.


  Matilda wusste all das selbstverständlich. Also warum, warum war sie immer noch närrisch genug, sich insgeheim genau das zu wünschen? Sie war diejenige, die die Dinge in der Hand hatte, erinnerte sie sich streng. Nicht er. Und wenn er wirklich ihr Verlobter gewesen wäre, hätte sie ihm niemals dieses anmaßende Verhalten durchgehen lassen. Er machte sich ja nicht mal die Mühe, sie zu küssen …


  Sie zu küssen?


  Matilda stand in der Eingangshalle und starrte ihn entsetzt an, während ihr Herz einen Satz machte.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Diesen eisblauen Augen entging nicht viel, erkannte sie. „Nein, alles in Ordnung.“ Sie schenkte ihm ihr bestes Ich-binder-Boss-Lächeln und trat durch die Tür.


  „Schlüssel?“ Diese Frau brauchte keinen Begleiter, sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte, entschied Silas grimmig, während er beobachtete, wie Matilda hektisch in ihrer Tasche nach dem Schlüssel fischte, den sie schließlich ins Schloss steckte. Es war nur gut, dass Joe sie nicht begleitete. Die zwei wären nicht mal bis Heathrow gekommen, ohne festzustellen, dass einer von beiden etwas Wichtiges vergessen hatte.


  Ihm war es allerdings ein völliges Rätsel, warum sie es nötig hatte, einen Mann zu mieten. Bei diesem Aussehen und der Figur hätte er eher erwartet, dass sie sich die Männer vom Leib halten musste, anstatt sie dafür zu bezahlen, dass sie sie begleiteten. Seine Hormone reagierten jedenfalls ganz eindeutig auf ihr honigblondes Haar, die grüngoldenen Augen, diese sinnlichen Lippen und den umwerfenden Körper.


  Ich tue Joe wirklich einen Gefallen, indem ich für ihn einspringe, entschied Silas. Sein leicht zu beeindruckender Bruder hätte diesen Job niemals mit der nötigen Professionalität erledigen können. Nicht, dass Silas je in Versuchung geraten wäre. Und selbst wenn, hätte für ihn viel zu viel auf dem Spiel gestanden, als dass er es hätte riskieren können, sich sexuell mit einer Frau wie ihr einzulassen.


  Was war nur los mit ihr, fragte sich Matilda fieberhaft. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, erwachsen, verantwortungsbewusst und vernünftig. Sie reagierte einfach nicht in dieser Art auf einen Mann. Rasch versicherte sie sich daher, dass es auch gar nicht an Silas lag, sondern nur an der absurden Situation.


  Mit grimmigem Blick schaute sie zum grauen Dezemberhimmel auf. Es hatte angefangen zu regnen, sodass der Bürgersteig bereits nass war. Nass und gefährlich rutschig, wenn man neue Schuhe mit glatter Ledersohle trug, wie Matilda feststellte, als sie die Balance verlor.


  Silas fing sie auf, ehe sie in die offene Taxitür fallen konnte. Sie fühlte die Kraft seiner Hände durch den weichen Stoff ihres Mantels. Außerdem spürte sie die Wärme, seine Wärme, und urplötzlich stockte ihr der Atem. Rasch schaute sie zu ihm auf, um ihm für seine schnelle Reaktion zu danken. Er erwiderte ihren Blick, und Matilda musste unwillkürlich blinzeln, während sie wie gebannt auf seinen Mund starrte. Ihr eigener war merkwürdig trocken geworden, sodass sie am liebsten mit der Zungenspitze ihre Lippen befeuchtet hätte.


  „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, mein Freund …“


  Die ungeduldige Stimme des Taxifahrers brachte Matilda in die Realität zurück. Hastig stieg sie in den Wagen.


  Joe wäre wirklich nie in der Lage gewesen, mit einer solchen Frau fertig zu werden, entschied Silas grimmig, als er neben sie glitt. Himmel, nach der Art und Weise, wie sie auf seinen Mund gestarrt hatte, kämpfte er selbst gegen eine so heftige körperliche Reaktion, wie er sie seit seinen Teenagertagen nicht mehr verspürt hatte.


  „Warum geben Sie mir nicht Ihren Pass und die Reiseunterlagen?“, schlug er Matilda vor. „Immerhin bin ich ja angeblich Ihr Begleiter …“


  „Mein Verlobter“, korrigierte Matilda.


  „Ihr was?“


  „Haben Sie meine E-Mail nicht bekommen?“, fragte sie unsicher. „Die, in der ich die Situation und die Rolle erklärt habe, die Sie spielen müssen?“


  Zum ersten Mal bemerkte Silas, dass sie an ihrer linken Hand einen Diamantring trug.


  „Nach meinen Informationen sollte ich einfach nur als Ihr Begleiter fungieren“, entgegnete er frostig. „Wenn sich das geändert hat …“


  In seinen Augen lag ein Ausdruck, den Matilda nicht besonders mochte. Ein zynischer Blick, der weder Respekt noch Sympathie für sie bezeugte. „Sie werden mein Begleiter sein, aber auch mein Verlobter. Das ist ja der ganze Sinn, weshalb wir überhaupt nach Spanien reisen.“


  „Wirklich? Ich dachte, der Sinn läge darin, eine Hochzeit zu besuchen.“


  Was seinen Zynismus anging, hatte sie sich nicht getäuscht. „Wir werden eine Hochzeit besuchen. Die meiner Mutter. Unglücklicherweise hat sie ihrem zukünftigen Mann erzählt, dass ich verlobt bin – fragen Sie mich nicht, warum; ich bin selbst nicht sicher, was die Antwort ist. Ich weiß nur, dass es laut ihr absolut unerlässlich ist, dass ich mit einem Verlobten auftauche.“


  „Ich verstehe.“ Und das tat er tatsächlich. Viel zu gut. Von Anfang an hatte er recht gehabt, dass dieses ganze Begleitservicegeschäft etwas Schlüpfriges an sich hatte. Sein Mund wurde zu einer dünnen Linie, und als Matilda das sah, wünschte sie, die Agentur hätte ihr jemand anders geschickt. Sie glaubte nicht, dass sie mit einem solchen Mann fertig wurde.


  „Was stand sonst noch in dieser E-Mail, das ich wissen sollte?“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Nichts. Meine Mutter kennt selbstverständlich die Wahrheit, und natürlich habe ich ihr mitgeteilt, dass wir getrennte Zimmer benötigen.“


  „Natürlich?“ Silas hob eine Augenbraue. „Es ist doch wohl nichts Natürliches daran, wenn ein verlobtes Paar in getrennten Zimmern schläft?“


  Bei diesen Worten entstand vor Matildas geistigem Auge sofort eine Flut intimer, erotischer Bilder, die sie veranlassten, rasch aus dem Fenster des Taxis zu schauen, damit Silas nicht erkennen konnte, was in ihr vorging.


  „Was wir in unserem Privatleben tun, ist unsere Sache“, erklärte sie schnell.


  „Das kann ich nur hoffen“, versetzte er leise. „Ich persönlich habe noch nie Geschmack an Voyeurismus gefunden.“


  Matilda drehte bei diesen Worten ruckartig den Kopf herum. Ihre Wangen waren rot.


  „Zu welchem Terminal wollen Sie?“, schaltete sich der Taxifahrer ein.


  „Wir fliegen mit einem Privatflugzeug. Das ist der Ort, an den wir müssen.“ Sie suchte nach den Unterlagen und hätte sie beinahe fallen lassen, als Silas sie ihr abnahm und sich dabei ihre Hände berührten. Ich benehme mich wie ein vollkommener Idiot, dachte sie erbost, während ihr „Verlobter“ sich nach vorne beugte und dem Taxifahrer Anweisungen gab.


  Silas war einfach nicht das, was sie erwartet hatte. Zum einen hatte sie angenommen, dass er jünger sein würde, mehr im Alter der Jungs in der Bank, und niemals hätte sie mit dieser unverhüllten Sexualität gerechnet. Daran war sie schlicht und ergreifend nicht gewöhnt.


  Wie, in aller Welt, sollte sie vier Wochen lang so tun, als wäre er ihr Verlobter? Und wie sollte sie irgendjemanden davon überzeugen, ganz zu schweigen von Hughs Töchtern, wenn sie in getrennten Zimmern schliefen? Er war einfach kein Mann, der so etwas akzeptieren würde, und keine Frau, die halbwegs normal war, würde es auch nur wollen, wenn sie tatsächlich ein Liebespaar waren.


  „Wir sind da“, verkündete Silas, als das Taxi zum Halten kam. „Sie können mir ganz genau erklären, was hier vor sich geht, wenn wir an Bord sind.“


  Sie konnte es ihm erklären?


  Doch es machte keinen Sinn zu protestieren, da er sich bereits abgewandt hatte, um den Taxifahrer zu bezahlen.


  2. KAPITEL


  Matilda war zuvor erst ein einziges Mal mit einem Privatjet geflogen. Damals hatte sie sich in Begleitung eines halben Dutzends ihrer männlichen Kollegen befunden – in einem Flugzeug, das einem der reichsten Kunden der Bank gehörte. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass es beim nächsten Mal, wenn sie zur privaten Gangway gefahren wurde, wo ein Steward bereits auf sie wartete, der Jet ihres zukünftigen Stiefvaters sein würde.


  „Miss Aspinall.“ Der Steward warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Ich muss gar nicht fragen, ob Sie häufig fliegen.“ Er bedeutete einem Mitarbeiter, dass er die Koffer an Bord bringen sollte. „Die wahren Profis reisen nie mit viel Gepäck, sondern kaufen alles Notwendige nach ihrer Ankunft – ganz besonders, wenn man in eine so wunderbare Stadt wie Madrid reist.“


  Matilda hoffte, dass ihr Lächeln nicht so künstlich wirkte, wie es sich anfühlte. Der Grund, weshalb sie nicht mit viel Gepäck reiste, war der, dass sie davon ausging, dass sich in diesem spanischen Schloss eine Waschmaschine befand. Die Jeans, die sie an diesem Tag trug, war ihr normales Wochenendoutfit, auch wenn sie im Moment nicht ganz so perfekt saß wie sonst – das lag daran, dass sie sich in den vergangenen Wochen zu viele Gedanken um ihre Mutter gemacht und dabei etwas Gewicht verloren hatte.


  Sobald sie im Innern des Jets waren, ließ sich Matilda auf einem der bequemen Sessel nieder und tat ihr Möglichstes, nicht zu ihrem neuen „Verlobten“ herüberzuschauen, der sich in der Welt der Superreichen erstaunlich zu Hause zu fühlen schien für jemanden, der sein Einkommen damit aufbessern musste, dass er für einen Begleitservice arbeitete.


  Jason, der Steward, bot ihnen Champagner an. Matilda trank nie besonders viel, doch in diesem Moment nahm sie das Glas, das er ihr auf einem Tablett servierte, entgegen, weil sie hoffte, dadurch ihre Nerven ein wenig beruhigen zu können, die seit Silas’ Anwesenheit in ständigem Aufruhr waren. Er dagegen schüttelte den Kopf.


  „Ich trinke lieber keinen Alkohol, wenn ich fliege“, erklärte er Jason. „Ich hätte lieber etwas Wasser.“


  Warum kam sie sich ganz plötzlich wie eine Alkoholikerin vor, die das Angebot eines Glases Champagner einfach nicht ausschlagen konnte? Wütend nahm Matilda einen extra großen Schluck und musste sich dann eine Grimasse verkneifen, weil der Champagner so trocken war.


  Sie rollten bereits die Startbahn hinunter, und nach wenigen Augenblicken hob der Jet sanft in den grau umwölkten Himmel ab. Silas griff nach einer Ausgabe des Economist.


  „So, jetzt klären Sie mich bitte mal auf“, sagte er, während er das Magazin durchblätterte. „Nach meinen Informationen wollten Sie einen Begleiter für die Hochzeit Ihrer Mutter.“


  „Ja, das ist richtig“, stimmte Matilda zu. „Einen Begleiter, der gleichzeitig mein Verlobter ist – ich habe das alles in der E-Mail erklärt, die ich Ihnen geschickt habe“, verteidigte sie sich, als sie seinen Blick wahrnahm.


  „E-Mails sind leider etwas unzuverlässig.“ Aber vermutlich nicht so unzuverlässig wie mein lieber Bruder, der gewisse Informationen einfach nicht weitergibt, dachte Silas grimmig. „Am besten erklären Sie es mir noch mal.“


  Matilda schaute über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie allein waren. „Der zukünftige Mann meiner Mutter ist Amerikaner“, begann sie. „Seine Ansichten zur Familie und … und zu familiären Beziehungen sind sehr strikt. Er hat zwei Töchter aus erster Ehe, beide verheiratet und mit Kindern, und meine Mutter …“ Sie stockte und holte tief Luft. Warum, in aller Welt, war ihr das alles so furchtbar unangenehm? So als stünde sie hier unter Anklage? Schließlich war sie diejenige, die Silas engagiert und damit das Heft in der Hand hatte, nicht umgekehrt.


  „Meine Mutter hat das Gefühl, dass Hughs Töchter nicht wirklich glücklich sind über die bevorstehende Hochzeit.“


  Silas hob eine Augenbraue. „Warum nicht? Sie sagten gerade, dass sie beide verheiratet sind mit Kindern. Dann wären sie doch sicher sehr froh, wenn auch ihr Vater sein Glück findet.“


  Matilda kaute unbehaglich auf ihrer Unterlippe herum – eine kleine Geste, die Silas’ Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte. Wie geschickt Frauen doch darin waren, dachte er zynisch. Bei derart sinnlichen Lippen musste sie wirklich nicht diesen alten Trick anwenden, damit er dort hinschaute und sich unweigerlich fragte, wie sich ihr Mund unter seinem anfühlen würde. Seine Fantasie hatte das bereits von selbst getan – und war dabei noch wesentlich weiter gegangen.


  Wie sollte sie das am besten formulieren, ohne ihrer Mutter gegenüber illoyal zu wirken? Matilda seufzte leise auf. „Meine Mutter hat den Eindruck, dass Hughs Töchter nicht glauben, dass sie ihn glücklich machen kann.“


  „Warum nicht?“


  „Nun ja, er ist Witwer und meine Mutter geschieden.“


  Silas zuckte ungeduldig die Schultern. „Also schön, Ihre Mutter hat einen Fehler gemacht, das ist doch heutzutage nichts Besonderes.“


  „Nein … aber …“


  „Aber?“


  „Meine Mutter hat mehr als einen Fehler gemacht – eher vier. Sie kann einfach nicht anders“, beeilte sie sich schnell zu sagen, als sie Silas’ Blick sah. „Sie verliebt sich einfach unheimlich leicht, wissen Sie, und die Männer sind verrückt nach ihr, und dann …“


  „Und dann lässt sie sich von ihnen scheiden und sieht sich nach einem neuen und noch reicheren Mann um, richtig?“


  Matilda war schockiert. „Nein! So ist sie nicht. Mum würde niemals nur des Geldes wegen heiraten.“


  Silas registrierte das „nur“ und entgegnete zynisch: „Aber sie findet es wesentlich einfacher, einen reichen Mann zu lieben als einen armen?“


  „Sie sind genauso wie Hughs Töchter und deren Ehemänner. Sie kritisieren meine Mutter, ohne sie überhaupt zu kennen. Mum liebt Hugh. Oder zumindest glaubt sie das. Ich weiß, dass es unlogisch klingt, aber so ist sie nun mal. Sie hat Angst, dass seine Töchter noch vehementer gegen diese Heirat sind, wenn sie erfahren, dass ich Single bin. Hugh hat offensichtlich ihr gegenüber mit seinen Töchtern und deren perfekten Ehen angegeben, und meine Mutter hat daraufhin behauptet, dass ich verlobt sei.“


  Die Geschichte klingt so lächerlich, dass sie wahr sein muss, entschied Silas. „Und Sie kennen nicht einen einzigen Single-Mann, der Ihnen hätte helfen können?“


  Natürlich tat sie das. Unzählige. Aber keinen, dem sie so weit vertraut hätte, dass sie ihn diese Rolle spielen ließ.


  „Nein, nicht wirklich“, schwindelte sie. Für sie war es eine ganz kleine und dazu harmlose Lüge – sie konnte ja nicht wissen, dass Silas nach seinem Gespräch mit Joe einige Nachforschungen zu ihrer Person angestellt hatte und sehr genau wusste, in was für einem beruflichen Umfeld sie arbeitete.


  Sie kannte also keine Single-Männer? Silas konnte sich nur mit Mühe eine weitere zynische Bemerkung verkneifen, indem er sie fragte, warum sie nicht ihre Position als Leiterin ihrer eigenen Bankabteilung nutzte und einen der ungefähr zehn jungen Männer, die unter ihr arbeiteten, bat, ihren Verlobten zu spielen.


  Andererseits war er aus unerfindlichen Gründen froh, dass sie ihn angelogen hatte und er ihr somit nicht vertrauen musste. Ganz sicher würde er sich nicht von der angeblichen Sorge um ihre Mutter blenden lassen. Die Frau klang ohnehin so, als wäre sie der Situation mehr als gewachsen.


  „Okay, Ihre Mutter befürchtet also, ihre potenziellen Stieftöchter könnten dafür sorgen, dass Hugh sie doch nicht heiratet. Nur verstehe ich immer noch nicht, wie Sie daran etwas ändern können, nur weil Sie mit einem Verlobten auftauchen?“


  „Ich verstehe es ja auch nicht, aber meine Mutter hat sich derart aufgeregt, dass es einfacher war, nachzugeben und ihren Wunsch zu erfüllen.“


  „Einfacher, aber doch sicher nicht besonders ratsam? Ich denke, ein ruhiges, vernünftiges Gespräch …“


  „Sie kennen meine Mutter nicht. Ruhig und vernünftig funktioniert bei ihr einfach nicht“, unterbrach ihn Matilda, ehe sie hinzufügte: „Jetzt klingt sie wie die Königin der Melodramatik, aber das ist sie nicht. Wahrscheinlich hat sie nur versucht, mit Hugh in Sachen perfekte Tochter zu konkurrieren, und dabei sind ihr die Dinge über den Kopf gewachsen. Ich habe ihr versichert, dass ich jemanden finden würde, der meinen Verlobten spielt, aber ich habe ihr nicht gesagt, dass ich dafür eine Agentur benutze“, warnte sie. „Vermutlich geht sie davon aus, dass ich Sie bereits kannte.“


  „Oder dass wir mal zusammen waren?“


  Matilda blickte ihn konsterniert an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Nein, das wird sie nicht denken. Sie weiß, dass ich …“


  „Dass Sie was? Ein Keuschheitsgelübde abgelegt haben?“


  Aus irgendeinem Grund tat der Spott in seiner Stimme weh. „Sie weiß, dass ich nicht die Absicht habe, jemals zu heiraten.“


  „Weil Sie nicht an die Ehe glauben?“


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und erwiderte kühl: „Nein, weil ich nicht an die Scheidung glaube.“


  „Interessant.“


  „Nicht wirklich. Ich vermute, dass so ziemlich jedes Scheidungskind so denkt. Warum stellen Sie mir so viele Fragen? Sie klingen mehr wie ein … ein Anwalt als ein Schauspieler. Ich dachte, dass Schauspieler gerne über sich selbst reden, anstatt Fragen zu stellen.“


  „Ich kann Ihnen versichern, dass ich ganz bestimmt kein Anwalt bin. Und Schauspieler müssen andere Menschen studieren, um ihre Rollen überzeugend spielen zu können.“ Sie war scharfsinniger, als er zuerst geglaubt hatte.


  Um das sich plötzlich ausbreitende Schweigen zu brechen, suchte Matilda nach einem unverfänglicheren Gesprächsthema. „Ich war ein wenig besorgt, dass die Agentur niemand Geeignetes finden würde, der bereit war, über Weihnachten zu arbeiten“, murmelte sie schließlich.


  „Wenn das ein subtiler Versuch sein sollte, herauszufinden, ob ich eine Freundin habe, dann lautet die Antwort Nein. Und was das Arbeiten an Weihnachten anbelangt – viele Menschen tun das.“


  Matilda musste ihren brennend heißen Zorn hinunterschlucken. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? „Ich habe nicht gefragt, ob Sie eine Freundin haben. Ich habe einfach nur versucht, Konversation zu betreiben“, fauchte sie.


  „Wir landen in etwa zehn Minuten“, informierte der Steward sie in diesem Moment.


  Matilda lächelte Jason voller Erleichterung an. Sie begrüßte diese Unterbrechung eines Gesprächs, das für ihren Geschmack bereits viel zu persönlich war.


  „Natürlich wird am Flughafen ein Fahrer mit einem Wagen auf Sie warten.“


  Matilda lächelte erneut, doch diesmal nicht ganz so herzlich.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Silas.


  „Nein, nein. Nicht wirklich.“ Sie zuckte leicht die Schultern, während Jason die Kabine verließ. „Ich weiß, dass ich diesen Luxus genießen sollte, und in gewisser Weise tue ich das ja auch, aber ich fühle mich immer schuldig, wenn ich daran denke, wie viele Menschen sich nicht mal anständig ernähren können.“


  „Eine Bankerin, die die Welt retten will?“, höhnte Silas.


  Sofort verspannte sie sich. „Woher wussten Sie das? Dass ich Bankerin bin?“


  Innerlich verfluchte er sich für diesen Lapsus. „Ich weiß nicht. Ich nehme an, die Agentur hat es erwähnt“, meinte er gleichgültig.


  „Manchmal ist es einfacher, Dinge von innen heraus zu verändern“, erklärte Matilda nach einer kleinen Pause.


  „Ja, in der Tat. Aber irgendetwas sagt mir, dass sich schon verdammt viel verändern müsste, damit diese Bank-Typen die Welt retten. Oder dachten Sie an einen kleinen Anreiz? Vielleicht ein neuer Porsche?“


  „Man gibt jedem Jungen das passende Spielzeug, aber das wächst sich aus – normalerweise wenn das erste Kind geboren wird“, entgegnete sie leicht.


  Der Jet begann den Landeanflug, und Jasons Rückkehr in die Kabine beendete ihre Unterhaltung.


  3. KAPITEL


  Schnee in Spanien. Wer hätte das gedacht? Matilda jedenfalls hatte nicht damit gerechnet, und so kuschelte sie sich tiefer in ihren Mantel, während sie insgeheim dankbar war für die Wärme in dem großen Jeep, der am Flughafen auf sie gewartet hatte.


  Zu Beginn der Fahrt tauschte Silas ein paar Sätze in rasantem Spanisch mit dem Fahrer, doch danach unternahm er keinen Versuch, mit ihr eine Unterhaltung anzufangen.


  Das Schloss lag in den Bergen, noch hinter der historischen Altstadt von Segovia. Matilda hatte zwar ein Foto von dem Schloss gesehen, doch den Schnee, der darauf auch abgebildet war, hatte sie aus unerfindlichen Gründen nicht für bare Münze genommen. Die untergehende Nachmittagssonne ließ die Landschaft um sie herum allerdings eher feindlich als malerisch wirken.


  Es half nicht gerade, dass Silas in diesem Moment murmelte: „Ich hoffe, Sie haben lange Unterwäsche eingepackt.“


  „Nein, das habe ich nicht“, musste sie zugeben, „aber das Schloss hat sicher eine Zentralheizung.“


  „Glauben Sie das wirklich?“, bemerkte er und schaute dabei äußerst skeptisch drein.


  „Ich bin absolut sicher. Meine Mutter hasst Kälte – sie würde sich niemals irgendwo aufhalten, wo es nicht ordentlich geheizt ist.“


  „Nun ja, sie ist Ihre Mutter, aber nach meiner Erfahrung geben Schlossherren nur äußerst ungern Geld für die Heizung aus – besonders wenn sie ihr Gemäuer vermieten. In diesem Fall wird Ihre Mutter es jedoch vielleicht nicht merken, weil sie ja wie wir die Liebe hat, die sie warm halten kann.“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das war nicht besonders witzig.“


  „Das sollte es auch nicht sein. Haben Sie sich eigentlich mal überlegt, wie intim wir miteinander umgehen müssen in dieser offensichtlich äußerst explosiven Mischung von Schlossgästen?“


  „Wir müssen überhaupt nicht intim miteinander umgehen“, protestierte sie mit schamroten Wangen. „Man wird uns die Verlobung glauben, einfach weil wir behaupten, dass es so ist. Außerdem trage ich einen Ring.“


  Als er urplötzlich nach ihrer Hand griff, traf sie seine Berührung völlig unvorbereitet. Er umklammerte ihr Handgelenk, wobei es ihm nicht entgehen konnte, wie heftig ihr Puls klopfte.


  „Was machen Sie da?“, fragte sie wütend, während er ihr den falschen Ring mühelos vom Finger zog.


  „Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass das da die Töchter eines Milliardärs hinters Licht führt?“, entgegnete er provozierend und ließ den Ring in seiner Tasche verschwinden.


  Matilda konnte ihre Verzweiflung nicht verbergen. „Aber ich muss einen Ring tragen“, versetzte sie. „Wir sind angeblich verlobt, und meine Mutter möchte vor Hugh und seinen Töchtern mit mir angeben.“


  „Versuchen Sie es hiermit.“


  Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als Silas eine abgenutzte Schmuckschatulle aus der Jacketttasche zog und sie ihr geöffnet in die Hand drückte. Vorsichtig blickte sie hinein. Beim Anblick des Rings stockte ihr der Atem. Das Gold mochte zwar ein bisschen abgetragen wirken, doch der rechteckige Smaragd mit den strahlend glitzernden Diamanten daneben war echt und äußerst teuer.


  „Woher …? Wie …?“, stammelte sie.


  „Er gehörte meiner Mutter“, erklärte Silas beiläufig.


  Sofort schloss Matilda das Kästchen und versuchte, es Silas zurückzugeben.


  „Was ist los?“


  „Ich kann nicht den Ring Ihrer Mutter tragen.“


  „Warum nicht? Er ist mit Sicherheit wesentlich überzeugender als das unechte Ding, das Sie getragen haben.“


  „Aber er gehört Ihrer Mutter!“


  „Es ist ein Familienstück, nicht ihr Verlobungsring. Sie hat mir nicht das Versprechen abgenommen, dass ich ihn nur an den Finger der Einen stecken darf, falls Sie das meinen. Meine Mutter war nicht sehr romantisch veranlagt, und sie glaubte schon nicht mehr an Märchen, lange bevor sie starb.“


  „Tragen Sie ihn immer mit sich herum?“, fragte Matilda unsicher. In ihrer Stimme lagen deutlich hörbare Emotionen.


  Silas schaute sie an. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einer Frau begegnet war, die so lächerlich sentimental war, wie es diese zu sein schien. „Wohl kaum“, entgegnete er grimmig. „Zufälligerweise habe ich ihn aus Versicherungsgründen vor Kurzem schätzen lassen. Auf dem Weg zu Ihnen holte ich ihn vom Juwelier ab und wollte ihn in meinem Bankschließfach deponieren, aber der Verkehr war schrecklich, und wir durften den Flug nicht verpassen. Wenn ich es recht bedenke, ist er an Ihrem Finger wahrscheinlich sicherer als in meiner Tasche. Geben Sie mir Ihre Hand.“ Während er sprach, packte er ihre Hand, griff nach dem Ring und streifte ihn ihr über den Finger, ehe Matilda noch weiter protestieren konnte.


  Sie hatte sich gesagt, dass er unmöglich passen konnte, aber zu ihrem großen Erstaunen tat er das – perfekt sogar. So perfekt, als sei er nur für sie gemacht – oder für sie bestimmt? Woher kam jetzt wieder dieser alberne Gedanke?


  Das Gold fühlte sich kostbar und schwer an. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Das war nicht die Art, wie ein solcher Ring übergeben werden sollte, und doch hatte sie den Eindruck, sich allein durch das Tragen irgendwie verpflichtet zu haben. Ein Gefühl der Vorahnung erfüllte sie, aber jetzt war es zu spät. Silas’ Ring steckte an ihrem Finger, und sie erreichten Segovia, dessen Lichter das Innere des Wagens erhellten.


  „Wie war sie?“, fragte Matilda sanft. Die Frage war ihr einfach herausgerutscht, doch sie hätte sie um keinen Preis aufhalten können.


  „Wer?“


  „Ihre Mutter.“


  Silas hatte nicht vor zu antworten, aber aus irgendeinem Grund hörte er sich sagen: „Sie war Umweltschützerin – klug und liebevoll und voller Leben. Sie starb, als ich acht war. Sie hatte an einer Demonstration teilgenommen. Plötzlich brach Gewalt aus, meine Mutter stürzte und schlug mit dem Kopf auf. Sie war sofort tot.“


  Matilda spürte das Gewicht des Schweigens, das auf seine beinahe emotionslosen Worte folgte. Beinahe emotionslos, aber nicht ganz. Sanft sah sie auf den Ring an ihrem Finger und berührte ihn in Anerkennung der Frau, der er gehört hatte.


  Silas hatte keine Ahnung, warum er Matilda von seiner Mutter erzählte. In letzter Zeit dachte er selten an ihren Tod. Er mochte seine Stiefmutter, die ihm immer mit Zuneigung und Verständnis begegnet war, sehr gern, und ganz sicher liebte er Joe. Verdammt seien alle überemotionalen, sentimentalen Frauen. Ein kluger Mann machte einen großen Bogen um sie und beging nicht den Fehler, sich in irgendeiner Weise auf sie einzulassen. Es gab nur einen Grund, warum er mit Matilda hier war – sie verschaffte ihm die Gelegenheit, nahe an Hugh Johnson heranzukommen. Und wenn das bedeutete, dass er sie benutzen musste, dann würde er sich deshalb nicht schuldig fühlen. Sie benutzte ihn ja schließlich auch.


  „Ich hatte nicht erwartet, dass das Schloss so abgelegen ist“, gab Matilda, eine halbe Stunde nachdem sie Segovia hinter sich gelassen hatten, zu. „Oder dass es so hoch in den Bergen liegt.“


  Sie verließen die Hauptstraße und bogen in einen schmalen Weg ein, der sich an dunklen Tannen vorbei in Serpentinenkurven das Gebirge hinauf wand. Aus der Entfernung sahen sie bereits das Schloss, das wie ein Märchengebilde wirkte und durch dessen Fenster einladende Lichter hinaus in die Dunkelheit strahlten. Der Schnee drumherum schimmerte beinahe rosa.


  „Es ist wunderschön“, murmelte Matilda begeistert. Silas schaute zu ihr herüber und wollte schon einen zynischen Kommentar abgeben, dass es wie etwas aussah, das Hollywood sich ausgedacht hatte. Doch das einfallende Mondlicht erhellte ihr Gesicht, verlieh ihrer Haut einen silbrigen Glanz und enthüllte, wie schnell ihr Atem ging.


  Ganz unwillkürlich schweiften seine Gedanken ab, sodass er sich urplötzlich fragte, wie es wäre, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen – leidenschaftlich und heiß. Würde der Puls an ihrem Hals dann genauso rasen wie an ihrem Handgelenk, als er ihr den Ring angesteckt hatte?


  Rasch schob er diese Gedanken beiseite. Es schockierte ihn, wie schnell seine Fantasie diese erotische Richtung eingeschlagen hatte – und das ganz ohne seine Erlaubnis. Er hatte es nicht nötig, von Sex zu träumen. Normalerweise gönnte er sich ein kleines Abenteuer, wenn ihm danach war. Aber in den vergangenen Monaten hatte er so hart gearbeitet, dass ihm keine Zeit geblieben war, sich darum zu bemühen. Eine seiner Exfreundinnen, mit der er gelegentlichen, unverbindlichen Sex genossen hatte, hatte sich entschieden zu heiraten, sodass er sich nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal so viel Zeit mit einer Frau verbracht hatte, mit der er nicht intim war. Mit Sicherheit war allein das der Grund, weshalb seine Hormone so verrückt spielten.


  Der Fahrer lenkte den Jeep in den Innenhof des Schlosses und hielt schließlich vor einem beeindruckenden schmiedeeisernen Portal. Lächelnd ließ sie sich von ihm aus dem Wagen helfen.


  In diesem Moment öffnete sich das Portal. Matilda stockte der Atem, als sie die zwei livrierten Diener sah, die ihnen entgegenkamen. Livrierte Diener! Sie war so erstaunt, dass sie nicht auf den Weg achtete und einen Schreckenslaut ausstieß, als sie auf der dünnen Eisfläche die Balance zu verlieren begann.


  Starke Hände packten ihre Arme und pressten sie gegen einen harten männlichen Körper.


  Und so stand sie da, mit dem Rücken gegen Silas, seine Arme fest um sie geschlungen, als ihre Mutter und der Mann, von dem sie annahm, dass er ihr zukünftiger Stiefvater werden sollte, auf die Türschwelle traten. Matildas erste Reaktion war instinktiv und zugleich verheerend. Sie drehte den Kopf zu Silas, um von ihm zu verlangen, dass er sie losließ, doch in diesem Moment erkannte sie, wie nah sie seinem Mund war. Glühend heiße Lust erfasste sie und erschütterte sie in ihren Grundfesten. Rasch hob sie die Hand, um sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, doch Silas fing ihre Hand ab.


  Die Hand, an der sie den Ring seiner Mutter trug. Gefühle wallten in ihr auf und schnürten ihr die Brust zu. Traurigkeit und Liebe und Hoffnung.


  „Silas …“ Sie wisperte seinen Namen, während in ihren Augen sanfte Tränen schimmerten.


  Was, in aller Welt, ist hier los, fragte Silas sich verwirrt. In der einen Minute rettete er eine ungeschickte Frau vor einem Sturz, in der nächsten hielt er sie in seinen Armen, und es schien sich etwas so Entscheidendes zu ereignen, dass es seine ganze Zukunft verändern konnte.


  Vollkommen gebannt beobachtete er, wie Matildas Lippen seinen Namen formten. Und in ihm erwachte das unbändige Verlangen, diese Lippen zu erforschen. Nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder, bis ihr Geschmack sich ihm unauslöschlich eingeprägt hätte, sodass er sich innerhalb eines Herzschlags daran erinnern und für ewig daran festhalten könnte.


  Silas verspannte sich, als er hörte, wie seine inneren Alarmglocken anschlugen.


  Diese Art emotionaler Abhängigkeit war nichts für ihn. Und schon gar nicht mit einer Frau wie Matilda. Sie hatte ihn bereits einmal angelogen. Nicht für eine Sekunde glaubte er die herzergreifende Geschichte von der besorgten Tochter, die sie ihm zusammen mit der Vergangenheit ihrer Mutter geschildert hatte. Die Logik sagte ihm, dass es einen viel egoistischeren Grund für ihr Tun geben musste. Auch wenn er den noch nicht entdeckt hatte – er hatte sich ja auch nicht sonderlich darum bemüht, oder?


  In den paar Sekunden, die er gebraucht hatte, um seine uncharakteristische Reaktion zu analysieren, war Matilda flammend rot geworden.


  „Darling …“


  Sie riss ihren Blick abrupt von Silas’ Mund los und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Mutter. Hastig versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen, doch er ließ sie nicht los, sondern beugte sich stattdessen zu ihr hinunter und flüsterte ihr warnend ins Ohr: „Wir sind angeblich schrecklich ineinander verliebt – frisch verlobt, erinnern Sie sich?“


  Matilda bemühte sich krampfhaft, die Wirkung, die seine Nähe auf sie hatte, zu ignorieren. „Vor meiner Mutter müssen wir keine Show hinlegen“, protestierte sie. Doch sie wusste, dass ihr Argument genauso schwach war wie ihre butterweichen Knie.


  Der wissende Blick, den ihre Mutter ihr zuwarf, als sie nun in einer Wolke ihres Lieblingsparfums auf sie zurauschte, verärgerte Matilda, doch sie konnte nichts sagen, solange der zukünftige Ehemann ihrer Mutter in Hörweite war.


  „Hugh, komm her, und begrüße meine wundervolle Tochter Matilda und ihren attraktiven Verlobten“, säuselte Annabelle Lucas und küsste Silas zur Begrüßung, wie Matilda fand, mit wesentlich mehr Enthusiasmus, als nötig gewesen wäre.


  „Wie süß, Matilda, dass du es gar nicht ertragen kannst, ihn loszulassen.“


  Sie hörte ihre Mutter lachen. Mit heißen Wangen versuchte sie, ihre Hand aus Silas’ Griff zu befreien, doch aus irgendeinem Grund widersetzte er sich ihr.


  „Silas Stanway“, stellte er sich selbst vor und streckte Hugh seine Hand entgegen.


  Mum muss wirklich eine rosarote Brille tragen, um sich in jemanden wie Hugh Johnson zu verlieben, dachte Matilda, deren Erleichterung riesig war, als der Mann ihr zur Begrüßung die Hand reichte und sie keinen Kuss ertragen musste. Vollkommen unpassend zu dem märchenhaften Schloss glich er mit seiner gebeugten Haltung und den groben Gesichtszügen in erstaunlichem Maße einem Frosch.


  Offensichtlich war er ein Mann von wenigen Worten, aber vielleicht lag es auch daran, dass ihre Mutter unablässig redete und sich wie eine exaltierte Schauspielerin verhielt, die ständig in die Hände klatschte, die Augen weit aufriss und theatralisch ausrief: „Das ist alles so wundervoll! Mein liebster Hugh zaubert wie ein Magier, damit alles perfekt wird – und jetzt ist alles noch schöner, wo du da bist, Matilda.“ Tränen schimmerten in ihren Augen, doch irgendwie gelang es ihr, sie zurückzuhalten, sodass ihr Make-up nicht ruiniert wurde. „Ich bin so glücklich. Schon immer wollte ich Teil einer großen Familie sein. Erinnerst du dich, Darling, wie du mir gesagt hast, dass du dir zu Weihnachten nur eine große Schwester wünschst? So süß. Und jetzt bekomme ich nicht nur den tollsten Ehemann, den man sich vorstellen kann, sondern auch zwei wunderbare neue Töchter und deren Kinder.“


  Wenn bloß Dad hier wäre und diese Situation miterleben könnte, dachte Matilda trocken und verzog leicht das Gesicht, während sie sich fragte, wie ihre Mutter es schaffte, all die angeheirateten Familien zu vergessen, die sie durch ihre vorherigen Ehen angesammelt hatte.


  Annabelle strahlte und wandte sich ab, um sie ins Haus zu führen. Silas nutzte die Gelegenheit und beugte sich zu seiner angeblichen Verlobten hinunter. „Was hatte dieser Blick zu bedeuten?“


  „Mit all ihren Exmännern und deren Kindern könnte Mum eine halbe Kirche füllen“, wisperte Matilda zurück.


  „Irgendwie glaube ich, dass Hugh das gar nicht gefallen würde.“


  „Sie mögen ihn nicht, oder?“


  „Mögen Sie ihn?“


  „Beeilt euch, ihr zwei. Später habt ihr noch genug Zeit, euch Dinge ins Ohr zu flüstern. Es wird kalt, wenn die Tür so lange offen steht.“


  Das Erste, was Matilda sah, als sie in die riesige Eingangshalle trat, war der immense Tannenbaum, der in geschmackvollem Rot und Blau geschmückt war. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen, das auf den Weihnachtsmann wartete. Da ihr dieses sentimentale Gefühl überhaupt nicht behagte, fragte sie eher prosaisch: „Wann gibt es das Dinner, Mum? Ich würde gerne zuerst auf mein Zimmer gehen und mich umziehen.“


  Hinter Hughs Rücken zog Annabelle einen kleinen Schmollmund, antwortete dann aber übertrieben fröhlich: „Oh, es tut mir leid, Darling, aber wir nehmen kein formelles Dinner zu uns. Hugh mag es nicht, so spät zu essen, und dann müssen wir natürlich auch an die Kleinen denken. Es käme ihren Müttern nicht im Traum in den Sinn, ihren Rhythmus zu stören. Hugh hat schon recht. Es ist vernünftiger, wenn wir alle auf unseren Zimmern essen. Viel bequemer, als sich extra umzuziehen und ein steifes Fünf-Gänge-Menü einzunehmen.“


  Matilda, die ganz genau wusste, wie gern sich ihre Mutter fürs Dinner zurechtmachte, selbst wenn sie ganz allein zu Hause aß, sank das Herz. Sie war sich ganz sicher, dass sie sich die Verzweiflung in der Stimme ihrer Mutter nicht eingebildet hatte. Dennoch schwieg sie.


  „Ist das nicht der zauberhafteste Ort, den ihr je gesehen habt?“, fuhr Annabelle mit künstlichem Enthusiasmus fort, während sie mit ausladender Geste um sich deutete.


  Die Eingangshalle war in sanften Beigetönen dekoriert. In der Mitte führte eine imposante Marmortreppe in die oberen Stockwerke.


  „Es ist sehr schön, Mum“, stimmte Matilda zu. „Aber ziemlich kalt.“


  Sofort zeigte ihre Mutter wieder ihren Schmollmund. „Darling, sei nicht so ein Spielverderber. Natürlich gibt es eine Heizung, aber … wir müssen an die Kinder denken. Die Wärme muss in erster Linie in ihre Zimmer gehen, auch wenn das heißt, dass einige Räume unbeheizt bleiben.“ Annabelle ging auf die Marmortreppe zu. „Ich habe dich und Silas im selben Zimmer untergebracht, ganz wie du mich gebeten hast.“


  Also habe ich doch recht gehabt, dachte Silas grimmig. So viel zur seriösen, gänzlich harmlosen Arbeit als Begleiter. Doch bevor er etwas sagen konnte, bedachte Hugh ihn mit einem nachdenklichen Blick.


  „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor … Sind wir uns schon einmal begegnet?“


  Silas spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. „Nicht dass ich wüsste“, entgegnete er.


  „Was machen Sie denn beruflich?“, insistierte Hugh.


  „Silas ist Schauspieler“, kam ihm Matilda mit der Antwort zuvor. Sie wollte jegliche Kritik, die sie im Anflug wähnte, unterdrücken, indem sie hinzufügte: „Und zwar ein sehr guter.“ Hastig warf sie ihrer Mutter einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass sie ihn korrekt interpretieren würde als: Ich muss dringend mit dir über die Zimmerverteilung reden. Doch zu ihrem Bedauern wich ihre Mutter dem direkten Blickkontakt aus. Und jetzt bemerkte Matilda auch, wie angespannt sie wirkte.


  Sofort setzte ein Beschützerinstinkt bei ihr ein, und sie ging zu ihrer Mutter hinüber, um sich solidarisch bei ihr unterzuhaken.


  „Ein Schauspieler! Wie aufregend!“, schwärmte Annabelle. „Wahrscheinlich glaubst du deshalb, dass du Silas’ Gesicht kennst, Hugh, Darling, du musst ihn in irgendeinem Film gesehen haben.“


  „Das bezweifle ich. Ich vergeude meine Zeit nicht damit, anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sie irgendetwas vorspielen“, schnaubte Hugh verächtlich.


  Wie konnte ihre Mutter sich nur in einen solchen Mann verliebt haben, fragte sich Matilda verzweifelt. Ihr anfängliches Unbehagen bezüglich dieser Ehe wuchs ins Unermessliche.


  Rasch drückte sie den Arm ihrer Mutter. „Warum führst du mich nicht nach oben und zeigst mir das Zimmer?“, schlug sie betont unbekümmert vor. „Ich bin sicher, Silas und Hugh können sich gegenseitig unterhalten, während wir ein paar Mutter-Tochter-Neuigkeiten austauschen.“ Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, indem sie Silas einfach so mit Hugh allein ließ, aber im Moment war das Wichtigste, dafür zu sorgen, dass sie separate Zimmer hatten. „Ich habe noch nicht mal dein Kleid gesehen“, erinnerte sie ihre Mutter.


  „Oh, Darling, es ist traumhaft“, schwärmte Annabelle. Sofort fiel die Anspannung von ihr ab. „Es ist von Vera Wang. Du weißt schon, sie entwirft all die Brautkleider der Filmschauspielerinnen. Hughs Enkel werden unsere Blumenkinder sein, und es wäre so schön, wenn Silas mich zum Altar führen könnte …“


  Ganz plötzlich hätte Matilda am liebsten geweint. Ihre Mutter setzte so ein tapferes Gesicht auf – während Hugh seine Töchter und Enkel hatte, um ihm familiäre Unterstützung zu geben, musste Annabelle sich auf ihre Tochter verlassen und auf einen Mann, der dafür bezahlt wurde, dass er sie begleitete.


  Sie schluckte schwer und bekämpfte so die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Dad hätte dich vermutlich zum Altar geführt, wenn du ihn darum gebeten hättest.“


  Sofort warf ihre Mutter einen ängstlichen Blick zu Hugh hinüber. „Ich hatte an deinen Vater gedacht“, gab sie zu. „Aber Hughs Töchter verstehen nicht, wie es möglich sein kann, eine platonische Beziehung zu seinem Exmann zu unterhalten, und Hugh fühlt … er denkt … nun ja, er stimmt ihnen zu.“


  Die Bemerkung, die Matilda gern gemacht hätte, verkniff sie sich, als sie den Blick ihrer Mutter sah, der eindeutig besagte: bitte nicht.


  In was für eine Geschichte war er da nur hineingeraten, fragte sich Silas, als er die beiden Frauen Arm in Arm die Treppe hinaufgehen sah. Annabelle hatte die Katze aus dem Sack gelassen, was Matildas sexuelle Erwartungen anging. Keine Frau teilte sich ein Zimmer mit einem Mann, wenn sie nicht gleichzeitig davon ausging, dass Sex auf dem Programm stand. Wenn er nicht dringend Informationen von Hugh gebraucht hätte, dann hätte er sich sofort ein Taxi gerufen und wäre zurück zum Flughafen nach Madrid gefahren. Er wollte schließlich keinen Sex mit einer Frau, die eine wahnsinnig verstörende und unglaublich erotische Wirkung auf ihn hatte!


  Ungläubig schüttelte Silas den Kopf. Wen versuchte er hier zum Narren zu halten? Okay, er wollte Sex mit ihr – aber zu seinen Bedingungen, nicht ihren. Außerdem würde er es nicht zulassen, dass sie mit ihren Lügen ihm gegenüber davonkam – auch wenn sie ihn damit überrascht hatte, dass sie seinen angeblichen Beruf vor Hugh verteidigte. Die letzte Frau, die ihn vor der Verachtung eines anderen Menschen beschützt hatte, war seine Mutter, und er war gerade mal fünf gewesen.


  Matilda hatte Mumm, das musste er ihr lassen. Doch das hieß nicht, dass sie ihn nach Lust und Laune manipulieren konnte. Wenn er mit ihr schlief, dann war er derjenige, der über das Wie und Wann entschied. Allerdings war es ohnehin nicht seine Angewohnheit, mit einem Paket Kondome zu verreisen. Ob Matilda an diese Notwendigkeit gedacht hatte? Sie war mit Sicherheit alt und erfahren genug, um sich der Risiken bewusst zu sein, dachte er zynisch, während er seinem unkommunikativen Gastgeber in den Salon folgte.


  4. KAPITEL


  „Das ist euer Zimmer, Darling, ist es nicht wunderschön …?“


  Annabelle öffnete die Tür zu einem Raum im zweiten Stockwerk des Schlosses. Zögernd trat Matilda ein.


  Das Zimmer war zugegebenermaßen sehr groß. Groß und kalt. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Art Dachstube, deren altrosa Tapete bereits äußerst fadenscheinig wirkte und in der der unverkennbare Geruch nach feuchtem Moder in der Luft hing.


  „Es hat ein eigenes Badezimmer, das echt viktorianisch ist.“


  Matilda griff sanft nach den Händen ihrer Mutter, führte sie zu dem großen Doppelbett, zog sie an ihre Seite und blickte sie dann an.


  „Mum, was ist hier los?“, fragte sie so ruhig wie möglich. „Du weißt, dass Silas und ich nicht wirklich verlobt sind. Wir kennen uns nicht einmal. Er ist einfach nur jemand, der meinen Verlobten spielt. Du weißt das. Wir sollten getrennte Zimmer haben. Also, was ist hier passiert?“


  In Annabelles Augen schimmerten plötzlich Tränen. „Oh, Matilda, Darling, sei bitte nicht böse mit mir. Es ist nicht meine Schuld. Ich hatte ja geplant, dich und Silas – er ist übrigens umwerfend und wäre ganz perfekt für dich – in zwei wunderschönen nebeneinanderliegenden Zimmern unterzubringen, aber dann kamen Hughs Töchter an, und alles ist furchtbar schiefgelaufen.“


  Geduldig wartete Matilda, bis ihre Mutter die Nase geputzt und sich geräuspert hatte. „Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass Susan-Jane und Cissie-Rose darauf bestehen würden, dass ihre Kinder auf derselben Etage schlafen oder dass sie angrenzende Zimmer haben. Cissie-Rose erklärte außerdem, dass die Nannys und die persönlichen Assistenten von Dwight und Bill – das sind ihre Ehemänner – auch im selben Stockwerk untergebracht werden müssen, weil Dwight und Bill häufig noch bis spät in die Nacht arbeiten. Ich weiß auch nicht, wie es passieren konnte, aber im Handumdrehen hatten sie die ganze erste Etage belegt – abgesehen von der Suite, die Hugh und ich bewohnen, und das bedeutete, dass nur noch Zimmer im zweiten Stock frei waren.“


  Innerlich zählte Matilda bis zehn. Irgendetwas sagte ihr, dass die Beziehung zu ihren zukünftigen Stiefschwestern nicht gerade ideal sein würde.


  „Okay, aber es muss doch mehr als ein Zimmer hier oben geben, Mum. Ich meine, da steht nur ein Bett …“


  „Darling, das weiß ich, und es tut mir auch wirklich leid. Ich bin aber sicher, dass Silas sich wie ein perfekter Gentleman verhalten wird. Ich meine, ein Mann wie er hat es doch nicht nötig, eine Frau zum Sex zu überreden, oder?“


  „Mum, lass uns beim Thema bleiben. Wie viele Zimmer gibt es hier oben?“


  „Etliche“, erwiderte Annabelle prompt. „Aber offensichtlich besteht ein Problem mit dem Dach, und die meisten sind feucht. Alle anderen werden bereits vom Personal bewohnt. Laut Vertrag dürften wir die Räume hier oben gar nicht nutzen, doch als ich dem Verwalter die Situation erklärt habe, war er wirklich sehr verständnisvoll, und alle haben so hart gearbeitet, um das Zimmer für euch herzurichten. Ich möchte nicht, dass sie uns für undankbar halten.“


  Matilda schlang die Arme um ihren Körper. „Mum, es ist eiskalt hier drin.“


  „Ja, das tut mir wirklich leid. Der Verwalter des Grafen hat uns das Heizsystem erklärt und dass wir hier keine Radiatoren anschalten dürfen, weil dann einige andere nicht funktionieren. Das habe ich auch Hughs Töchtern gesagt, aber ich kann ihr Argument verstehen, dass es für die Kinder warm sein muss.“


  Vor Kälte begann Matilda zu zittern. „Mum …“


  „Bitte mach es mir nicht so schwer, Darling. Ich möchte, dass ihr euch alle gut versteht und es ein schönes Fest wird. Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt allein lasse, damit du auspacken kannst, während ich in die Küche gehe und das Dinner organisiere?“


  „Ein paar Wärmflaschen wären vielleicht auch eine gute Idee“, versetzte Matilda trocken.


  Nachdem ihre Mutter gegangen war, inspizierte sie das Zimmer und das angrenzende Bad. Letzteres war tatsächlich viktorianisch. In der Mitte des Raums stand eine riesige antike Wanne. Allerdings war es so kalt, dass Matilda sogar in ihrem Mantel fror. Außerdem gab es eine Dusche und ein separates Boudoir.


  Sie hörte, wie sich die äußere Tür öffnete, und eilte ins Schlafzimmer zurück. „Mum, ich glaube nicht … Oh, Sie sind es.“ Matilda blieb abrupt stehen, als sie Silas vor sich sah, der einem jungen Mann die Tür aufhielt, damit dieser ihr Gepäck hereintragen konnte.


  Sie musste warten, bis der Mann das Gepäck abgestellt hatte und gegangen war, ehe sie weitersprechen konnte. „Das alles tut mir wirklich leid. Meine Mutter hat scheinbar zugelassen, dass Hughs Töchter die beiden Schlafzimmer für sich beanspruchen, die sie für uns vorgesehen hatte, und dies hier scheint der einzige Raum zu sein, der noch übrig ist.“


  „Und vermutlich auch das einzige Bett?“, fragte Silas spöttisch.


  „Hören Sie, mir ist die Situation genauso unangenehm wie Ihnen“, versicherte Matilda, „aber alles, was ich dagegen tun kann, ist anzubieten, dass ich auf dem Boden schlafe.“


  „Und das ist Ihre volle Absicht, ja?“


  „Ja, in der Tat“, entgegnete Matilda. Sie mochte seinen Ton nicht, und auch der Blick, den er ihr zuwarf, behagte ihr ganz und gar nicht.


  „Ist das eigentlich eine Angewohnheit von Ihnen?“ Es machte Silas beinahe rasend, dass sie ihn tatsächlich für dumm genug hielt, ihr Spielchen nicht zu durchschauen.


  „Ist was eine Angewohnheit von mir?“, fragte sie verständnislos.


  „Sich Männer zu engagieren, damit sie Sex mit Ihnen haben.“


  Matilda war nur zu froh, dass das Bett hinter ihr stand. Benommen sank sie darauf nieder. Seine Anschuldigung schockierte sie nicht nur, sie löste auch eine Welle des Schmerzes aus. Schmerz? Weil ein Mann, den sie nicht kannte, sie falsch beurteilte?


  Als Matilda diesmal zitterte, lag es nicht an der Kälte. Ihr gefiel nicht, was hier vor sich ging. Von Anfang an war sie gegen diese Charade gewesen – sie hatte nicht nach Spanien kommen und einen Begleiter anheuern wollen, und noch viel weniger wollte sie das Bett mit Silas teilen. Sie holte einmal tief Luft.


  „Ich engagiere keine Männer, damit sie mit mir schlafen. Das habe ich nicht nötig.“ Nun, das war die Wahrheit, oder? „Ich habe Ihnen bereits erklärt, warum ich einen Begleiter brauche, und wenn Sie geglaubt haben, dass ich lüge oder Hintergedanken hege, dann wäre es an Ihnen gewesen, diesen Auftrag abzulehnen. Sie wirken auf mich nicht gerade wie ein Mann, der sich in eine Situation hineinmanövrieren lässt, die ihm nicht behagt“, fügte sie ein wenig schnippisch hinzu.


  Ihre Reaktion war nicht das, womit Silas gerechnet hatte. Er war davon ausgegangen, dass sie seine Anschuldigung nutzen würde, um ihre Karten auf den Tisch zu legen. In diesem Fall hätte er ihr mehr als deutlich gemacht, dass er zwar bereit war, in der Öffentlichkeit ihren Verlobten zu spielen, dass Sex deshalb aber nicht auf dem Programm stand. Silas hasste den Gedanken, eine Situation oder eine Person falsch eingeschätzt zu haben – vor allem wenn es dabei um eine Frau ging, die seinen Respekt nicht verdiente.


  „Ich dachte, Ihre Erklärung sei mehr der Fantasie entsprungen als der Wahrheit“, gab er ihr unverblümt zu verstehen. „In Anbetracht der Umstände war es von meiner Seite mehr als legitim, Ihre Aussagen infrage zu stellen. Nicht, dass ich Ihre Wahl eines Liebesnests besonders gelungen fände“, fügte er verächtlich hinzu. „Dieses Zimmer hier ist eiskalt. Sind die Radiatoren dort drüben überhaupt an?“ Er ging hinüber und legte eine Hand dagegen.


  „Offensichtlich haben Hughs Töchter das fragile Heizsystem gestört“, versetzte Matilda müde. „Oder zumindest glaube ich, dass es das war, was meine Mutter mir erklären wollte.“


  Irgendwie gelang es ihr, auf seine prosaische Frage eine ebenso banale Antwort zu geben, obwohl ihr Herz derart heftig pochte, dass sie das Adrenalin im Blut regelrecht spüren konnte. Keinesfalls würde sie zulassen, dass seine Beleidigungen ungestraft blieben.


  „Sie müssen nicht hier bleiben“, sagte sie plötzlich. „Niemand hält Sie auf, wenn Sie gehen wollen.“ In ihrem Ton lagen so viel Entrüstung und Wut, wie sie aufbringen konnte.


  Silas warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu. „Wir sind gerade erst angekommen, und angeblich sind wir verlobt. Ich kann wohl kaum gleich wieder abreisen.“


  „Warum nicht?“, fragte Matilda angespannt. „Paare streiten und trennen sich. Das passiert ständig. Wenn ich’s mir recht überlege, halte ich es für eine sehr gute Idee.“


  Beim Gedanken an seine Abreise spürte sie Erleichterung. Er hatte eine Wirkung auf sie, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Schon bevor er sie eine Lügnerin genannt hatte, war ihr in seiner Anwesenheit unbehaglich zumute gewesen. Nie im Leben würde sie eine Woche mit einem Mann verbringen, der glaubte, dass sie sich nach Sex mit ihm sehnte.


  „Ja, in der Tat“, fuhr sie heftig fort, „ich halte es sogar für eine so exzellente Idee, dass ich gleich hinuntergehen und meiner Mutter mitteilen werde, dass die Verlobung passé ist.“


  „Wäre das nicht geradezu kontraproduktiv? Ich dachte, es ginge bei der Verlobung darum, Ihrer Mutter zu helfen.“ Das Gespräch und Matildas Verhalten nahmen eine Wendung, die Silas nicht erwartet hatte und die ihm auch gar nicht gefiel. Offensichtlich steigerte sie sich in eine moralische Entrüstung hinein, und noch schlimmer – sie sprach Drohungen aus, die er nicht zulassen konnte.


  Auch wenn er es nur ungern zugab – es wäre klüger gewesen, das Spielchen noch ein bisschen länger mitzuspielen, als ihr zu verstehen zu geben, dass er ihre Pläne durchschaut hatte. Er musste unbedingt dafür sorgen, dass die Situation nicht weiter eskalierte.


  Langsam wanderte er auf das Bett zu und beäugte es nachdenklich. Zumindest war es groß genug, dass Matilda ihm nicht zu nahe kam.


  Er stand dicht vor ihr, als sie beide Annabelle von der anderen Seite der Tür her rufen hörten. „Wir sind es, Darling!“


  „Das ist meine Mutter“, bemerkte Matilda unnötigerweise. „Ich habe mich entschieden. Nach den Anschuldigungen, die Sie gegen mich erhoben haben, kann ich diese Charade unmöglich weiter aufrechterhalten. Ich werde ihr sagen, dass wir einen furchtbaren Streit hatten und dass Sie abreisen werden.“


  Sie wollte sich bereits den Ring vom Finger streifen, den er ihr gegeben hatte. Silas erkannte, dass es ihr ernst war mit dem, was sie gesagt hatte. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Rasch überlegte er und handelte dann noch schneller.


  Es schockierte Matilda, wie lautlos und rasant sich Silas bewegen konnte. Ohne dass sie etwas hätte dagegen unternehmen können, ließ er sich neben sie aufs Bett fallen, zog sie in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit seinem.


  Matilda versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er hielt sie viel zu fest und schob ein muskulöses Bein über sie, sodass ihre Pose mehr als intim wirken musste – selbst wenn er sie damit nur daran hindern wollte, sich von ihm zu lösen.


  Noch während sie ihre Verwirrung abzuschütteln suchte, begann er, sie zu küssen. Nicht sanft, sondern heiß und leidenschaftlich und mit einer beinahe gefährlichen Dringlichkeit, so als hätte er sich sein ganzes Leben nichts anderes gewünscht, als ihre Lippen unter den seinen zu spüren. Schamlos legte er eine Hand auf ihre Brust.


  Matilda versuchte verzweifelt, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Doch bevor sie sich losreißen konnte, hörte sie das amüsierte „Ups! Entschuldigung …“ ihrer Mutter und das deutliche Schließen der Tür.


  Jetzt konnte er sie loslassen, das wusste Silas. Die Gefahr war gebannt. Sie würde ihrer Mutter nun unmöglich weismachen können, dass sie gestritten hatten und er sie verlassen wollte. Aber das Schlafzimmer war eisig kalt, und er fühlte Matildas Körper unter sich – verführerisch und quälend. Langsam strich er mit dem Daumen über die harte Spitze ihrer Brust, während er zahllose, federleichte Küsse auf ihre Lippen hauchte und damit die Bewegung seiner Finger imitierte.


  Matilda war sich vage bewusst, dass das, was sie tat, gefährlich war – dass Silas gefährlich war. Doch die Kälte betäubte alle normalen Reaktionen. Silas fühlte sich so warm an, selbst wenn er sie mit diesen kleinen Küssen folterte, sodass sie sich ihm entgegenbog, weil sie noch viel mehr spüren wollte. Als er ihren Mund nun zu einem leidenschaftlichen Kuss heranzog, bebte sie vor Verlangen. Niemals hatte sie eine solche körperliche Sehnsucht erlebt.


  Der Schock über ihre eigene sexuelle Erregung war groß genug, um den sinnlichen Bann zu brechen und Silas von sich zu schieben. Sie zitterte von Kopf bis Fuß und fühlte sich den Tränen nahe.


  „Du hattest kein Recht, das zu tun“, warf sie ihm mit bebender Stimme vor.


  „Ich dachte, es wäre das, was du wolltest.“


  „Was? Wie kannst du das denken? Ich habe dir eben erst gesagt, dass ich will, dass du gehst.“


  Silas blickte in ihr erhitztes, empörtes Gesicht, und in diesem Moment durchbohrte ein unbekanntes Gefühl die Mauer aus Zynismus, die er um sich errichtet hatte. Bereits einen Augenblick später war es wieder vorbei. „Und ich habe dir gezeigt, dass ich nicht gehen will“, entgegnete er gefährlich leise. „Wenn ich es mir recht bedenke … will ich im Moment nicht mal diesen Raum verlassen.“ Die innere Stimme seines Gewissens verlangte, dass er diese himmelschreiende Lüge zumindest erklärte, aber er hatte eine Aufgabe vor sich, eine Wahrheit, die es zu entdecken galt, und dazu brauchte er harte Fakten. Soweit es Silas anging, war es seine ethische Verpflichtung, diese Fakten zu beschaffen, und das war wichtiger, als in dieser Situation in seinem Leben ehrlich zu sein.


  Matilda schluckte trocken. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, und ihr Puls schlug Purzelbäume.


  „Wenn du damit sagen willst, dass du …“ Vorsichtig suchte sie nach den richtigen Worten, die ihr trotzdem kaum über die Lippen gehen wollten. „Dass du mich begehrst, dann glaube ich dir das nicht“, brachte sie schließlich hervor. „Noch vor weniger als zehn Minuten hast du mich beleidigt und mir vorgeworfen, dass ich dich engagiert hätte, um mit mir zu schlafen“, erinnerte sie ihn.


  „Vor zehn Minuten hatte ich dich auch noch nicht geküsst oder dich berührt“, entgegnete Silas bedeutungsvoll. „Vor zehn Minuten war ich noch nicht so erregt von der Art, wie dein Körper auf mich reagiert, dass ich jetzt nur noch daran denken kann, diese Reaktion zu ihrem natürlichen Ende zu führen – zu unser beidseitigem Vergnügen.“


  Unglücklicherweise erzeugten seine eigenen Worte solch erotische Bilder in seinen Gedanken, dass ihm ganz heiß wurde. Ganz egal, was sein Verstand sagen mochte – sein Körper war mehr als bereit, mit Matilda zu schlafen.


  Sie musste sich krampfhaft daran erinnern, dass er sie angelogen hatte. Anstatt sich … Anstatt was? Anstatt sich zu wünschen, dass er die Wahrheit sagte? Dass er sie tatsächlich begehrte? War sie verrückt? So etwas passierte vielleicht ihrer Mutter, aber doch nicht ihr!


  „Es ist dein eigener Fehler, dass ich dich geküsst habe, weißt du“, sagte Silas.


  Matilda verlor die Geduld. „Hör zu, ich habe dir bereits erklärt, dass ich dich nicht engagiert habe, um mit mir zu schlafen“, betonte sie heftig.


  „Das meinte ich nicht.“ Silas schenkte ihr ein so zärtliches Lächeln, dass sie weiche Knie bekam. „Als du mir die Chance gegeben hast zu gehen, habe ich erst erkannt, dass ich es nicht konnte, und das hat mir deutlich gemacht, wie sehr ich dich begehre.“


  Matilda starrte ihn an. Es war wirklich nicht fair, dass das Schicksal ihr einen solch grausamen Streich spielte. Es war beinahe Weihnachten, verdammt noch mal, und sie fühlte sich verletzlich. Silas berührte eine Seite an ihr, die sie lieber ignorieren wollte.


  „Wir sind uns gerade erst begegnet“, erwiderte sie. „Wir kennen uns kaum …“ Sie stammelte beinahe, wie sie zu ihrem eigenen Entsetzen feststellte.


  „Na und? Gibt uns das Schicksal nicht die Gelegenheit, das zu ändern?“ Wieder lächelte er sie an, und Matildas Herz machte einen Sprung. „Es hat sogar dafür gesorgt, dass wir ein Zimmer und ein Bett teilen und dass wir uns gegenseitig mit unseren Körpern wärmen müssen.“ Während er sprach, verflocht er seine Finger mit den ihren. „Warum lassen wir den Dingen nicht einfach ihren Lauf und schauen, was passiert?“, schlug er verführerisch vor.


  „Nein, nein, nein! Ich will nichts mehr davon hören.“ Matilda presste die Hände auf die Ohren. „Ich gehe jetzt nach unten.“


  „Dann komme ich mit dir“, erklärte Silas prompt. Er wollte ihr keinesfalls die Chance geben, ihre „Verlobung“ in seiner Abwesenheit zu lösen.


  5. KAPITEL


  „Ah, da seid ihr ja, ihr beiden! Matilda, Darling, du hast dich ja noch gar nicht fürs Dinner umgezogen“, äußerte Annabelle vorwurfsvoll, woraufhin sich Matildas Magen verkrampfte. Dennoch ließ sie sich nichts anmerken.


  „Du hast doch gesagt, dass wir alle auf unseren Zimmern essen“, erinnerte sie ihre Mutter so ruhig wie möglich.


  „Oh, nun ja, das habe ich gesagt, aber ich muss die Mädchen falsch verstanden haben, denn sie sind beide fürs Dinner gekleidet nach unten gekommen. Matilda, warum gehst du nicht zurück auf dein Zimmer und ziehst dir etwas Hübsches und Formelles an? Du hast noch genug Zeit. Der Koch braucht noch eine halbe Stunde, bis alles fertig ist.“


  Es ließ sich nicht länger übersehen, dass Hughs Töchter sich vollkommen selbstsüchtig verhalten würden und offensichtlich das Ziel hatten, ihrer Mutter das Leben so schwer wie möglich zu machen.


  „Ich habe noch nicht ausgepackt, Mum“, entgegnete Matilda. „Außerdem ist es in unserem Zimmer eiskalt.“


  „Oh, Darling, bitte stell dich nicht so an. Was sollen Hughs Mädchen denn nur von dir denken?“


  Jetzt hatte Matilda endgültig genug. „Es ist mir vollkommen gleichgültig, was sie von mir denken“, fauchte sie. „Ich gehe jedenfalls nicht in diese Eishöhle zurück, um mich umzuziehen.“ Beinahe sofort bereute sie ihre vorschnellen Worte, als sie den erschrockenen Gesichtsausdruck ihrer Mutter sah. Hastig ging sie zu ihr hinüber, nahm sie in den Arm und entschuldigte sich. „Es tut mir leid, Mum.“ Wie sollte sie ihrer Mutter erklären, dass es nicht so sehr das kalte Zimmer war, das sie fürchtete, sondern dass sie vielmehr Angst davor hatte, Silas’ Verführungskünsten nicht widerstehen zu können, sobald sie allein mit ihm in diesem Raum war.


  „Nein, es ist mein Fehler, Darling. Dieses furchtbare Zimmer tut mir wirklich leid. Was soll Silas nur von mir denken?“


  „Er denkt, dass Sie ihm die perfekte Ausrede gegeben haben, mit seiner Verlobten Körperwärme auszutauschen“, schaltete sich Silas prompt ein.


  Als ihre Mutter sich abwandte, schüttelte Matilda den Kopf und formte lautlos die Worte: Mum weiß, dass unsere Verlobung nicht echt ist, erinnerst du dich?


  „Matilda, warum kommst du nicht mit in mein Zimmer und leihst dir etwas von mir?“, bot Annabelle an.


  „Das ist eine gute Idee, Tilda. Geh du mit deiner Mutter, und ich ziehe mir derweil mein Dinner-Jackett an“, stimmte Silas zu.


  Tilda. Niemand hatte sie bislang so genannt, und Matilda musste zu ihrem Bedauern feststellen, dass es ihr gefiel. Es war ganz so, als wären sie ein echtes Paar und Tilda sein Kosename für sie.


  „Du und Hugh habt separate Zimmer?“, fragte Matilda ein paar Minuten später, als sie das äußerst feminine Schlafzimmer begutachtete, das ihre Mutter bewohnte.


  „Hugh hielt es nicht für richtig, dass wir uns ein Zimmer teilen, zumal nicht, da seine Mädchen mit den Kindern da sind. Weißt du, wir sind nicht so modern wie ihr, Matilda. Hier, zieh das an. Für mich ist es ein bisschen zu groß, aber an dir wird es vermutlich wunderbar sitzen.“


  Matilda nahm das bernsteinfarbene Kleid entgegen, das ihre Mutter gerade aus dem Schrank genommen hatte, und beäugte es skeptisch.


  Sie sah das Label und schüttelte den Kopf. „Ist das nicht dieser Designer, der diese wahnsinnig aufreizenden Kleider entwirft, die nur Filmstars tragen?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Darling, es war Sommer, als ich es in St. Tropez gekauft habe – alle haben seine Sachen angehabt, und ich habe mich einfach darin verliebt. Beinahe hätte ich es an dem Abend getragen, an dem ich Hugh kennengelernt habe, aber dann habe ich mich doch anders entschieden.“


  Matilda trat an den Spiegel des Kleiderschranks und hielt sich das Designerstück vor. „Das ist kein Kleid“, protestierte sie. „Das sind ein Dutzend Stoffstreifen, die so tun, als wären sie ein Kleid.“


  „Sweetheart, das ist das Geheimnis seines Stils – er kreiert wahnsinnig raffiniert. Warte einfach ab, bis du es anprobiert hast. Du kannst mein Bad benutzen.“ Ungeduldig scheuchte sie Matilda in den opulenten Raum, der ganz in Golddekor gehalten war. „Oh, und warum legst du nicht ein bisschen mehr Make-up auf? Du kannst auch diese wunderbare Körperlotion benutzen, die ich habe.“


  Matilda schloss entschieden die Tür zwischen ihnen.


  Zuerst duschte sie und benutzte dann tatsächlich die Lotion, die ihre Mutter erwähnt hatte, denn ihre Haut fühlte sich trocken an. Die Creme war parfümiert und hatte einen Goldschimmer. Matilda konnte nicht anders und schnupperte fasziniert daran, während sie sie auftrug.


  Und jetzt zu dem Kleid …


  „Matilda? Was machst du denn nur da drin …? Bist du noch nicht fertig?“ Annabelle klopfte nervös an die Badezimmertür. Als sie keine Antwort erhielt, drückte sie die Klinke hinunter. Zu ihrer Erleichterung war die Tür nicht verschlossen.


  Matilda stand in der Mitte des Raums, trug das Designerkleid und starrte sich im Spiegel an.


  „Oh, mein Gott!“, hauchte Annabelle.


  „Ja, richtig“, entgegnete Matilda grimmig. „Mum, ich kann das unmöglich tragen.“


  „Warum nicht? Du siehst umwerfend aus.“


  „Schau mich doch an. Es ist viel zu tief ausgeschnitten. Ich sehe aus wie eine … ein Callgirl.“


  „Es tut mir leid, wenn ich euch beide unterbreche, aber Hugh hat mich raufgeschickt, um zu sehen, wo ihr bleibt. Er behauptet, dass er am Verhungern ist.“


  „Silas“, strahlte Annabelle. „Sie sind genau die Person, die ich jetzt brauche. Kommen Sie her, und sagen Sie Matilda, dass sie aufhören soll, sich so dumm anzustellen. Das Kleid steht ihr fantastisch, aber sie behauptet, sie würde darin wie eine Prostituierte aussehen.“


  Matildas Wangen brannten, als Silas in seinem Dinner-Jackett an die Tür trat und sie aufmerksam musterte. „Sie hat recht“, meinte er schließlich, fügte dann aber sanft hinzu: „Und auch nicht. Sie sieht aus wie eine sehr teure Frau mit Stil – die Frau eines reichen Mannes.“ Er bot seinen Arm an. „Darf ich das Vergnügen genießen, euch beide nach unten zu geleiten? Denn wenn nicht, dann sollte ich euch vorwarnen, dass Hugh gleich heraufkommt, und seine Laune ist nicht besonders gut.“


  Silas lächelte, doch Matilda schockierte es, zu sehen, wie verängstigt ihre Mutter plötzlich wirkte. Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie sie rundheraus gefragt, ob sie sich vor Hugh fürchtete.


  Annabelles Nervosität legte sich auch nicht, als sie fünf Minuten später auf ihren Verlobten zueilte, der an der Tür zum Salon ungeduldig auf sie wartete. Sie entschuldigte sich überschwänglich und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Matilda fiel es äußerst schwer, ihre wachsende Sorge zu kontrollieren, was die Heiratspläne ihrer Mutter anging.


  Unauffällig schaute Matilda auf die Uhr und seufzte erleichtert, als sie sah, dass es beinahe Mitternacht war. Der heutige Abend musste der schlimmste ihres Lebens gewesen sein. Wie konnte ihre Mutter auch nur daran denken, in eine Familie einzuheiraten, die derart gestört war?


  Hughs Töchter Susan-Jane und Cissie-Rose waren im Gegensatz zu ihren Ehemännern, die unter beträchtlichem Übergewicht litten, spindeldünn. Laut Annabelle bezeichneten sich die Frauen selbst als „Südstaatenschönheiten“. Attraktiv mochten sie vielleicht sein – wenn auch auf äußerst künstliche Art –, aber sympathisch waren sie ganz sicher nicht. Matilda hatte ihre ständigen Sticheleien und Andeutungen, mit denen sie Annabelle einschüchtern wollten, nur mit Mühe ertragen. Am liebsten hätte sie ihnen die Meinung gesagt.


  Die beiden Schwestern tupften sich nach jedem Bissen, den sie nahmen, geziert die aufgespritzten Lippen ab, wobei sie ohnehin kaum etwas aßen. Vielmehr drückten sie zuerst Entsetzen und dann Mitleid aus, als sie sahen, wie Matilda mit Genuss und Appetit ihren Teller leerte.


  „Dwight würde mir vermutlich den Hals umdrehen, wenn ich auch nur ein Gramm zunähme – nicht wahr, Honey?“, flötete Cissie-Rose.


  „Kein Mann mag übergewichtige Frauen. Ist das nicht so, Silas?“, brachte der schon stark angetrunkene Dwight ihn ins Gespräch.


  „Oh, du solltest Silas nicht so aufziehen, Dwight“, hauchte Cissie-Rose in ihrer Püppchen-Stimme. „Er und Matilda sind frisch verlobt – natürlich denkt er da noch, dass alles an ihr wundervoll ist. Ich kann mich noch daran erinnern, wie romantisch es war, als wir uns verlobt haben. Obwohl ich schon sagen muss, Matilda, dass es mich schockiert hat, als Daddy uns erzählte, was ihr vorhin in eurem Zimmer getrieben habt.“


  „Es ist nicht richtig, sich so zu benehmen, wenn sich im selben Haus kleine Kinder aufhalten“, pflichtete Dwight sofort bei.


  „Was vermutlich bedeutet, dass Kind Nummer eins in die Wüste geschickt wurde, als Kind Nummer zwei gezeugt wurde“, murmelte Silas Matilda leise zu, als er ihr Wein nachschenkte.


  Sie hätte am liebsten laut losgelacht, konnte sich jedoch gerade noch zusammenreißen. Es war nicht richtig, dass sie untereinander tuschelten wie ein verliebtes Paar.


  Matilda hatte noch nie zwei Männer gesehen, die so viel tranken wie Hugh und Dwight. Susan-Janes Ehemann Bill, ein ruhiger Typ mit warmem Lächeln, trank nicht so viel wie die beiden – aber er schenkte Matilda so viel Aufmerksamkeit, dass sie bereits annahm, er und Susan-Jane hätten vor dem Dinner gestritten, oder er war ein notorischer Charmeur, dem es nichts ausmachte, wenn er seine Frau demütigte.


  Sie war mehr als erleichtert, dass Silas sich dem Wettbewerb, wer am meisten Alkohol vertrug, nicht anschloss. Hätte sie ein eigenes Zimmer gehabt, und wäre es gemütlicher gewesen, hätte sie sich schon längst zurückgezogen. Nur mühsam unterdrückte sie ein Gähnen.


  „Darling, du siehst müde aus“, bemerkte Annabelle in diesem Moment mit mütterlicher Sorge. „Hugh, ich denke, wir sollten den Abend jetzt beenden …“


  „Du kannst beenden, was du willst, Honey, aber die Jungs und ich wollen noch einen Drink – richtig, Jungs?“


  Matilda fühlte mit ihrer Mutter, die plötzlich ganz verzweifelt wirkte.


  „Das Personal muss einen langen Tag gehabt haben, wo wir doch alle heute angekommen sind. Es wäre ihnen gegenüber rücksichtsvoll, wenn wir jetzt zu Bett gehen würden, damit sie hier aufräumen können.“ Silas sprach ruhig, aber mit solcher Autorität, dass alle ihn anblickten.


  „Warum, zur Hölle, sollen wir dem Personal gegenüber rücksichtsvoll sein? Sie werden dafür bezahlt, dass sie es uns so angenehm wie möglich machen.“ Dwights Gesicht war ganz rot vor Wut, während er Silas anstarrte.


  Matilda musste feststellen, dass sie den Atem anhielt und sich ihr Magen verkrampfte. Doch Silas war im Vorteil, weil er bereits stand und zu ihr trat, um ihr aus dem Stuhl zu helfen.


  „Sie haben natürlich recht. Ich entschuldige mich, falls ich eine Grenze überschritten habe.“ Silas ignorierte Dwight und richtete seine Entschuldigung direkt an Hugh. „Es war nur ein Gedanke.“


  „Und zwar ein guter“, hörte sie ihre Mutter tapfer sagen. „Ich bin auch müde, Hugh, Darling. Lass uns alle zu Bett gehen.“


  Matilda war sich nicht sicher, ob Hugh nachgegeben hätte, wenn nicht in diesem Moment ein junges Mädchen in den Salon gestürzt wäre, das Cissie-Rose mitteilte, dass eins ihrer Kinder krank war und nach ihr verlangte.


  „Oh, mein armes Baby!“, rief Cissie-Rose theatralisch aus. „Ich wusste, dass es ihn krank machen würde hierherzukommen. Das habe ich dir sofort gesagt.“


  „Komm schon, lass uns von hier verschwinden, solange wir es noch können“, flüsterte Silas Matilda zu.


  Sie war müde genug, um nicht zu protestieren. Rasch ging sie zu ihrer Mutter hinüber, hauchte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange und wünschte dann allgemein Gute Nacht.


  „Weiß deine Mutter, worauf sie sich da einlässt?“, fragte Silas auf der Treppe.


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Matilda widerwillig zu. „Sie behauptet, dass sie Hugh liebt, aber ich verstehe beim besten Willen nicht, wieso.“


  Als sie den zweiten Stock erreichte, hatte sie Gänsehaut, und ihr war so kalt, dass sie einfach nur ins Bett kriechen wollte. Sie sehnte sich derart nach Wärme, dass nicht mal der Gedanke, dass sie das Bett mit Silas teilen musste, sie abschreckte.


  „Meinst du, dass es hier oben heißes Wasser gibt?“, fragte sie ihn, als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.


  „Vielleicht“, antwortete er trocken. „Die Dusche im Bad ist elektrisch beheizt, aber ich glaube nicht, dass sie zuverlässig arbeitet.“


  „Was soll das heißen?“, hakte Matilda nach.


  „Das heißt, dass wir uns vermutlich freuen können, wenn das Wasser lauwarm ist“, entgegnete er. „Das Beste wäre, wenn wir uns eine Dusche teilen.“


  War das sein Ernst? Sicher nicht, oder? Sie schaute ihn an und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Eindringlich erwiderte er ihren Blick, und das ging ihr durch und durch.


  „Es ist wärmer hier drin, als ich gedacht hätte.“ Sie schenkte ihm ein viel zu überschwängliches Lächeln, während sie sich bemühte, sich seinem leichten Ton anzupassen. Ihr war alles recht, solange sie nicht direkt auf seinen Vorschlag eingehen musste, gemeinsam zu duschen.


  „Das liegt daran, dass ich eins der Dienstmädchen bestochen habe. Sie hat uns einen elektrischen Radiator besorgt.“ Er schloss die Tür und betrachtete sie auf eine Art und Weise, dass ihr Herz einen Satz machte. „Also, was jetzt die Dusche anbelangt …“


  Matilda schüttelte den Kopf. „Silas, ich habe dir bereits gesagt, dass du dich irrst. Du musst nicht mit mir schlafen.“


  Ihre Worte zeigten nicht die Wirkung, die sie sich erhofft hatte. Anstatt den Rückzug anzutreten, straffte Silas die Schultern. „Nun, das ist ganz bestimmt nicht das, was mein Körper mir sagt“, raunte er. „Der signalisiert mir nämlich, dass ich mir im Moment nichts so sehr wünsche, wie dich ins Bett zu tragen und dich langsam und ausgiebig und leidenschaftlich zu lieben.“


  Matilda brachte keinen Ton heraus. Sie konnte nur benommen den Kopf schütteln.


  Er lächelte sie an, woraufhin ihr Widerstand dahinschmolz.


  „Das ist verrückt.“ War diese zitternde, sehnsuchtsvolle Stimme tatsächlich die ihre? „Ich meine, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Wir sind Fremde.“


  „Und steht irgendwo geschrieben, dass Fremde keine Liebenden werden dürfen?“ Langsam kam er auf sie zu. Schock und Erregung sorgten dafür, dass Matilda sich nicht von der Stelle rühren konnte.


  Der einzige Grund, warum er das tat, war der, dass er eine Art Rückversicherung brauchte, damit sie nicht doch noch die Verlobung löste, versicherte sich Silas. Wenn er sie im Bett glücklich machte, bekam sie genau das, was sie wollte, ob sie es jetzt wusste oder nicht, und er würde mit ein bisschen Glück an die Informationen kommen, die er brauchte. Die Tatsache, dass er sich körperlich unglaublich zu Matilda hingezogen fühlte, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Es war einfach etwas, was er tun musste.


  Unbedingt.


  Wenn ich doch nur die Sorte Frau wäre, die ganz für den Augenblick lebt und das auskostet, was ihr geboten wird, dachte Matilda verzweifelt. Dann würde sie jetzt die Arme um seinen Nacken schlingen, sich verführerisch an ihn schmiegen und ihm ihre Lippen zum Kuss darbieten. Doch sie tat es nicht.


  Warum nicht? Weil sie es nicht konnte. Sie konnte nicht kaltblütig mit einem Mann ins Bett gehen, nur weil er sie sexuell erregte. Kaltblütig? Im Moment war ihr brennend heiß!


  Silas war es gewohnt zu warten. Also warum, zur Hölle, fiel es ihm jetzt so schwer, geduldig zu sein? Warum hätte er am liebsten die Kluft zwischen ihnen überbrückt, Matilda in seine Arme gerissen und ihr gezeigt, was zwischen ihnen möglich war?


  „Es tut mir leid. Ich kann nicht.“ Die Worte sorgten dafür, dass Silas mitten in der Bewegung innehielt und Matilda ungläubig anstarrte. „Es stimmt, dass ich … Ich meine … Du … Körperlich fühle ich mich zu dir hingezogen“, brachte sie schließlich sittsam hervor, während sich tiefe Enttäuschung in ihr breitmachte. „Aber ich will nicht mit dir schlafen.“


  Es überraschte Silas, dass sie bereit war, so weit zu gehen, nur um ihm zu beweisen, dass er sie falsch eingeschätzt hatte. Doch was ihn noch viel mehr überraschte, war, wie entsetzlich beraubt und betrogen er sich fühlte. Das Ausmaß seiner Frustration machte deutlich, wie sehr er sie begehrte.


  „Wenn das deine Entscheidung ist, dann soll es so sein“, erwiderte er kühl.


  Falls sie erwartete, dass er bitten und betteln würde, hatte sie sich getäuscht. Er hegte nicht die Absicht, das zu tun.


  6. KAPITEL


  Matilda blinzelte in der Dunkelheit und genoss die Wärme des Bettes. Sie hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte – vielleicht waren es einfach nur Silas’ gleichmäßige Atemzüge neben ihr gewesen.


  Sie war durstig und erinnerte sich daran, dass auf dem kleinen Tisch vor dem Fenster eine Wasserflasche stand. Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett und machte sich dann auf den Weg zum Fenster. Durch die dünnen Vorhänge fiel genug Licht, sodass die Orientierung kein Problem war. Als sie den Verschluss der Flasche abdrehte, hielt sie den Atem an und schaute ängstlich zu Silas hinüber. Hoffentlich würde sie ihn nicht wecken.


  Er war bereits wach – war es in der Sekunde gewesen, als Matilda sich bewegt und im Schlaf geseufzt hatte. Das Bett war groß genug, um sich nicht berühren zu müssen, aber irgendwann war Matilda näher an ihn herangerückt, sodass sie beinahe an ihn gekuschelt dalag.


  Während sie das Wasser trank, zog Matilda die Vorhänge ein wenig zurück und blickte aus dem Fenster. Ihre Augen weiteten sich voller Freude, als sie sah, dass es schneite – große, dicke Flocken tanzten vorm mondhellen Himmel.


  Silas beobachtete ihre ungehemmte Reaktion. Sie wirkte so aufgeregt und begeistert, wie es vielleicht ein Kind gewesen wäre. Irgendetwas berührte in diesem Moment sein Herz und bereitete ihm dabei beinahe körperlichen Schmerz. Am liebsten hätte er sich auf die andere Seite gedreht, Matilda ignoriert und die Tür zu ungewollten Gefühlen fest verschlossen. Doch aus irgendeinem Grund konnte er es nicht.


  Jetzt ist es wirklich kalt, dachte Matilda, als sie leise zu ihrer Seite des Bettes zurückschlich. Es war die gegenüberliegende Seite, sodass sie vorsichtig um das Fußende des Bettes gehen musste, um Silas nicht zu wecken.


  Als sie die Decke über sich zog, wurde ihr gleich behaglich warm, nur ihre Füße waren eiskalt. Sie rutschte tiefer unter die Laken. Silas’ Körperwärme schien dabei wie ein Magnet auf ihre frierenden Zehen zu wirken. Ohne es bewusst zu wollen, rollte sie ein wenig mehr in die Mitte des Bettes und genoss für ein paar Sekunden den breiten männlichen Rücken, an dem sie nun lag. Wie aus eigenem Antrieb schienen ihre Füße den perfekten Ruheort an Silas’ wunderbar warmen nackten Waden gefunden zu haben. Nackt? Sie war bereits im Bett gewesen, als Silas aus dem Bad gekommen war, und natürlich hatte sie nicht hingeschaut, was er trug oder auch nicht. Und ganz sicher würde sie nicht den Test machen.


  Doch das müsste die sinnliche Erfüllung schlechthin sein. Sie stellte sich vor, wie sie ihn in der Dunkelheit berührte, langsam seinen männlichen Körper erforschte, seine Haut und die Härte seiner Muskeln. Mit den Fingerspitzen wollte sie jede empfindsame Stelle entdecken. Allein bei dem Gedanken wurde ihr heiß.


  Silas, der hellwach war und die Zähne zusammenbiss, um sein schmerzendes Verlangen irgendwie in den Griff zu kriegen, hörte, wie sie sanft seufzte und sich ihre Atmung beschleunigte. Das war zu viel für seine Selbstbeherrschung. Mit einer fließenden Bewegung drehte er sich um, griff nach ihr, bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen, ehe sie protestieren konnte, und küsste sie derart leidenschaftlich, dass sie nicht einmal daran dachte, sich zu wehren.


  Stattdessen schlang sie ihre Arme um ihn und zitterte vor Begierde, während er sie fest an sich presste. Er war nackt, wie sie atemlos feststellte.


  Wann und wo hatte sie es gelernt, ihre Beine leicht zu öffnen, sodass er seine erregte Männlichkeit verführerisch dicht gegen ihre geheimste Stelle drücken konnte? Er ließ seine Hände von ihrer Taille hinabgleiten, schob sie unter ihren Po und zog sie noch enger an sich heran. Dann bewegte er sich rhythmisch gegen sie. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Ihre eigene Frustration wuchs, denn es war nicht genug – sie wünschte sich eine noch viel größere Intimität.


  Ihre Brustspitzen prickelten vor Sehnsucht. Sie wollte, dass er sie berührte, sie liebkoste, sie küsste und mit seiner Zunge verwöhnte. Sie wollte, dass er ihr die Nachtwäsche abstreifte und jeden Zentimeter ihrer Haut erforschte, während sie sich ganz in seiner Sinnlichkeit verlor.


  „Hast du an Verhütung gedacht? Vielleicht an ein Kondom?“


  Matilda starrte in Silas’ Gesicht und schluckte. „Nein“, flüsterte sie. „So etwas habe ich nie dabei!“


  „Aber vermutlich hast du, genau wie ich, keinen ungeschützten Sex?“


  Es war mehr eine Frage als eine Feststellung.


  „Ich habe überhaupt keinen Sex, Punkt“, gab Matilda ehrlich zu.


  Sie klang so verlegen, dass es wahr sein musste. Silas streckte den Arm aus, knipste die Nachttischlampe an und hielt sie fest, als sie von ihm wegrutschen wollte.


  „Es ist nicht so, dass ich ein Problem mit Sex hätte“, versicherte sie. „Das Problem liegt eher darin, den richtigen Partner zu finden.“


  Silas hob eine Augenbraue.


  „Du arbeitest in der City. Du leitest eine Abteilung, die voller junger Männer mit Testosteronüberschuss ist.“


  „Exakt“, gab Matilda vehement zurück, und als er sie immer noch ungläubig anschaute, fügte sie hinzu: „Verstehst du nicht? Wenn ich mit einem von ihnen ausginge, dann würden die anderen über mich reden, und dann würden sie alle …“


  „Mit dir ins Bett gehen wollen?“, meinte Silas und wünschte sich dabei, nicht urplötzlich von einer vollkommen ungewohnten, aber umso heftigeren männlichen Eifersucht überfallen zu werden.


  „Wohl kaum. Aber um meine Autorität zu wahren, müssen sie mich respektieren. Das würden sie nicht tun, wenn sie glauben würden, dass sie mit mir schlafen können.“ Sie zuckte leicht die Schultern. „Wenn ich mich mit einem Mann verabreden will, dann nur außerhalb der City. Aber so lange wie ich arbeite, ist das praktisch unmöglich.“


  Silas wusste, dass sie die Wahrheit sagte. „Daher hattest du also beschlossen, dir einen Begleiter zu mieten und gleichzeitig noch ein wenig Sex zu bekommen?“


  Matilda verspannte sich. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nichts dergleichen beschlossen habe?“


  „Wenn ich danach urteile, wie du auf mich reagiert hast, hast du lange keinen Sex mehr gehabt. Es macht Sinn, dass du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wolltest – und das für ein und denselben Preis.“


  Ihre Wangen brannten vor Zorn und Scham. „Ich zahle nicht für Sex und würde es auch niemals tun. Und wenn es meine Absicht gewesen wäre, dann hätte ich wohl die nötigen Vorkehrungen getroffen. Ich benutze nämlich keinerlei Verhütung“, erklärte sie wütend. „In diesem Fall hätte ich wohl ganz sicher Kondome dabei!“


  Silas hörte, wie brüchig ihre Stimme klang. Wenn es stimmte, was sie sagte, dann waren seine Anschuldigungen nicht nur geschmacklos und unfair, sondern geradezu grausam. Ihr Verlangen musste wirklich sehr groß gewesen sein, um so leidenschaftlich auf ihn zu reagieren, wie sie es getan hatte.


  „Okay, ich habe mich getäuscht. Mein mangelndes Urteilsvermögen liegt daran, dass ich verdammt frustriert und höllisch enttäuscht bin, dass wir das hier nicht zu Ende bringen können.“


  Matilda gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, ließ es jedoch zu, dass er sie wieder an sich zog.


  „Für mich ist es auch schon eine ganze Weile her“, sagte er ruhig und spürte dabei, wie sie sich versteifte. „Nein, ich lüge nicht. Es ist die Wahrheit. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den ich vermutlich gerade vermittelt habe, gebe ich nicht wahllos und spontan meiner Lust auf Sex nach. Obwohl ich vielleicht einfach nicht an das Naheliegende denke.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich kann dir trotzdem die Erfüllung schenken, die ich dir geben möchte. Dazu brauchen wir schließlich kein Kondom.“


  Matilda schluckte. Sie wusste nicht, ob sie schockiert oder erregt sein sollte, und war letztendlich beides.


  „Wenn du das sagst, weil du immer noch denkst, dass ich dich nur engagiert habe, um mit mir zu schlafen …“, begann sie.


  Doch Silas ließ sie nicht aussprechen. Er legte ihr einen Finger auf den Mund, und dann senkte er seinen Kopf, um ihr bedeutungsvoll ins Ohr zu flüstern: „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie frustriert ich im Moment bin. Ich glaube, das ist der beste Weg, um wenigstens einen Teil dieser Frustration loszuwerden.“


  Langsam zog er sie noch ein Stückchen näher an sich, doch Matilda widersetzte sich.


  „Was ist los?“, fragte er. „Willst du es nicht?“


  „Doch“, antwortete sie ehrlich. „Aber ich möchte, dass wir bei unserem ersten Mal wirklich zusammen sind.“


  Eine ganze Weile musste sie seinen stummen, forschenden Blick ertragen, ehe Silas auf das reagierte, was sie gesagt hatte – und selbst dann tat er es nicht mit Worten. Stattdessen umfasste er liebevoll ihr Gesicht und küsste sie so feurig, dass sie beinahe doch noch einen Höhepunkt erlebt hätte.


  Als er sich schließlich von ihren Lippen löste, jagten ihr seine deutlich spürbare Erregung und die Heiserkeit in seiner Stimme einen Schauer durch den Körper. „Ich frage mich, ob du eine Vorstellung davon hast, wie nahe ich daran war, all meine Prinzipien zu brechen. Aber auch wenn ich es für mich getan hätte, ich habe nicht das Recht, zu erwarten, dass du deine eigenen Regeln für mich brichst. Beim nächsten Mal müssen wir die Dinge besser organisieren.“


  Es waren vielleicht nicht die romantischsten Worte der Welt, doch für Matilda hatten sie eine viel tiefere Bedeutung. „Was sind die Pläne für heute?“, fragte Silas.


  „Ich bin nicht sicher“, entgegnete sie. „Aber wenn möglich würde ich gerne in die Stadt fahren, durch die wir auf dem Weg hierher gekommen sind. Ich habe das Gefühl, dass ich den Kindern jeweils ein kleines Weihnachtsgeschenk besorgen sollte.“


  Silas zögerte eine Sekunde. Von seinem Standpunkt aus würde es Sinn machen, so viel Zeit wie möglich mit Hugh zu verbringen, doch aus irgendeinem Grund wollte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Matilda ganz allein für sich zu haben und sie besser kennenzulernen.


  „Wenn du möchtest, finde ich heraus, wie wir am einfachsten nach Segovia kommen“, bot er an. Schließlich waren sie eine ganze Woche hier. Mehr als genug Zeit, um später noch an Hugh heranzukommen.


  7. KAPITEL


  „Darling, ich hoffe, du bist nicht böse, aber du und Silas müsst euch heute allein beschäftigen. Heute Morgen habe ich einen Termin mit der Floristin, die extra aus Madrid kommt, und am Nachmittag muss ich mit dem Koch endgültig das Menü besprechen.“


  „Mach dir um uns keine Sorgen, Annabelle“, entgegnete Silas, ehe Matilda irgendetwas sagen konnte. „Hugh, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus“, fuhr er fort. „Bevor wir zum Frühstück gekommen sind, habe ich mit Martin, dem Mann, der sich um Ihre Fahrzeuge kümmert, gesprochen und ihn gefragt, ob es möglich wäre, dass wir uns einen Wagen leihen und nach Segovia fahren. Wir haben London ein wenig überstürzt verlassen und müssen noch einige Weihnachtseinkäufe erledigen. Martin sagte, dass er mir einen der Jeeps zur Verfügung stellen kann, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Natürlich hat er das nicht – nicht wahr, Sweetheart?“ Annabelle lächelte und wirkte sehr erleichtert. „Du hast ein solches Glück, Matilda, mit einem derart verständnisvollen Mann verlobt zu sein. Hugh hasst es, einkaufen zu gehen.“


  „Vielleicht macht es Silas nichts aus, weil er kein Milliardär ist.“


  Die giftige Bemerkung von Hughs jüngerer Tochter erzeugte eisiges Schweigen in dem Frühstückszimmer. Matilda spürte, wie sie um ihrer Mutter willen wütend wurde. Es war kein Wunder, dass Susan-Janes Ehemann verlegen wirkte, dachte sie und hatte dabei beinahe Mitleid mit ihm.


  Doch es war Silas, der für ihre Mutter Partei ergriff, indem er kühl bemerkte: „Das Aufziehen zweier Töchter wird dafür gesorgt haben, dass Hugh berechnende Frauen auf den ersten Blick erkennt.“


  Die Beleidigung war so subtil, so versteckt, dass sie wie ein feiner Nadelstich ins Herz wirkte. Man wusste, dass man eine tödliche Wunde erlitten hatte, doch man ahnte nicht mal, wie es geschehen war. Dass Silas sein Ziel erreicht hatte, wurde jedoch deutlich, wenn man Susan-Janes hochrotes Gesicht sah.


  Für einen arbeitslosen Schauspieler verfügt er wirklich über ein bemerkenswertes Selbstbewusstsein, musste Matilda neidlos anerkennen. Er wirkte ganz wie ein Mann, der es nicht nötig hatte, irgendjemandem etwas zu beweisen, und dessen Autorität wie selbstverständlich akzeptiert wurde.


  „Ich habe Martin gesagt, dass wir gegen elf fertig sind“, teilte er jetzt seiner angeblichen Verlobten mit. „Damit bleibt uns noch etwas über eine halbe Stunde. Ist das genug Zeit, oder soll ich …?“


  „Eine halbe Stunde ist mehr als genug“, versicherte Matilda.


  Sie wollte gerade ihren Stuhl zurückschieben, nach oben gehen und ihren Mantel holen, als Cissie-Rose plötzlich verkündete: „Ich wollte heute sowieso mit den Kindern nach Segovia. Sie langweilen sich hier. Da Sie auch fahren, Silas, können wir mit Ihnen kommen, sodass Daddy noch den anderen Jeep hat, falls er ihn braucht.“


  „Wenn du das tust, verdirbst du Silas und Matilda ihren Spaß“, meinte Dwight anzüglich.


  „Oh, sei nicht albern. Silas wird es nicht stören. Schließlich wirbt er ja nicht mehr um Matilda. Ich meine, die beiden leben praktisch zusammen – auch wenn sie noch nicht offiziell verheiratet sind.“


  Hughs Töchter waren richtige Schlangen, dachte Matilda frustriert, während Silas aufstand und ihr galant den Stuhl vom Tisch rückte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie und Silas tatsächlich frisch verlobt wären und sich verzweifelt danach sehnten, ein bisschen Zeit für sich zu haben. Seltsamerweise war es nicht schwer, die Emotionen nachzuempfinden. Genau genommen unterschied es sich kaum von dem, was sie in diesem Moment tatsächlich empfand! Und was bedeutete das genau? Schließlich waren sie und Silas nicht verlobt – und auch nicht verliebt. Doch irgendetwas geschah zwischen ihnen, und sie konnte nicht so tun, als wäre da nichts.


  Den ganzen Weg zu ihrem Zimmer hinauf war sie sich Silas’ Nähe überdeutlich bewusst. Nur mit Mühe konnte sie ihr wachsendes Verlangen unter Kontrolle halten. Es machte ihr Angst, dass sie solche Gefühle für einen Mann entwickelte, den sie kaum kannte. Sex ohne Liebe hatte sie noch nie gereizt, weshalb sie es immer vermieden hatte, sich auf jemanden einzulassen. Bist jetzt.


  Doch was war diesmal so anders? Silas war es! Silas, ein arbeitsloser Schauspieler, der für einen Begleitservice jobbte. Und sie, die ganz genau wusste, wie verletzlich man sich in der Liebe machte, musste zugeben, dass sie nahe daran war, sich in einen Mann zu verlieben, der in einer der beziehungsfeindlichsten Branchen arbeitete, die man sich nur vorstellen konnte. Sie scherzte, richtig? Wahrscheinlich stellte sie sich einfach nur selbst auf die Probe – indem sie testete, wie weit sie ihre auferlegten Grenzen ausweiten konnte. Sie verliebte sich nicht wirklich in einen Mann, den sie kaum kannte. Das konnte nicht sein.


  Als sie vor der Schlafzimmertür standen, öffnete Silas sie für sie.


  „Vielen Dank für das, was du zu Susan-Jane gesagt hast. Ich wollte sie selbst zurechtweisen, aber wenn ich es getan hätte, wäre es nie so subtil gewesen wie bei dir.“


  Silas zuckte achtlos die Schultern. „Als sie andeutete, deine Mutter sei nur hinter Hughs Geld her, wurde deutlich, dass es genau das ist, was sie selbst antreibt. Wenn man in dem Glauben erzogen wird, dass alles käuflich ist, selbst Liebe, dann ist es vielleicht verständlich, dass man den Gedanken, jemand anders könne an das Geld der Eltern wollen, als bedrohlich empfindet. Ich bin jedenfalls froh, dass mein Vater nur wohlhabend war.“


  Ja, sie konnte sich den sozialen Hintergrund, den er beschrieb, ohne Weiteres vorstellen. Gute Schule und auch gute Universität, entschied sie. Die Art Werdegang, die eigentlich zu einer Karriere beim Film führte. „Gibt es in deiner Familie eine Schauspieltradition?“, fragte sie neugierig.


  „Du meinst wie bei den Redgraves?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Der Wunsch seines Halbbruders, Schauspieler zu werden, hatte sie alle überrascht, und Silas musste am Anfang zwischen Joe und ihrem Vater, der kein Verständnis dafür hatte, vermitteln.


  „Bist du jetzt enttäuscht, dass ich keinem Theateradel abstamme?“, bemerkte er trocken.


  Diesmal schüttelte Matilda den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Ich kann mir dich nur einfach schwer als Schauspieler vorstellen. Du wirkst nicht wie der Typ.“


  „Nein? Wie schätzt du mich denn stattdessen ein?“ Er bewegte sich auf gefährlichem Terrain, konnte sich die Frage aber dennoch nicht versagen – obwohl er sich gleichzeitig über diese männliche Eitelkeit ärgerte.


  „Ich hätte eine andere Karriere vermutet – vielleicht auch im Bankwesen. Nicht die übliche Führungsposition, sondern etwas, wo du eine kritische und vielleicht überwachende Funktion einnimmst.“


  Ihre Scharfsichtigkeit erinnerte ihn daran, dass er es nicht mit einer Frau von der Sorte von Hughs Töchtern zu tun hatte. Matilda war nicht nur um einiges menschlicher als die beiden, sondern vor allem auch sehr viel intelligenter.


  „Bilde ich mir das nur ein, oder ist der Raum jetzt tatsächlich ein bisschen wärmer?“, fragte sie, verzweifelt bemüht, ein anderes Thema anzuschneiden. Denn schon wieder schien ihr das Gespräch in eine viel zu persönliche Richtung zu gehen. Nicht, dass sie nicht am liebsten alles über Silas erfahren hätte. Genau genommen wollte sie jedes noch so kleine Detail über ihn wissen. Doch das allein warnte sie, so viel Abstand wie möglich zu ihm zu halten.


  „Ich habe mit dem Verwalter des Schlosses geredet. Es sieht so aus, als wäre der Graf nicht sehr entzückt, wenn er erfahren müsste, dass seine Anweisungen ignoriert wurden, alle Räume gleichmäßig zu beheizen“, entgegnete Silas. „Es steht sogar in den Versicherungsunterlagen, dass dieser Vorgabe unbedingt Folge geleistet werden muss. Und ich bezweifle, dass selbst Hugh mit all seinen Milliarden davon begeistert wäre, wenn er ein beschädigtes Schloss restaurieren müsste.“


  „Hughs Töchter werden nicht begeistert sein, wenn sie das hören“, murmelte Matilda und öffnete den Schrank, um Stiefel und Mantel herauszuholen.


  „Das ist mir ziemlich egal. Übrigens wirst du etwas Wärmeres als das brauchen“, warnte er sie. „Martin hat mir gesagt, dass heute Nachmittag neuer Schneefall erwartet wird.“


  „Ich habe nichts anderes“, gestand Matilda. „In Segovia werde ich sehen, ob ich ein paar Sachen kaufen kann. Irgendwie habe ich nicht darüber nachgedacht, wie das Wetter sein würde.“


  „Wenn wir tatsächlich ein frisch verlobtes Paar wären, würden wir den Schnee nur zu gerne als Ausrede benutzen, um den ganzen Tag im Bett zu bleiben. Und ganz sicher hätten wir alle nötigen Vorkehrungen getroffen“, bemerkte Silas.


  Matilda spürte, wie sie rot wurde. Ein so heftiges Verlangen überkam sie, dass sie unbewusst seufzte.


  An Silas’ Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Als er auf sie zutrat, protestierte sie zitternd. „Nicht.“ Doch sie machte keine Anstalten, vor ihm zurückzuweichen, als er eine Hand auf ihre Schulter, die andere um ihren Hinterkopf legte und sie dann langsam an sich zog.


  „Dieser Blick sagt mir, dass du mich genauso sehr begehrst wie ich dich.“ Selbst sein warmer Atem an ihrem Ohr war wie eine Liebkosung, die ihr einen Schauer verursachte. Sie sehnte sich danach, ihren Kopf zu drehen, sodass er ihre Lippen küssen musste.


  Was war nur an dieser Frau, dass er seinen eigenen Plänen ständig zuwiderhandelte, fragte Silas sich grimmig. Der schmerzhafte Stich der Begierde, die ihn erfüllte, war ganz und gar nicht das, was er wollte. Immer mehr verstrickte er sich in eine Situation, die er nicht kontrollieren konnte.


  „Wir gehen besser nach unten, bevor Martin denkt, dass wir unsere Meinung geändert haben“, sagte er rasch.


  Als Silas sie losließ und einen Schritt zurücktrat, sagte sich Matilda, dass sie froh darüber war. Es war besser, dass er sie nicht küsste.


  „Tu das nicht!“, stöhnte er plötzlich und riss sie erneut in seine Arme.


  „Was soll ich nicht tun?“, hauchte sie atemlos.


  „Du sollst mich nicht so ansehen, als würdest du dir nur wünschen, meine Lippen auf deinen zu spüren“, entgegnete Silas rau.


  „Das habe ich nicht …“, begann sie zu protestieren, doch es war bereits zu spät. Silas umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  In der vergangenen Nacht hatte sie lange wach gelegen und sich eingeredet, dass Silas’ Küsse gar nicht so wundervoll waren, wie sie in diesem Moment glaubte. Es war nur die Kombination aus Verlangen, Mondlicht und der Zauber von Weihnachten, die sie so empfänglich gemacht hatte. Wenn er sie beispielsweise in ihrer Wohnung in London geküsst hätte, wäre sie vollkommen immun geblieben. Doch hier stand sie und erlebte die ganze Magie der vergangenen Nacht erneut – seine Wirkung auf sie war sogar noch größer. Wenn er sie jetzt hochheben und zu ihrem Bett hinübertragen würde, gäbe es keinen Widerstand in ihr – nichts, was ihn aufhalten würde.


  Dieses Wissen löste Panik in ihr aus. Geschickt befreite sie sich aus seiner Umarmung. Sie wollte nicht so für einen Mann fühlen, und schon gar nicht für einen Mann wie ihn.


  Mit klopfendem Herzen stürmte Matilda zur Tür. Doch Silas erreichte sie vor ihr. Halb bang, halb atemlos hoffte sie, dass er sich dagegen lehnen und ihr den Weg versperren würde. Stattdessen öffnete er sie galant für sie und sagte lediglich: „Vergiss deinen Mantel nicht.“


  „Also los, Jungs, ihr geht mit Matilda nach hinten. Es macht Ihnen doch nichts aus, Silas, wenn ich vorne bei Ihnen sitze, oder? Hinten wird mir immer schlecht.“


  Kein Wort der Entschuldigung zu mir, kochte Matilda innerlich, während Cissie-Rose sich wie selbstverständlich auf dem Beifahrersitz des Jeeps niederließ.


  „Ich will einen Fensterplatz.“


  „Ich auch.“ Cissie-Roses Kinder kletterten bereits nach hinten.


  „Sie müssen in der Mitte sitzen, Matilda“, erklärte Cissie-Rose – ganz so, als wäre Matilda nicht mehr als ein Dienstmädchen.


  „Eins der Kinder wird in der Mitte sitzen, nicht Matilda“, schaltete sich da jedoch Silas ein. Er klang so bestimmt, dass niemand zu widersprechen wagte. „Die Jungs können sich abwechseln – einer hat auf der Hinfahrt den Fensterplatz und der andere auf der Rückfahrt.“


  „Maria sitzt immer in der Mitte“, beschwerte sich der ältere der beiden Jungen.


  „Vielleicht tut sie das. Aber Matilda ist nicht Maria.“


  „Mein Gott, was für Umstände Sie bereiten, Matilda“, ließ sich Cissie-Rose abfällig vernehmen. Das Ganze entsprach so wenig der Wahrheit, dass Matilda viel zu überrascht war, um eine entsprechende Antwort zu geben.


  „Soll das ein Jeep sein?“, fragte der ältere Junge verächtlich. „Ihr solltet mal unseren zu Hause dagegen sehen.“


  „Schnall mich an“, sagte der andere wenig höflich zu Matilda.


  Sie wollte sich gerade nach vorne beugen, um dem nachzukommen, als Silas sie am Arm festhielt. „Würdest du mir bitte helfen, mich anzuschnallen, Matilda? Das wolltest du doch wohl sagen, oder?“


  Matilda konnte nicht umhin, ein wenig Mitleid mit den Kindern zu haben. Sie waren noch so jung. Es war ganz offensichtlich, dass ihre Mutter sich nur nach Lust und Laune um sie kümmerte – wenn es ihr gerade passte, machte sie ein großes Aufhebens und Getue um ihre Söhne, ansonsten durften die beiden sie nicht stören.


  Während der gesamten Fahrt nach Segovia konzentrierte Cissie-Rose ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf Silas – und zwar in solchem Maß, als wären Matilda und die Kinder gar nicht anwesend. Matilda tat es jedoch eher für die Jungen leid als für sich selbst. Silas hatte ihr bereits bewiesen, dass er keinerlei Interesse an Cissie-Rose hatte, und ohne recht zu wissen, wie es geschehen war, vertraute sie ihm.


  Sobald die Kinder begriffen hatten, dass sie mit Matilda nicht wie mit Maria, ihrer jungen Nanny, sprechen konnten, akzeptierten sie ihre Ruhe und reagierten sogar darauf. Matilda mochte Kinder und genoss es, die Fahrt für die Jungs aufzulockern, indem sie ihnen ein paar einfache Reisespiele beibrachte und sich mit ihnen über ihre Lieblingsbücher und Sportarten unterhielt.


  Silas konnte nur bewundern, wie hervorragend sie mit den beiden Kleinen umging. Irgendetwas in ihrer ruhigen, sachlichen Art, mit der sie zu ihnen redete, erinnerte ihn an seine eigene Kindheit. Es war ihm beinahe, als hätte er die Stimme seiner Mutter gehört und sein eigenes Lachen.


  Kein Kind sollte ohne Mutter aufwachsen. Mit seiner Stiefmutter hatte er riesiges Glück gehabt, das wusste er, und er liebte sie aufrichtig, doch wenn er jetzt Matilda zuhörte, spürte er einen uralten Schmerz in sich. Rasch drehte er das Autoradio lauter, sodass die Stimmen und das Gekicher von hinten übertönt wurden. Cissie-Rose schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln und fuhr sich mit der Zunge über die viel zu stark geschminkten Lippen. Als er darauf nicht reagierte, beugte sie sich zu ihm herüber und legte eine manikürte Hand auf seinen Oberschenkel.


  „Ich bin so froh, dass Sie das getan haben“, hauchte sie rauchig. „Matildas Stimme ist ziemlich schrill, nicht wahr? Vermutlich liegt es an ihrem englischen Akzent. Ich war kurz davor, Kopfschmerzen zu bekommen. Was sagten Sie, wie lange kennen Sie sich schon?“


  „Ich habe gar nichts gesagt“, entgegnete Silas kühl.


  „Sie hat großes Glück gehabt, einen Mann wie Sie zu bekommen.“


  „Das Glück ist ganz auf meiner Seite“, widersprach er.


  Cissie-Rose machte ihm eindeutige Avancen, und wenn er sie nur ein wenig ermutigte, würde sie ihm vermutlich die Informationen geben, die er brauchte. Doch allein der Gedanke löste sofort einen solchen Ekel und Widerwillen aus, dass es ihn selbst überraschte. Die Art von Intimität, die er mit Matilda begonnen hatte, wollte er keinesfalls mit einer anderen teilen. Himmel, allmählich war ihm wirklich nicht mehr zu helfen!


  Selbst als sie die Stadt erreichten und den Wagen parkten, versuchte Cissie-Rose immer noch, Silas’ Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie überließ es Matilda, ihren beiden Söhnen aus dem Auto zu helfen und sicherzugehen, dass die Jungen richtig angezogen waren, während sie selbst sich wegen des Schnees und Eises an Silas’ Arm klammerte.


  Die beiden Jungen hatten sich eng an Matilda geschmiegt, dass sie nicht das Herz hatte, sich von ihnen zu lösen.


  Silas beobachtete sie von der Seite und fragte sich dabei, warum die junge Engländerin ihm Empfindungen bescherte, die er nicht fühlen wollte, und wie sie es nur schaffte, dass in ihm ein solcher Beschützerinstinkt für sie erwachte. Keiner Frau zuvor war das jemals gelungen.


  „Matilda und ich haben wirklich viel zu tun, deshalb trennen wir uns besser, Cissie-Rose, und lassen Sie und die Jungs Ihre Einkäufe erledigen. Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen?“, fragte er und hob dabei den Arm, um auf die Uhr zu blicken, sodass sie ihn loslassen musste.


  „Oh! Ich dachte, wir könnten alle zusammen einkaufen gehen“, wandte sie ein. „Das würde doch viel mehr Spaß machen. Matilda und ich könnten ein paar Frauendinge unternehmen, und ihr Männer könntet etwas trinken gehen. Und später treffen wir uns dann zum Lunch.“


  Das war wohl Cissie-Roses Vorstellung von einem gelungenen Familienausflug, erkannte Matilda, während die beiden Jungs unsicher zu ihrer Mum aufschauten.


  „Das ist für euch doch okay, oder?“, wandte Cissie-Rose sich an die Kinder. „Oder würdet ihr lieber bei Matilda bleiben?“


  Was für eine Hexe!, dachte Matilda ungewöhnlich heftig.


  „Wir wollen bei Matilda bleiben“, riefen die Jungen unisono.


  Sofort schüttelte Silas den Kopf. „Sorry, Jungs, aber ich fürchte, das wird nichts. Matilda und ich müssen ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen, und sie ist meine Verlobte.“ Der Blick, den er ihr zuwarf, bereitete ihr weiche Knie. Cissie-Rose schaute ihn dagegen mit einem Ausdruck an, aus dem Gift und Galle sprachen.


  Sie würde eine gefährliche Feindin abgeben, dachte Matilda plötzlich.


  Doch Silas schien unbesorgt zu sein. Er ignorierte ihre feindselige Haltung und fuhr ruhig fort: „Ich möchte nicht länger als nötig in der Stadt bleiben, Cissie-Rose. Die Wettervorhersage, die wir auf dem Weg gehört haben, klang nicht besonders vielversprechend.“


  „Oh, ich verstehe. In Ordnung, dann.“


  Ihre Miene drückte jedoch noch immer ihr Missfallen aus, registrierte Matilda mit zunehmender Besorgnis, als sie den mörderischen Blick wahrnahm, den die andere Frau ihr zuwarf.


  „Was halten Sie davon, wenn wir uns in drei Stunden wieder hier treffen?“, schlug Silas vor. „Hier ist ein Zweitschlüssel für den Wagen, falls Sie vor uns ankommen. So müssen Sie nicht in der Kälte herumstehen. Und ich gebe Ihnen meine Handynummer für den Fall der Fälle. Bist du dann so weit, Tilda?“


  Matilda verabschiedete sich von den Kindern und eilte zu ihm hinüber. Sie hasste sich beinahe dafür, wie dankbar sie für seinen Arm war, den er um sie legte, und für die Wärme des Lächelns, das er ihr schenkte.


  „Es ist okay, du kannst mich loslassen“, sagte sie fünf Minuten später ein wenig atemlos. „Cissie-Rose kann uns nicht mehr sehen.“


  „Du bist meine Verlobte; wir sind leidenschaftlich ineinander verliebt. Da halten wir doch keinen Abstand, oder? Und man weiß nie – wir könnten jederzeit Cissie-Rose wieder treffen, es ist nur eine kleine Stadt. Außerdem“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr, „möchte ich dich nicht loslassen.“


  War es wirklich nötig, dass er sich solche Mühe gab? Alle glaubten ihm, dass er Matildas Verlobter war. Und nach letzter Nacht … Was war mit der letzten Nacht? Wegen ihr spürte er diese Sehnsucht in sich, die jede Sekunde größer wurde. Die Sehnsucht, die Frau an seiner Seite genau in diesem Moment zu …


  Als er Matilda an sich zog, zeigte sie keinerlei Widerstand. Sanft drehte er sie zu sich und schob sie in die Nische zwischen zwei Häusern, wo keiner sie sehen konnte. Dort presste er sie mit dem Rücken gegen die Wand und lehnte sich mit seinem warmen Körper gegen sie.


  „Ich weiß, dass es tausend Gründe gibt, warum ich das nicht tun sollte, aber im Moment fällt mir kein einziger ein. Jetzt, in diesem Augenblick, hier an diesem Ort, will ich nur eins, und das bist du, Matilda.“


  Er gab der Sehnsucht nach, die ihn seit der vergangenen Nacht pausenlos beherrschte, senkte den Kopf und küsste sie.


  Matilda ermahnte sich, dass es nicht vernünftig war, dies zu tun. Aber ganz urplötzlich scherte sie sich nicht um die Vernunft. Sie wollte … sie wollte Silas, wie sie sich endlich eingestand, und deshalb hörte sie auf zu denken, zu analysieren, zu urteilen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin, während sie sich aneinanderklammerten und sich küssten wie zwei Teenager, denen es egal war, wer ihnen dabei zusah.


  Nach diesem Kuss konnte eigentlich keine Steigerung mehr kommen, doch stattdessen war es der Anfang der wundervollsten Stunden, die Matilda je erlebt hatte.


  Die kleine Stadt war pittoresk und idyllisch mit den schneebedeckten Häusern und den weihnachtlich geschmückten Straßen. Der Schnee war zwar vom Kopfsteinpflaster gekehrt worden, doch Silas bestand trotzdem darauf, dass sie sich bei ihm einhakte. Als er irgendwann einfach stehen blieb und sie anschaute, spürte sie, wie sie bei seinem Blick rot wurde.


  „Hör auf damit“, sagte sie.


  „Womit?“


  „Mich so anzusehen.“


  „Du meinst, so, als wollte ich dich wieder küssen?“


  „Das ist verrückt“, flüsterte Matilda und schüttelte den Kopf.


  „Sagen das die Leute nicht immer am Anfang, wenn sie sich verlieben?“


  Silas konnte den Schock in ihren Augen erkennen. Derselbe Schock jagte ihm einen Schauer durch den Körper. Was, in aller Welt, fiel ihm ein, Liebe mit ins Spiel zu bringen?


  „Da drüben ist ein Café“, bemerkte er rasch. „Sollen wir hineingehen und uns ein wenig aufwärmen?“ In dieser Situation hätte er alles getan, um wieder zur Normalität zurückzukehren.


  Matilda nickte erleichtert. Zitternd war sie sich ihrer Verletzlichkeit bewusst. Die Dinge entwickelten sich für ihren Geschmack viel zu schnell. Sie war an so etwas nicht gewöhnt. Und aus irgendeinem Grund konnte sie einfach nicht glauben, dass Silas meinte, was er da sagte. Doch sie wollte ihn. Das konnte sie nicht leugnen.


  Während sie den Milchkaffee trank, den Silas für sie bestellt hatte, versuchte sie, sich auf die Menschen zu konzentrieren, die sie durchs Fenster auf den Straßen sah, anstatt Silas anzublicken, was sie insgeheim am liebsten getan hätte.


  Als sie beide die großen Schalen geleert hatten, stand er auf. „Ich bin in einer Minute zurück“, sagte er und deutete in Richtung einer Apotheke auf der gegenüberliegenden Ecke.


  Matilda begriff zuerst gar nicht, was er meinte, doch dann erkannte sie das rote Apothekenzeichen. Ihre Wangen brannten, während sie unverständlich etwas murmelte und dann Silas’ Abwesenheit nutzte, um zur Toilette zu gehen, ihr Haar zu kämmen und den Lippenstift aufzufrischen. Als sie in den Gastraum zurückkehrte, war er bereits wieder da und wartete auf sie.


  „Ich glaube, ich kaufe deiner Mutter besser ein kleines Weihnachtsgeschenk, aber dabei musst du mir helfen“, erklärte er und führte sie in Richtung einer hübschen Boutique, die wundervolle Auslagen hatte. Zu Matildas Erleichterung verlor er kein Wort über seinen vorherigen Einkauf.


  Der kleine Laden stellte sich als wahre Fundgrube für ungewöhnliche und reizvolle Geschenke heraus. Für jedes der Kinder fand sie eine nette Kleinigkeit. Erst als Silas die wunderschöne Schmuckdose einpacken ließ, die er für ihre Mutter erstanden hatte, schaute Matilda auf die Uhr und stellte fest, dass sie bereits seit drei Stunden unterwegs waren.


  „Wir müssen zurück“, warnte sie Silas.


  „Ja, ich weiß. Nicht, dass ich mich sonderlich auf den Rückweg mit Cissie-Rose freuen würde. Diesmal kann sie hinten sitzen – ob ihr dann schlecht wird oder nicht“, entgegnete er, ehe er in sanfterem Ton hinzufügte: „Ich finde übrigens, dass du sehr gut mit den beiden Jungs umgegangen bist. Offensichtlich magst du Kinder.“


  „Ja, das tue ich“, erwiderte Matilda schlicht.


  Als sie auf die Straße traten, weiteten sich ihre Augen voller Freude. „Es schneit!“, rief sie begeistert.


  „Martin hatte mich bereits gewarnt, dass heftiger Schneefall vorhergesagt wurde.“


  Dieses Mal hakte sie sich ganz automatisch bei ihm unter, während sie zum Parkplatz zurückgingen.


  Eine Kirchturmuhr schlug gerade die volle Stunde, als sie dort ankamen und sich durch die Reihen von Autos schlängelten hin zu dem Platz, wo Silas den Jeep abgestellt hatte.


  Doch als sie dort ankamen, starrten sie auf eine leere Parklücke, die langsam von Schnee bedeckt wurde.


  8. KAPITEL


  „Silas, irgendjemand muss den Wagen gestohlen haben“, rief Matilda schockiert aus.


  „Das bezweifle ich.“ Seine Stimme klang so wütend, dass sie ihn unsicher ansah. Als sein Handy klingelte, nahm er es aus der Jackentasche. Matilda zog sich ein Stückchen zurück, damit er ungestört telefonieren konnte.


  „Das war Cissie-Rose“, erklärte Silas, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Offensichtlich hatte sie genug von Segovia. Außerdem waren die Kinder müde. Daraufhin hat sie spontan beschlossen, den Jeep zu nehmen und ohne uns zurückzufahren.“


  Matildas Gesicht verriet Entsetzen und Ungläubigkeit.


  „Du meinst, sie hat uns einfach hier zurückgelassen – ohne eine Möglichkeit, zum Schloss zu kommen?“


  „Genau das meine ich“, entgegnete er kurz.


  „Aber warum, in aller Welt, sollte sie das tun?“


  Silas vermutete, dass er die Antwort darauf kannte. Cissie-Rose hatte deutlich gemacht, dass sie beleidigt war, weil er ihre Annäherungsversuche ignoriert hatte, und dies war offensichtlich ihre Form der Rache. Mit einer solchen Entwicklung hatte er nicht gerechnet, und es verkomplizierte sein Unterfangen. Wenn er sein Ziel erreichen wollte, wäre es sinnvoll, die Beziehung zu Matilda ein wenig abzukühlen. Er konnte weiterhin ihren Verlobten spielen, aber gleichzeitig auf Cissie-Roses wenig subtiles Angebot eingehen, dass sie für einen Flirt empfänglich war. Hughs Tochter würde ihm zweifellos einen direkteren Zugang zu dem Mann verschaffen können. In der gegenwärtigen Situation, in der seine kompletten Recherchen auf dem Spiel standen, konnte er sich keine moralischen Skrupel leisten. Es war seine Pflicht, die Wahrheit zu entlarven. Dummerweise machte ihm seine Unaufrichtigkeit gegenüber Matilda immer mehr zu schaffen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie reagieren würde, wenn sie von seinem Betrug erfuhr.


  Matilda blickte zum Himmel empor, von dem der Schnee nun immer heftiger herabfiel. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war sich ziemlich sicher, dass Cissie-Rose aus Trotz und Egoismus so gehandelt hatte, aber sie wollte sie nicht vor Silas schlecht machen und dabei voreingenommen und gehässig klingen. Außerdem gab es in diesem Moment wichtigere Dinge, über die sie sich Gedanken machen musste – zum Beispiel darüber, wie sie jetzt zurückkommen sollten.


  „Vielleicht rufen wir im Schloss an und fragen, ob jemand uns hier abholen kann?“, schlug sie vor.


  Silas schüttelte den Kopf. „Es ist einfacher, wenn wir versuchen, hier einen Mietwagen zu bekommen.“


  Eine halbe Stunde später lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hatte von der einzigen Autovermietung im Ort gerade erfahren, dass sie unmöglich vor dem nächsten Tag einen Wagen bekommen könnten.


  Das Schneetreiben wurde immer dichter.


  „Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl“, sagte er zu Matilda. „Wir müssen die Nacht hier verbringen. Ich habe bei unserem Rundgang ein oder zwei Hotels gesehen.“


  Matilda wusste, dass Silas recht hatte, dennoch sank ihr bei seinen Worten das Herz. Auch sie hatte die Hotels bemerkt – beide sahen äußerst exklusiv und damit teuer aus.


  „Ich weiß, dass es Sinn macht hierzubleiben“, sagte sie. „Aber ich fürchte, wir müssen etwas Günstiges finden, Silas. Ich habe meine Kreditkarte nicht dabei …“


  Er erkannte deutlich, wie besorgt und verlegen sie wirkte. „Es ist meine Schuld, dass wir uns in dieser Lage befinden“, erklärte er ruhig. „Ich hätte ahnen müssen, dass Cissie-Rose sich so verhält. Mach dir keine Gedanken um die Kosten für Hotel und Auto. Ich werde das bezahlen.“


  „Das kannst du nicht tun“, protestierte sie. „Beide Hotels haben furchtbar teuer ausgesehen – es würde dich mehr kosten, als die Agentur dir zahlt …“


  „Es ist schon okay. Beruhige dich. Die Agentur gibt uns immer eine Art Notfallgeld mit. Vermutlich werden sie es von dir zurückfordern, wenn wir wieder nach England kommen“, improvisierte er und fügte ein wenig ungeduldig hinzu: „Schau, entweder suchen wir uns eine Unterkunft, oder wir hängen hier stundenlang herum und warten, ob man Martin an seinem halben freien Tag erreicht, damit er uns abholen kann.“


  Seine Anspielung auf Martins halben freien Tag hatte die Wirkung auf Matilda, mit der er gerechnet hatte. Sofort schüttelte sie den Kopf und protestierte: „Oh, nein, das können wir nicht tun. Es wäre nicht fair.“


  „Und uns gegenüber wäre es doch wohl auch nicht fair, wenn wir hier in der Kälte stehen bleiben und zu Eissäulen erstarren, oder?“, versetzte er, nahm sie beim Arm und führte sie sanft, aber bestimmt in Richtung Stadt.


  Zehn Minuten später erreichten sie eins der beiden Hotels im Zentrum von Segovia. Matilda fand, dass es noch eleganter aussah, als sie es in Erinnerung hatte.


  „Wir können hier nicht einchecken“, äußerte sie vehement.


  „Natürlich können wir das“, widersprach Silas. Obwohl er einen relativ gut bezahlten Job hatte, war er finanziell nicht darauf angewiesen. Seine Großeltern mütterlicherseits waren sehr wohlhabend gewesen, und er hatte als einziges Enkelkind das gesamte Vermögen geerbt. Normalerweise achtete er darauf, mit seinem Gehalt auszukommen, aber er bewegte sich mit einer unübersehbaren Selbstverständlichkeit in der exklusiven Umgebung, die sie nun betraten – wie Matilda bemerkte, als sie Silas mit entschlossenem Schritt auf die Rezeption zugehen sah.


  Als er fünf Minuten später zu ihr zurückkehrte, erklärte er: „Sie sind jetzt zu Weihnachten ziemlich ausgebucht, aber sie können uns eine Suite geben und morgen früh einen Mietwagen beschaffen.“


  „Eine Suite? Oh, Gott, das wird ein Vermögen kosten!“, rief sie entsetzt.


  „Es ist das Einzige, was sie uns anbieten können“, erwiderte er harsch. „Wir gehen besser nach oben und schauen nach, ob alles in Ordnung ist. Da wir erst morgen zum Schloss zurückkehren, sollten wir einen späten Lunch einnehmen und den Rest der Stadt erkunden.“


  Selbst in seinen geheimsten Gedanken wollte Silas nicht zugeben, wie sehr er hin- und hergerissen war zwischen seinem immer stärker werdenden Verlangen für Matilda und der Stimme der Vorsicht, die ihn warnte, dass es besser wäre, ihr nicht näherzukommen – zu ihrem Schutz genauso wie dem seinen. Ihrem Schutz? Wann genau hatte er begonnen, sich um sie zu sorgen und sie beschützen zu wollen?


  Als der Lift unten ankam, trat er einen Schritt zurück, um Matilda vorgehen zu lassen. Seine Hand ruhte dabei leicht auf ihrem Rücken, und sie hatte das Gefühl, dass eine geradezu sinnliche Wärme von seinen Fingern ausging. Wie war es möglich, dass ihr seine Berührung jedes Mal durch und durch ging? Sie hielt sich selbst für eine Frau, die gegen leidenschaftliche Umarmungen in Fahrstühlen gefeit war. Doch jetzt fühlte sie beinahe grenzenlose Enttäuschung, weil er keine Annäherungsversuche unternahm.


  Silas musste feststellen, dass es ein großer Fehler war, mit Matilda in den Lift zu treten, anstatt die Treppe zu benutzen. In dieser engen Umgebung war er ihr nah genug, um den Duft ihrer Haut und ihres Haars wahrzunehmen. Wie magisch davon angezogen, wäre er am liebsten noch viel dichter an sie herangerückt. Er konnte kaum an etwas anderes denken, als sie in seine Arme zu reißen und zu lieben.


  Endlich kam der Fahrstuhl zum Halt und öffnete sich. Matilda trat als Erste auf den eleganten Korridor hinaus und wartete auf Silas.


  „Unser Zimmer ist hier drüben“, sagte er, indem er auf eine Tür zu ihrer Rechten deutete und sie mit einer Magnetkarte geschickt öffnete.


  Er hatte erklärt, dass er eine Suite gebucht hatte, und Matilda war daraufhin davon ausgegangen, dass es zwei Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad geben würde. Nun stand sie in der Mitte eines äußerst geschmackvollen Wohnzimmers und blickte sich unsicher um. „Es gibt nur ein Bett.“


  „Ich weiß, aber sie sagten, dass sie nur noch diese Suite haben, und außerdem ist es ja nicht so, als würden wir uns nicht schon ein Bett teilen.“ Seine Worte hatten eine Wirkung auf Matilda, auf die sie nicht vorbereitet war. Es klang so intim – so als wären sie bereits ein Liebespaar.


  „Wenn du damit nicht einverstanden bist, können wir noch das andere Hotel ausprobieren“, bot Silas an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das wäre albern. Vielleicht bekommen wir dann gar kein Zimmer mehr.“


  Normalerweise wäre sie begeistert gewesen, in einem derart eleganten Hotel zu übernachten. Das Gebäude stammte aus der Zeit der Jahrhundertwende, und dennoch hatten es die Designer geschafft, das Innere zeitgenössisch zu gestalten und damit Klassik und Moderne stilvoll zu verbinden.


  „Ich wünschte bloß, ich hätte die entsprechenden Kleider dabei, um diesem Hotel gerecht zu werden“, seufzte Matilda.


  Zumindest trug sie ihren guten Wintermantel und die schicken Lederstiefel. Und Gott sei Dank hatte sie sich für einen knielangen Rock mit einem Kaschmirpulli entschieden und nicht für die üblichen Blue Jeans.


  „Ich sollte meine Mutter anrufen und ihr erklären, was passiert ist“, meinte sie.


  „Wie wäre es, wenn ich stattdessen Hugh anrufe?“, schlug Silas vor.


  Matilda warf ihm einen langen Blick zu. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass er mit Hugh sprechen wollte, um ihm ganz genau zu sagen, was er von Cissie-Roses Verhalten hielt.


  „Es bringt nichts, einen Aufstand zu machen wegen dem, was passiert ist. Bis Cissie-Rose im Schloss ankommt, wird sie sich beruhigt haben, und ich möchte nicht, dass meine Mutter sich aufregt.“


  „Du willst Cissie-Rose also damit davonkommen lassen?“ Silas schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn wir ein solches Benehmen tolerieren, wird sie es immer wieder tun. Sie muss erkennen, dass sie so nicht mit Menschen umgehen kann.“


  „Du hast ja recht, aber Hugh betet seine Töchter an.“ Was Matilda nicht erwähnte, war die Tatsache, dass ihre Mutter offensichtlich in ständiger Furcht lebte, die beiden könnten ihren Vater davon überzeugen, Annabelle besser nicht zu heiraten. Deshalb war sie eher bereit, ihre Mutter zu beschützen, als Silas in diesem Punkt beizupflichten. „Außerdem möchte ich, dass wir die kommende Woche in Frieden miteinander verbringen.“


  „Wenn du Cissie-Rose jetzt nachgibst, wird sie das nicht daran hindern, weiter gegen deine Mutter zu intrigieren.“


  Matilda konnte ihre Überraschung darüber, wie mühelos er ihre Gedanken las, nicht schnell genug verbergen.


  „Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nicht, warum du nicht möchtest, dass Cissie-Rose für ihr Verhalten zur Rechenschaft gezogen wird? Das war nicht besonders schwierig. Schließlich hat sie dir keinen Grund gegeben, dass du sie beschützen willst, und du kannst darauf wetten, dass sie alles tun wird, um Hugh daran zu erinnern, wo seine Zukunft liegt – und das ist nicht bei deiner Mutter.“


  „Du glaubst nicht, dass Hugh Mum heiraten wird, oder?“, fragte sie.


  „Wenn nicht, tut er ihr einen Gefallen“, entgegnete Silas, ohne zu zögern. „Zuerst dachte ich, deiner Mutter ginge es um sein Geld und all die Privilegien, die sie durch eine Heirat mit ihm erlangen würde, aber jetzt ist klar, dass es ihr dazu an einigem mangelt – vor allem an …“


  „Sei vorsichtig“, warnte Matilda. „Besonders wenn du etwas wie Intelligenz, Grips oder Verstand sagen wolltest.“


  „Du hast recht. Es wäre nicht fair, irgendetwas dieser Art in Zusammenhang mit deiner Mutter zu gebrauchen“, entgegnete Silas mit so ernstem Gesicht, dass Matilda ein paar Sekunden brauchte, ehe sie begriff, dass er sie ganz bewusst neckte.


  „Oh, du …“, stöhnte sie und hob eins der Kissen vom Sofa, das sie in seine Richtung schleuderte.


  Er fing es mühelos auf und ließ es wieder auf das Sofa fallen. „Also schön …“, meinte er drohend und ging langsam auf sie zu.


  Matilda reagierte rein instinktiv und floh.


  Doch Silas, der genau damit gerechnet hatte, holte sie in wenigen Sekunden ein, zog sie in seine Arme und drehte sie zu sich um, während sie lachte und halbherzig protestierte.


  Glühend heißes Verlangen durchzuckte ihn. „Das ist komplett verrückt – weißt du das?“, hörte er sich selbst mit belegter Stimme sagen.


  „Was ist verrückt?“, wisperte Matilda.


  „Wir. Was zwischen uns passiert. Das hier“, entgegnete er.


  Sie wusste, dass er sie küssen würde, und sie wusste ebenso, dass sie genau das wollte. Ja, sie sehnte sich so sehr danach, dass sie ihm entgegenkam, indem sie die Arme um seinen Nacken schlang und sich auf die Zehenspitzen stellte.


  Unter seinen Lippen seufzte sie verzückt auf, während er die Hände in ihren Mantel schob, den Pulli aus ihrem Rock zog und dann mit den Fingern über ihre nackte Haut strich. Mit den Daumen umspielte er die Konturen ihres BHs. Matilda erschauerte. Sie konnte es kaum erwarten, dass er ihre Brüste streichelte und liebkoste. Am liebsten hätte sie ihm die Hände geführt. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten.


  Silas fühlte solche Hemmungen nicht. Er presste sich an sie, sodass sie seine Erregung spüren konnte. Er begehrte sie genauso sehr wie sie ihn.


  Oder etwa nicht? Tat er vielleicht nur so, weil er glaubte, dass es das war, was sie wollte? Waren die Zärtlichkeit und Intimität, die er ihr zeigte, nicht mehr als ein zynischer Akt? Er hatte sie beschuldigt, ihn wegen Sex engagiert zu haben. Sie hatte es vehement bestritten. Doch was, wenn er ihr nicht geglaubt hatte?


  Hektisch begann Matilda, gegen ihn anzukämpfen.


  Silas’ erste und äußerst männliche Reaktion war die, sie noch näher an sich zu ziehen. Er war bereits heftig erregt, und seine Erfahrung sagte ihm, dass es ihr nicht anders erging. Doch er erkannte die Panik in ihren Augen, und das war es, worauf er reagieren musste. Widerwillig ließ er sie los.


  Matilda zitterte leicht und vermisste bereits seine Nähe. Das Problem lag darin, dass sie an diese Art sexueller Intensität einfach nicht gewöhnt war. Und es jagte ihr eine Heidenangst ein. Oder vielmehr war es ihr wachsendes Verlangen nach Silas, wovor sie sich fürchtete. Ihr ganzes Leben lang war es ihr gelungen, sich nicht zu verlieben. Liebe machte nur verletzlich.


  „Wirst du mir sagen, was nicht stimmt, oder muss ich raten?“, fragte Silas mit fester Stimme.


  „Was soll nicht stimmen? Es ist alles in …“, begann sie.


  Doch er unterbrach sie, ehe sie ihn weiter anlügen konnte: „Natürlich stimmt etwas nicht. Du bist nicht wie Cissie-Rose, Matilda. Du spielst keine Spielchen – du willst mich.“


  „Ja“, gab sie so lässig zurück wie möglich. „Aber da ich für die Suite bereits tief in deiner Schuld stehe, halte ich es nicht für eine gute Idee, mein Konto weiter zu belasten, indem ich … Silas!“, stieß sie spitz aus.


  Er hatte den Abstand zwischen ihnen so schnell überbrückt, dass sie es gar nicht mitbekommen hatte, geschweige denn, dass sie hätte reagieren können. Jetzt hielt er ihre Arme in einem beinahe schmerzhaften Griff, so als wolle er sie am liebsten schütteln, während seine Augen Funken sprühten …


  „Wenn du tatsächlich sagen wolltest, was ich glaube, dann …“


  „Du warst derjenige, der mir vorgeworfen hat, einen Mann zu engagieren, damit er mit mir schläft“, erinnerte sie ihn heftig.


  „Du suchst nach Ausflüchten“, gab er wenig beeindruckt zurück. „Ich halte mich selbst für einen ziemlich guten Menschenkenner und habe genug Zeit mit dir verbracht, um zu wissen, dass meine erste Einschätzung falsch war. Du hast mich nicht von dir geschoben, Matilda, weil du Angst hast, ich würde eine Bezahlung von dir verlangen. Das wissen wir beide.“ Ganz plötzlich verengten sich seine Augen, und er fuhr sanfter fort: „Oder vielleicht hast du gefürchtet, ich würde eine andere Bezahlung als Geld wollen?“


  Was tue ich da?, fragte Silas sich nicht zum ersten Mal. Warum ließ er Matilda nicht einfach in Ruhe? Weil er sie so sehr begehrte, dass er es nicht konnte? Und was genau hatte das zu bedeuten?


  Zuerst hatte er mit seinen Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt, und nun das. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, Matilda zu beschützen und ihre wachsende Beziehung vor der Entdeckung seines Betrugs zu bewahren.


  „Die Situation, in der wir uns befinden, fördert Intimität zwischen uns schneller, als ich es gewöhnt bin, insofern schätze ich, dass ich tatsächlich ein bisschen misstrauisch bin – sowohl was die Situation anbelangt als auch dich“, erklärte Matilda und verbarg damit ihre Gefühle hinter Halbwahrheiten, in der Hoffnung, dass er es nicht merken würde.


  Warum tue ich das?, fragte Silas sich erneut. Sein Verhalten war absolut irrational. Er hatte immer gewusst, dass, wenn er sich wirklich verlieben würde, er auch wollen würde, dass die Beziehung verbindlich war und in der Ehe endete, aber er hatte auch entschieden, dass er an diese Art Liebe gar nicht glaubte. Dennoch wollte er Matilda nicht nur in sein Bett bekommen und dort behalten, sondern … Sondern was? Wollte er, dass sie zu einem Teil seines Lebens wurde?


  Rasch erinnerte er sich daran, dass seine erste Pflicht in seiner Arbeit lag. Er war viel zu intelligent, um nicht zu wissen, dass er die Machenschaften von Jay Byerly in erster Linie deshalb aufdecken musste, weil er die Sache unterstützen wollte, für die seine Mutter ihr Leben gegeben hatte.


  Millionen Kinder erlitten ein viel schlimmeres Trauma als er selbst. Er war geliebt worden von beiden Eltern. Als sein Vater beinahe zehn Jahre nach dem Tod seiner Frau wieder geheiratet hatte, war er sanft und behutsam an seine Stiefmutter herangeführt worden. Silas bewunderte sie, und er liebte seinen Stiefbruder. Er hatte keinen Grund, sich vom Schicksal benachteiligt zu fühlen.


  Dennoch hatte der Verlust seiner Mutter geschmerzt. Also wie musste sich Matilda fühlen, wenn sie mit ansehen musste, wie Annabelle von einer desaströsen Beziehung in die nächste schlitterte? Matilda! Wie war sie schon wieder ins Spiel gekommen? Was war nur los mit ihm?


  „Es gibt nur einen einzigen Grund, weshalb ich mit einer Frau ins Bett gehen würde“, wandte er sich nun harsch an sie, während er seine dunklen Gedanken beiseiteschob. „Und das ist mein Verlangen nach ihr.“


  Matilda schluckte. Wenn sie doch nur die Sorte Frau wäre, die den Mut aufbringen würde, zu ihm zu gehen und ihm vorzuschlagen, dass er genau das tun sollte – und zwar eher früher als später. Doch sie war so daran gewöhnt, ihre Gefühle zu verbergen, dass sie es nicht konnte.


  Allerdings konnte sie sich auch nicht einfach einer Situation entziehen, die sie mit geschaffen hatte. Das wäre unehrlich gewesen, und wenn sie eines an sich oder an anderen hasste, dann Unaufrichtigkeit.


  Sie holte tief Luft und sagte dann: „Ich weiß, dass ich dir den Eindruck vermittelt habe, dass … dass Sex zwischen uns möglich wäre. Aber …“


  „Aber?“


  „Was vergangene Nacht passiert ist, war nicht … ist nicht … Ich habe keinen unverbindlichen Sex“, erklärte sie ehrlich. „Vergangene Nacht ist mir die Hitze des Augenblicks zu Kopf gestiegen, aber jetzt, wo wir beide Gelegenheit hatten nachzudenken …“


  „Hast du deine Meinung geändert?“, beendete Silas den Satz für sie.


  „Ich habe nicht meine Meinung geändert, dass ich dich unglaublich attraktiv und anziehend finde“, fühlte Matilda sich gezwungen einzugestehen. „Aber ich glaube nicht, dass es vernünftig wäre, dem nachzugeben.“


  Vielleicht war es altmodisch, aber Sex ohne Liebe war für sie nicht vorstellbar. Bei Männern sah das jedoch anders aus. Sie mochte Silas nicht mit etwas belasten, das er nicht wollte, und sie konnte keine emotionale Verbindlichkeit zu einem Mann eingehen, der das nicht erwidern würde.


  Matilda bot ihm den perfekten Ausweg aus seinem gefühlsmäßigen Dilemma, und er wäre ein Narr, nicht darauf einzugehen. Also warum zögerte er auch nur eine Sekunde? Sein schlechtes Gewissen behagte ihm ganz und gar nicht. Genauso wenig wie die Gefühle, die ihn in diesem Moment ergriffen. Silas sagte sich, dass es nicht zu spät war, sich noch zurückzuziehen, und er beschwor sich geradezu, dass er gar nicht wirklich fühlte, was er tief in sich spürte.


  „Exakt meine Meinung“, entgegnete er gepresst. „Schließlich sollte man Geschäftliches und Vergnügen immer auseinanderhalten.“


  Für Matilda waren seine Worte wie ein körperlicher Schlag, doch sie sagte sich, dass es besser so war. Was einen nicht umbrachte, machte einen nur stärker.


  „Ich rufe Hugh an, um ihm zu erklären, was passiert ist, und dann schlage ich vor, gehen wir etwas essen und machen noch einen Spaziergang.“


  Warum schaute sie ihn so an? Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte sie in die Arme gezogen und ihr gesagt, dass … Was? Dass er sie angelogen hatte?


  Sein Schuldgefühl schien zentnerschwer zu wiegen.


  Matilda nickte. Sie hätte allem zugestimmt, nur um nicht länger allein mit ihm in dieser Suite zu sein.


  Es war nur seine Frustration, weil er mit den Recherchen nicht vorankam, die seine Laune trübte, redete sich Silas ein. Es hatte ganz bestimmt nichts mit Matilda oder seinen Gefühlen für sie zu tun.


  9. KAPITEL


  Matilda betrachtete sich unsicher im Spiegel des Geschäfts. Nicht etwa, weil sie an dem Kleid zweifelte, das sie trug – schon als sie es das erste Mal gesehen hatte, wusste sie, dass es perfekt für sie war. Nein, ihre Zweifel rührten von ihrem schlechten Gewissen her. Auch wenn ihre Mutter sich am Telefon für Cissie-Rose entschuldigt und sie gedrängt hatte, sich „etwas Gutes“ zu tun, für das sie bezahlen würde, wusste Matilda doch, dass sie bei ihrer Rückkehr nach London das Geld aufbringen musste, um die Hotelrechnung zu begleichen. Außerdem gab es in ihrem Leben eigentlich wenig Gelegenheit, das sprichwörtliche „kleine Schwarze“ zu tragen.


  Das Kleid hatte sie im Schaufenster eines Geschäfts nahe dem Hotel entdeckt, als sie und Silas auf dem Weg zu einem späten Lunch daran vorbeigegangen waren. Nach dem Essen hatte sie sich mit der Ausrede von ihm entschuldigt, dass sie aufgrund ihrer unvorhergesehenen Übernachtung noch ein paar Toilettenartikel besorgen müsse.


  „Es steht Ihnen ausgezeichnet“, versicherte die Verkäuferin mit einem kleinen Lächeln. „Für dieses Kleid muss eine Frau Kurven haben. Der Designer ist Spanier. Wir haben seine Linie ganz neu aufgenommen.“


  Matilda strich die schwarze Seide glatt. Das Kleid schmiegte sich zwar eng an ihre Figur, doch es wirkte trotzdem äußerst elegant, kein bisschen billig oder plump aufreizend. Genau genommen war es die Sorte Kleid, nach der man sein ganzes Leben lang suchte, es in der Regel aber nie fand.


  Sie brauchte schließlich etwas, das sie heute Abend zum Dinner im Hotel anziehen konnte, sagte sich Matilda, die dem Kleid mit jeder Minute mehr verfiel.


  Silas, der auf der anderen Seite der Straße stand und sie durch das Schaufenster beobachtete, griff nach dem Portemonnaie in seiner Jackentasche. Er hatte sowohl seine Stiefmutter als auch seine ehemaligen Geliebten oft genug auf Shoppingtouren begleitet, um genau zu erkennen, wann eine Frau und ein Kleid füreinander gemacht waren. Wenn Matilda nicht bald diese Kreation kaufte, in der sie so unglaublich verführerisch aussah, dann würde er es für sie tun. Schließlich war er ihr Verlobter.


  Aber warum wollte er, dass sie es bekam? Weil sie sich voll erstaunter Ungläubigkeit im Spiegel betrachtete? Oder lag es eher daran, dass er ihr nicht seine wahre Identität offenbart hatte? Wütend schob er die quälenden Fragen beiseite. Er hatte keine andere Wahl, als Matilda zu benutzen, um sich Hugh Johnsons Vertrauen zu erschleichen.


  „Ich nehme es“, sagte Matilda zu der wartenden Verkäuferin.


  „Und die Schuhe?“, fragte diese mit einem Lächeln, während sie gleichzeitig auf die hübschen schwarzen Satinpumps deutete, die sie Matilda zusammen mit dem Kleid zur Anprobe gegeben hatte.


  Matilda blickte hinab und nickte dann. Sie spürte eine unglaubliche Euphorie in sich, dabei hatte sie sich nie für eine Frau gehalten, die über den Kauf von Kleidern in Ekstase geriet – allerdings hatte sie sich auch nie für eine Frau gehalten, die bei dem Gedanken daran, mit einem Mann, den sie kaum kannte, zu schlafen, weiche Knie bekam. Diese Veränderung hatte erst Silas in ihr bewirkt.


  Silas! Er würde sich schon wundern, wo, in aller Welt, sie steckte. Sie hatten vereinbart, sich wieder an dem Restaurant zu treffen, in dem sie zu Mittag gegessen hatten. Allerdings musste sie noch einen weiteren Kauf tätigen. Rasch deutete sie auf ein paar hübsche Dessous in der Auslage – BH und Höschen in Schwarz und Hellrosa.


  „Das ist auch eine neue Linie“, erklärte die Verkäuferin stolz. „Sie verkauft sich extrem gut.“


  „Hast du alles, was du wolltest?“, fragte Silas ruhig, als sie ihn vor dem Restaurant traf – ganz so, als hätte sie sich nicht mehr als eine halbe Stunde verspätet.


  Er selbst war offensichtlich auch einkaufen gegangen, denn sie bemerkte an seiner Hand eine Tüte, die verdächtig nach einem exklusiven Herrenausstatter aussah.


  „Ich glaube nicht, dass es dem Maitre gefallen hätte, wenn ich zum Dinner heute Abend in Jeans und Poloshirt aufgetaucht wäre“, erklärte er, als er Matildas Blick sah.


  „Ich hatte denselben Gedanken. Nicht was dich angeht. Ich meine in Bezug auf mich“, versetzte sie rasch. „Also, ich dachte, ich sollte mir fürs Dinner besser etwas zum Anziehen kaufen.“ Zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass sie plapperte. Warum nur? Lag es etwa daran, dass sie ein ganz bestimmtes Bild vor sich gesehen hatte, als die Verkäuferin den viel zu verführerischen BH mit dem passenden Höschen eingepackt hatte – nämlich wie Silas das Kleid von ihren Schultern streifte, um genau diese Dessous an ihr zu enthüllen? War das etwa auch der Grund, warum sie statt einer normalen Strumpfhose halterlose Seidenstrümpfe dazu gekauft hatte?


  Während sie in dem Geschäft gewesen war, hatte es aufgehört zu schneien, doch jetzt fing es wieder an. Die Flocken fielen dicht und schwer auf sie hinab.


  „Okay. Sollen wir jetzt zum Hotel zurückgehen?“, fragte er. „Oder brauchst du noch etwas …?“


  „Nein, nein, wir sollten besser zurückkehren, sonst enden wir noch als wandelnde Schneemänner.“ Sie zitterte leicht und zuckte erschrocken zusammen, als eine Gruppe junger Leute um die Ecke geeilt kam. Einer von ihnen stieß unbeabsichtigt mit ihr zusammen, doch Silas reagierte sofort und packte sie mit beiden Händen, sodass sie vor einem Sturz bewahrt wurde.


  Jedes Mal, wenn sie ihm nahe kam, wurde sie von denselben Gefühlen übermannt – sie wurden sogar immer stärker, sodass ihr Herz nun wie wild pochte. Während sie den Kopf hob, um ihm zu danken, blieb ihr Blick an seinem Mund hängen. Wie gebannt starrte sie auf seine sinnlichen Lippen und wünschte sich sehnlichst, sie wieder auf den ihren zu spüren. Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich in der Suite doch entschieden. Oder etwa nicht? War sie sich wirklich sicher? Wenn sie eine zweite Chance bekäme, würde sie dann dieselbe Entscheidung noch einmal treffen? Oder bereute sie nicht bereits, dass sie sich diese Gelegenheit aus einer Furcht heraus entgehen ließ, die im Vergleich zu ihrem Verlangen bereits unwichtig erschien?


  Die Art und Weise, wie Matilda ihn anschaute, machte Silas bewusst, wie sehr er sie nach wie vor begehrte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich männlicher als jemals zuvor. Wenn sie jetzt seine Lippen berühren würde, wusste er ganz genau, dass die Berührung damit enden würde, dass er sie liebte. Er wollte jeden Zentimeter ihrer seidenweichen Haut erforschen, wollte sich in ihrem verführerischen Körper verlieren, wollte erleben, wie er sie ausfüllte und so mit Liebkosungen überschüttete, dass es sie beide um den Verstand brachte. Er wusste aber auch, dass er nicht zulassen durfte, dass es geschah. Nicht jetzt, wo er sie als die Frau erkannte, die sie wirklich war. Wie war es dazu gekommen? Wie war er dazu gekommen? Wie konnte es sein, dass er sie derart begehrte, dass er an nichts anderes denken konnte?


  „Wenn wir noch länger hierbleiben, werden wir erfrieren“, sagte er harsch, ließ sie los und wandte sich ab.


  Sein eisiger Ton schmerzte Matilda mehr als der schneidende Wind, der zusammen mit dem Schneefall aufgekommen war.


  Als er ihr dann seinen Arm bot, hakte sie sich zwar ein, aber sie hielt so viel Abstand zu ihm wie möglich – ganz anders als das junge Pärchen, das verliebt und eng umschlungen vor ihnen herging.


  „Das heißt also, deine Aufgabe in der Bank ist es, Kunden Investitionsmöglichkeiten für soziale oder ökologische Zwecke zu bieten?“


  Sie saßen in dem eleganten Restaurant, das zu ihrem Hotel gehörte, und aßen ihr Dinner. Silas hatte angeboten, dass er zuerst das Bad benutzte, sich fertig machte und dann in die Bar ging, um dort auf sie zu warten, sodass die Suite ganz allein ihr gehörte. Matilda hatte sich eingeredet, dass sie froh darüber war. Auf diese Weise gab es weder weitere Peinlichkeiten zwischen ihnen, noch entstand erneut eine ungewünschte Intimität. Außerdem lief sie nicht wieder Gefahr, sich zum Narren zu machen so wie zuvor auf der Straße. Sie konnte Silas nicht wirklich verübeln, dass er auf diese Idee gekommen war. Nicht nach der Art und Weise, wie sie auf seinen Mund gestarrt hatte, so als … so als … Hastig riss sie sich von diesen Gedanken los und konzentrierte sich auf seine Frage.


  „Ja. Meine Abteilung sucht nach moralisch und ökologisch einwandfreien Projekten, in die Kunden investieren können, die das speziell wünschen. Wir bekommen nicht den dicken Bonus, den andere Abteilungen verdienen, aber ich genieße das, was ich tue, und ich finde es wichtig, den jungen Bankern Wege zu zeigen, Geld so anzulegen, dass eine gute Sache davon profitiert.“


  „Komisch – irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du jemanden wie Hugh für dein Konzept gewinnen könntest“, bemerkte Silas zynisch.


  Der Kellner füllte ihr Weinglas auf, und Matilda dankte ihm. Bislang war ihr Menü ganz wunderbar gewesen. Nach einem Meeresfrüchtesalat hatte sie dem Lamm, für das die Region berühmt war, nicht widerstehen können. Sie war nicht enttäuscht worden. Allerdings stieg ihr der Wein allmählich zu Kopf. Es war ihr zweites Glas von dem dunklen Rioja, der doch schwerer war, als sie zunächst vermutet hatte. Oder lag es vielmehr an Silas? Hatte er diese dramatische Wirkung auf sie? Diesem Gedanken sollte sie besser nicht weiter nachgehen – viel zu gefährlich. Es war sicherer, sich auf das Gesprächsthema zu konzentrieren, das er angeschnitten hatte, auch wenn sie selbst viel lieber … Was? Im Bett mit ihm gewesen wäre und mit ihm geschlafen hätte? Sie zitterte so stark, dass sie das Glas abstellen musste.


  „Ist dir kalt?“, fragte Silas stirnrunzelnd.


  „Heiß“ kam der Sache schon viel näher, dachte Matilda fieberhaft.


  „Wenn Hugh mich um finanziellen Rat fragen würde, gäbe ich ihn nur zu gern“, entgegnete sie so lässig wie möglich. In Wirklichkeit vermutete sie, dass Hugh über die Sorte Geschäftsmoral verfügte, die sie am meisten verabscheute.


  „Aber du gehst nicht davon aus, dass er das tun wird?“, hakte Silas nach. Ihm war klar, dass er Matilda zu sehr in die Enge trieb – beinahe so, als wolle er einen Streit mit ihr provozieren. Wenn er ehrlich war, war ihm beinahe jedes Mittel recht, um sich selbst von diesem Kleid abzulenken, das an ihr so keusch und gleichzeitig so unglaublich sexy wirkte.


  „Außerdem halte ich dich nicht unbedingt für eine geeignete Kandidatin, wenn es um moralisch einwandfreie Investitionsmöglichkeiten geht“, sagte er abrupt und überging damit seine vorherige Frage.


  Lag irgendetwas in der Luft, das Silas dazu bewog, sich ihr gegenüber so aggressiv zu verhalten, wunderte sich Matilda verzweifelt. Oder war das nur seine Art der Warnung, dass sie Abstand zu ihm halten sollte?


  „Wenn das eine Anspielung auf meine Mutter gewesen sein sollte“, erwiderte sie und gab nicht länger vor, dass sie seine Sticheleien nicht bemerkte, „dann muss ich dir sagen – nur weil sie sich in Hugh verliebt hat, heißt das noch lange nicht, dass sie seine Ansichten teilt. Wenn du es genau wissen willst – sie hat meinen Vater bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für Save the children kennengelernt. Dad ist ein engagierter Umweltschützer. Er und meine Stiefmutter betreiben einen kleinen biologischen Bauernhof in Dorset.“


  Plötzlich konnte Silas sie in dieser friedlichen Umgebung direkt vor sich sehen: frei laufende Hühner, ein Quartett aus übermütigen Kindern und vermutlich noch ein paar äußerst bockige Ziegen dabei. Was sein Herz jedoch beinahe stillstehen ließ, war die Tatsache, dass die Kinder sowohl ihre als auch seine Züge trugen. Er? Mit vier Kindern? Hier bewegte er sich auf äußerst dünnem Eis, und was darunter lag, konnte gut und gerne seine ganze Welt verändern. Wollte er das? Denn wenn nicht, dann musste er diese Gedanken ganz schnell loswerden und sich selbst an all die Gründe erinnern, weshalb er Matilda nicht in seinem Leben haben wollte. Zum Beispiel weil er nicht den Ausdruck in ihren Augen sehen wollte, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr. Diese Art emotionale Bindung an Matilda konnte er sich nicht erlauben.


  „Fertig?“


  Matilda nickte. Sie hatte so lange an dem Kaffee genippt, der vor über einer halben Stunde serviert worden war, dass Silas’ Frage sie nicht gerade überraschte.


  Doch mit jedem Schritt, den sie aus dem Restaurant heraus in Richtung Fahrstuhl ging, bekam sie weichere Knie, und eine Mischung aus Sehnsucht und Angst erfasste sie. In ein paar Minuten würde sie mit Silas allein in der Suite sein. Und dann allein mit ihm im Bett … und dann … Als sie gemeinsam im Lift standen, konnte sie kaum mehr atmen.


  Matilda muss die schmalste Taille haben, die ich je gesehen habe, entschied Silas, während er sich damit davon abzulenken suchte, was er am liebsten getan hätte. Eigentlich konnte er nämlich nur daran denken, seine Hände um diese Taille zu legen, dann hinab zu ihren Hüften zu gleiten und rauf auf ihren Rücken, wo er den Reißverschluss des Kleids öffnen würde, sodass sich ihr wundervoller Körper seinen Blicken darbot.


  „Weißt du, was ich wirklich merkwürdig finde? Angeblich sind dir Umweltschutz und soziale Projekte unheimlich wichtig, und dennoch hältst du es nicht für nötig, einen Mann wie Hugh Johnson zur Rede zu stellen – dabei will deine Mutter den Kerl heiraten. Oder siehst du einfach über sein unmoralisches Geschäftsgebaren hinweg, weil er Milliardär ist?“


  Der Fahrstuhl hielt auf ihrer Etage, und Silas stieg aus. Matilda war schockiert, weil sein Angriff so unerwartet kam und noch dazu so unglaublich verletzend war. Sie spürte, wie urplötzlich heiße Tränen in ihren Augen brannten.


  „Nein, das tue ich nicht“, entgegnete sie heftig, während er die Tür zu ihrer Suite für sie öffnete. Rasch ging sie an ihm vorbei und eilte zum Fenster hinüber. Sie wollte ihn nicht direkt ansehen, damit er nicht erkannte, wie sehr sie seine Worte getroffen hatten. „Sein Geschäftsverhalten mag mir zuwider sein, aber ich muss an meine Mutter denken.“ Sie sprach mit dem Rücken zu ihm und biss sich fest auf die Unterlippe, weil die verräterischen Tränen nun doch zu fließen drohten.


  Am Vorabend hatte sie sich beim Dinner nur mit Mühe davon abhalten können, nichts gegen manche der Dinge einzuwenden, die Hugh und seine Familie geäußert hatten, doch sie hatte sich einzureden versucht, dass es ihr Denken nicht verändern würde, wenn sie mit ihnen diskutierte. Wahrscheinlich würde es stattdessen nur die Situation ihrer Mutter erschweren.


  Es war ein Schock, wie leicht und verheerend Silas’ kritischer Kommentar ihren emotionalen Schutzwall zerstört hatte. Sie fühlte sich tief verletzt, und es gelang ihr einfach nicht, mit der gewohnten Ruhe zu reagieren, die sie sonst an den Tag legte, wenn andere sie kritisierten. Das Problem lag darin, dass Silas nicht zu den „anderen“ gehörte. Irgendwie war es ihm gelungen, ihre Verteidigungsmechanismen mühelos zu überwinden.


  Silas konnte Matildas Spiegelbild im Fenster sehen. Der Anblick ihrer Tränen löste einen Schmerz in ihm aus, der ihn in seinen Grundfesten erschütterte. Vor ihm breitete sich eine völlig unbekannte Gefühlslandschaft aus, die oben nach unten und unten nach oben kehrte. Er erkannte sich kaum wieder. Seine Schuld, Matildas Qual waren offene Wunden, in die er noch Salz gestreut hatte. Wie konnte er sich in so kurzer Zeit so dramatisch verändert haben?


  Rasch ging er zu Matilda hinüber. Er konnte gar nicht anders. Sie war so sehr damit beschäftigt, die aufsteigenden Emotionen zu kontrollieren, dass sie Silas’ Nähe erst bemerkte, als er seine Hand auf ihren Arm legte.


  Sofort versteifte sie sich, aber es war zu spät, denn er drehte sie bereits zu sich um, und eine einzelne Träne, die ihr die Wange hinablief, verriet sie. Sie hörte, wie er unterdrückt fluchte, doch sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um das interpretieren zu können.


  Als er die Hand ausstreckte und die salzige Perle mit einer Fingerspitze auffing, zuckte sie zusammen und versuchte, ihn von sich zu schieben. „Lass mich in Ruhe. Ich will dein Mitleid nicht.“


  „Mitleid?“


  „Ja. Ich muss dir nicht leidtun.“


  „Wenn du mir leidtust, dann nur, weil ich dich mit meiner Sehnsucht nach dir belaste, aus keinem anderen Grund.“


  Matilda hörte, wie rau seine Stimme klang, in der Schmerz und Selbstverachtung lagen. Sie blickte zu ihm auf und sah die Anspannung in seinem Gesicht, die sie auch in seinen Händen spürte, als er sie jetzt an sich zog.


  „Ich begehre dich mit einer Macht, die ich nicht verstehe. Du löst Gefühle in mir aus, die ich nicht kenne. Wenn ich mit dir zusammen bin, bewege ich mich durch fremdes Terrain, und ich habe keinen eingebauten Kompass, der mir hilft. Du hast etwas in mir gefunden, Matilda, von dem ich nicht wusste, dass es existierte.“


  „Ich habe gar nichts getan …“, protestierte sie, doch Silas stahl ihr die Worte von den Lippen, und dabei schmeckte er das Oh, ja, bitte genauso wie das Nein. Aber er küsste sie immer und immer wieder, und sie klammerte sich an ihn, während die Tränen über ihre Wangen liefen und ihm die Gefühle zeigten, die sie empfand.


  „Du weißt, was mit uns geschieht, nicht wahr?“, wisperte Silas an ihrem Mund.


  Was? Matilda hätte ihn gerne gefragt, doch sie fürchtete sich davor, den Zauber zu brechen, der sie in diese neue Welt katapultiert hatte. Also flüsterte sie leidenschaftlich: „Zeig es mir! Rede nicht davon, Silas, zeig es mir!“


  10. KAPITEL


  Einen Herzschlag später – oder war es ein ganzes Leben? – überschüttete Silas sie mit besitzergreifenden, fordernden Küssen, während sie sich gegenseitig entkleideten. Das Zimmer war erfüllt von leisem Rascheln und sanften Seufzern – Stoff glitt zu Boden, und Hände erforschten nackte Haut.


  Irgendwann hatte Silas es geschafft, sie beide all ihrer Kleider zu entledigen. Als er sie dann leidenschaftlich gegen sich presste, konnte sie ihrer eigenen Sehnsucht nicht länger widerstehen und schlang ihre Finger um seine harte Erektion.


  „Nicht …“, stöhnte er mit belegter Stimme, doch er konnte die Wirkung, die ihre Berührung auf ihn hatte, nicht mehr verbergen. Matilda spürte es an dem heftigen Schauer, der seinen Körper durchzuckte.


  Seine Reaktion ließ sie mutiger werden, sodass sie ihren eigenen erotischen Fantasien nachgab und ihn sanft massierte. Es erregte sie, dass er ihren Liebkosungen so hilflos ausgeliefert war und unaufhaltsam dem Rand seiner Selbstbeherrschung entgegentrieb.


  Sie spürte seinen heftigen Herzschlag gegen ihre Brust, hörte seinen stoßweisen Atem an ihrem Ohr, während er sie enger an sich zog und immer kühner streichelte. Doch als sie ihre Hand fester um ihn schmiegte, stoppte er sie. „Ich kann dich das nicht tun lassen. Denn wenn ich es tue …“ Ein weiterer Schauer durchlief seinen starken Körper. „Ich begehre dich so sehr! Wenn du mich weiter so berührst, kann ich mich nicht länger zurückhalten.“


  „Das gilt für mich genauso“, hauchte Matilda atemlos, deren Haut an jeder Stelle prickelte, die er mit seinen kundigen Fingern streichelte. Ihre freizügige Antwort schockierte sie ein wenig, doch andererseits war sie überglücklich, dass sie mit Silas so offen über ihre sexuelle Reaktion sprechen konnte.


  Sie erbebte, als er mit dem Daumen über ihr Rückgrat strich und gleichzeitig ihren Mund eroberte, sodass er die süße Höhle mit seiner Zunge erforschen konnte. Sie hieß ihn leidenschaftlich willkommen und verlor sich ganz in der Hitze des Kusses. Als sie seine Hand auf ihrer Brust spürte, drohten ihr die Sinne zu schwinden. Ohne jede Scham schmiegte sie sich noch enger an ihn.


  Silas, der von einem übermächtigen Drang erfasst wurde, sie ganz zu besitzen, hatte insgeheim gewusst, dass es so zwischen ihnen sein würde. Es würde sie beide überwältigen, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich aneinanderzuklammern und sich gemeinsam der Urgewalt hinzugeben, die von ihnen Besitz ergriffen hatte. Selbst wenn er es gewollt hätte, war es jetzt viel zu spät, um aufzuhören. Matildas rhythmische Bewegungen machten seine Kontrolle vollends zunichte.


  „Ich will dich“, raunte er heiser. „Ich will dich mehr, als ich jemals eine Frau gewollt habe oder jemals wieder wollen werde.“ Er hörte die Worte – voller Emotion und aus der Tiefe seiner Seele – und wusste, dass sie wahrhaftig waren. Ohne noch länger zu zögern, hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett.


  Als er sie absetzte, stöhnte Matilda protestierend. Nein, sie konnte es nicht einmal für ein paar Sekunden ertragen, dass er sie nicht berührte.


  Doch da kniete er bereits über ihr, senkte den Kopf und zog eine Spur brennend heißer Küsse über ihre nackte Haut. Sie zitterte, aber er legte die Hände auf ihre Hüften und hielt sie fest, während er immer tiefer nach unten glitt.


  Das hier war anders als alles, was er jemals zuvor gekannt hatte. Silas stellte fest, dass er mit Matilda einen Grad an Intimität, an Verbundenheit, an Absolutheit erleben wollte, der außerhalb jeder vorherigen sexuellen Erfahrung lag. Denn das, was hier mit ihm geschah, ging weit über das Körperliche hinaus. Es reichte bis auf eine Ebene, die er bislang für völlig unmöglich und eher für ein Märchen gehalten hatte.


  Ihr hilfloses Stöhnen trieb ihn dazu, seinen Kopf zu senken und mit der Zunge ihre weiblichste, süßeste, empfindsamste Stelle zu liebkosen.


  Es war mehr, als Matilda ertragen konnte. Sie schrie auf, krallte ihre Nägel in seinen Rücken und klammerte sich mit aller Macht an die Reste ihrer Selbstbeherrschung.


  „Nicht!“, stöhnte sie. „Noch nicht. Erst wenn du in mir bist. So will ich es haben, Silas. Ich will dich!“


  Sie spürte, wie er sich bewegte, hörte, wie ein Päckchen hastig aufgerissen wurde, und dann war er endlich bei ihr.


  Mit einem geschmeidigen Stoß drang er in sie ein, füllte sie aus, bis ihre Körper miteinander verschmolzen. Eins wurden.


  War das Liebe? War das der Grund, warum er bisher nie daran geglaubt hatte? Weil er auf Matilda gewartet hatte?


  Sie schrie seinen Namen hinaus, während sie ihn immer und immer wieder willkommen hieß.


  Schockwellen trieben durch ihren Körper und katapultierten sie in schwindelerregende Höhen. Wie von Ferne spürte sie noch Silas’ letztes, tiefes Eintauchen, sein wildes Aufbäumen, ehe er ihr auf den Höhepunkt der Ekstase folgte, der sie für immer und ewig verbinden würde.


  Silas drehte sich vom Fenster weg und blickte Richtung Bett. Es war beinahe zwei Uhr nachts, doch er konnte nicht schlafen. Seit sie sich geliebt hatten, konnte er überhaupt nichts anderes tun, als dem Lauf der Ereignisse nachzugehen, der von seiner ersten Begegnung mit Matilda zu diesem Abend geführt hatte. Seine ganze Welt war innerhalb weniger Tage auf den Kopf gestellt worden. Wie war es möglich, dass er sich in so kurzer Zeit so verändert hatte? Wie konnte er so anders fühlen?


  Rasch ging er zum Bett zurück. Wenn er Matilda nicht nahe war, hatte er das Gefühl, dass ein entscheidender Teil von ihm fehlte, dass er irgendwie unvollständig war.


  Als er die Decke zurückschlug, erkannte er, dass sie wach war.


  „Du weißt, was hier passiert, nicht wahr?“


  „Ich glaube schon. Ich wollte nicht, dass das geschieht“, antwortete Matilda so gleichmütig wie möglich, dabei konnte ihre Stimme jeden Moment brechen.


  „Ich hatte auch nicht vor, mich zu verlieben“, versetzte Silas trocken.


  „Wenn wir uns ganz fest bemühen, können wir es vielleicht noch aufhalten.“


  Der Mond spendete genug Licht, dass sie seinen spöttisch amüsierten Blick sah. „So wie wir es heute Abend schon einmal versucht haben, meinst du?“


  Matilda erschauerte. „Silas, ich will dich nicht lieben. Ich will niemanden lieben. Du kannst nur verletzt werden, wenn derjenige aufhört dich zu lieben.“


  „Ich werde nicht aufhören dich zu lieben, Matilda. Das könnte ich nicht.“ Es war, wie Silas erkannte, die reine Wahrheit.


  „Das ist verrückt“, flüsterte Matilda, obwohl sie wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte und ihre eigenen Gefühle sie zu überwältigen drohten.


  „Liebe ist verrückt. Es ist allgemein bekannt, dass es sich um eine Form von Wahnsinn handelt.“


  „Vielleicht ist es einfach nur der Sex? Ich meine …“


  Silas schüttelte den Kopf.


  „Nein, es ist nicht nur der Sex“, versicherte er. „In dieser Hinsicht kannst du mir vertrauen.“


  „Es kann keine Liebe geben ohne Vertrauen. Und Ehrlichkeit“, gestand Matilda brüchig.


  Vertrauen und Ehrlichkeit. Silas zog Matilda an sich. Er musste ihr die Wahrheit über sich erzählen und endlich zugeben, warum er für Joe eingesprungen war.


  Aber nicht in dieser Nacht. Nicht jetzt, wenn er sie einfach nur küssen und halten und ihr seine Liebe zeigen wollte.


  Matilda schaute ängstlich zu Silas hinüber. Seit sie sich mit dem Mietwagen auf den Weg zum Schloss gemacht hatten, war kaum ein Wort über seine Lippen gekommen, und das, worüber auch immer er nachdachte, schien nicht erfreulich zu sein.


  „Hast du Zweifel bekommen?“, fragte sie leise.


  „Was die Weisheit anbelangt, ins Schloss zurückzukehren? Ja. Was uns angeht? Nein“, antwortete er aufrichtig. „Was ist mit dir?“


  „Ich denke, dass ich ziemlich deutlich gemacht habe, wie ich fühle.“ Vor dem Frühstück hatten sie sich noch einmal geliebt. Bei der Erinnerung berührte sie unwillkürlich den Ring an ihrer linken Hand und errötete, als sie das Funkeln in Silas’ Augen sah.


  „Ich wünschte, wir könnten zurück nach London fliegen und uns richtig kennenlernen, anstatt wieder ins Schloss zu fahren“, gab sie zu. „Aber ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Es ist offensichtlich, dass Hughs Familie gegen die Heirat ist.“


  „Wenn sie es nicht schaffen, die Heirat zu verhindern, werden sie deiner Mutter danach das Leben vermutlich zur Hölle machen“, erwiderte er. „Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass sie das nicht selbst erkennt.“


  „Mum sieht nur das, was sie sehen will“, entgegnete Matilda. „In dieser Hinsicht kann sie unglaublich naiv sein. Als ihre letzte Ehe in die Brüche ging, war sie am Boden zerstört. Zum ersten Mal war nicht sie diejenige gewesen, die es beendet hatte. Wenn Hugh beschließen sollte, dass er sie doch nicht heiraten will, weiß ich nicht, wie sie damit fertig wird. Mum gehört zu den Frauen, die nicht allein sein können.“ Sie lächelte wehmütig. „Entschuldige, das ist vermutlich viel mehr, als du wirklich wissen willst, aber für mich ist es das erste Mal, dass ich mich jemandem nah genug fühle, darüber zu sprechen, ohne mir illoyal vorzukommen.“


  „Was ist mit deinem Vater?“


  „Oh, natürlich liebe ich Dad. Doch er sieht meine Mutter sehr kritisch, und sie verstehen sich einfach nicht. Wenn ich ihm sagen würde, welche Sorgen ich mir um Mum mache, hätte ich das Gefühl, ich würde sie im Stich lassen. Die beiden haben überhaupt nicht zueinander gepasst – aber das ist ja auch das Problem mit der Liebe, nicht wahr? Manchmal erkennt man erst viel zu spät, dass man nicht kompatibel ist. Und selbst wenn man es ist, reicht das oft nicht aus.“


  „Manchmal begegnen sich aber auch zwei Menschen, und das, was sie teilen, geht weit über reine Kompatibilität hinaus“, erwiderte Silas. „Wie Seelenverwandtschaft.“


  Er warf ihr einen langen, intensiven Blick zu, und Matilda spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Seine Worte hatten sie sehr berührt. Fast schien es so, als wisse er ganz genau, wie wichtig sie es fand, dass ihre Liebe in jeder Hinsicht perfekt war.


  Und dennoch – je näher sie dem Schloss kamen, desto mehr schien Silas sich von ihr zurückzuziehen, an einen Ort, an den sie ihm nicht folgen sollte. Seine Antworten auf ihre Bemühungen, ein Gespräch in Gang zu bringen, wurden immer einsilbiger. Und es war klar, dass er lieber schweigen wollte, bevor eine noch größere Intimität zwischen ihnen entstand.


  Silas erkannte mit jedem Kilometer mehr, den sie zurücklegten, in welchem Dilemma er steckte. Zu Beginn hatte er sich gesagt, dass es zwar bedauerlich war, eine junge Frau zu hintergehen, die er nicht kannte, dass der gute Zweck jedoch die Mittel heiligte. Wie hätte er ahnen sollen, dass das Undenkbare geschehen und er sich in Matilda verlieben würde?


  Jetzt, wo es passiert war, nahm sein Betrug eine viel persönlichere Note an. Nun belog er die Frau, die er liebte. Er log, was seine Identität anging, seinen wahren Beruf und die Tatsache, dass er sie als Deckmantel benutzte, um seine Recherchen voranzutreiben.


  Für jede dieser Lügen hatte er eine Erklärung parat, von der er glaubte, dass sie sie verstehen und akzeptieren würde – schließlich war es ihm nie explizit darum gegangen, sie zu betrügen. Doch die emotional aufgeladene Atmosphäre im Schloss schien ihm nicht dazu geeignet, ausgerechnet dort sein Handeln zu erklären – auch wenn es normalerweise seine oberste Priorität gewesen wäre, ihr die Wahrheit zu gestehen. Aber dazu, fand er, mussten sie ungestört sein – ohne die Anwesenheit von Dritten.


  Natürlich würde Matilda verletzt sein und zweifellos wütend, wenn er ihr in London alles beichtete, doch er war sich sicher, sobald er die Gründe für sein Verhalten erklärt hatte, würde sie ihn verstehen und ihm verzeihen. Allerdings fiel ihm sein Schweigen schon allein deshalb schwer, weil er Matilda liebte und all seine Gedanken und Gefühle mit ihr teilen wollte. Zu ihrem eigenen Besten tat er es nicht, versicherte Silas sich immer wieder. Sie machte sich bereits viel zu viele Sorgen um ihre Mutter – eine Frau, die sich seiner Meinung nach glücklich schätzen konnte, eine solch wundervolle Tochter zu haben.


  Irgendetwas beschäftigt Silas, entschied Matilda. In ein paar Minuten würden sie das Schloss erreichen, und dann hätte sie keine Gelegenheit mehr, ihn zu fragen. Sie holte tief Luft und sagte dann: „Du wirkst so nachdenklich. Stimmt etwas nicht?“


  Ihre Feinfühligkeit bewog ihn, den Blick von der Straße zu wenden und sie anzuschauen. „Ja“, erklärte er aufrichtig, ehe er nicht ganz so ehrlich fortfuhr: „Je näher wir dem Schloss kommen, desto mehr wünsche ich mir, ich könnte dich irgendwohin entführen, wo wir wirklich für uns sind. Ich habe mich nie für einen besitzergreifenden Mann gehalten, aber allmählich begreife ich, wie wenig ich mich selbst kenne – denn wenn es um dich geht, will ich dich eigentlich mit niemand anderem teilen.“


  „Bitte sprich nicht weiter“, flehte Matilda. „Andernfalls werde ich dich anbetteln, umzudrehen und zum Hotel zurückzufahren.“


  „Das Erste, was ich vorhabe, sobald wir im Schloss sind, ist, dich nach oben zu führen und dich zu lieben“, versprach Silas mit belegter Stimme.


  „Ich fürchte, dass Cissie-Rose von uns zuerst eine Entschuldigung erwartet, weil sie allein nach Hause fahren musste“, wandte Matilda ein. „Sie wird nicht besonders glücklich darüber sein, uns zusammen zu sehen, Silas.“


  „Wir schulden ihr keine Erklärungen. Es war ihre Form der Rache, weil ich deutlich gemacht habe, dass ich nicht daran interessiert bin, was sie zu bieten hat.“


  Matilda hörte die Härte und Unnachgiebigkeit in seinem Ton und seufzte leise.


  Silas schüttelte den Kopf. „Verschwende dein Mitleid nicht an sie, Matilda. Sie hat es nicht verdient.“


  „Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie dich will, wenn ich dich selbst so sehr begehre“, erwiderte sie ehrlich.


  Er bog in die Auffahrt ein und hielt vor dem mächtigen Schlossportal. „Versprichst du mir etwas, Matilda?“


  Etwas? Ihr Herz war so erfüllt von Liebe und Glück, dass sie ihm alles versprochen hätte. „Was?“, fragte sie.


  „Versprich mir, dass du immer so ehrlich und offen zu mir sein wirst wie jetzt. Ich liebe es, wenn du mir sagst, dass du mich begehrst. Und sobald ich die Chance dazu habe, werde ich dir zeigen, wie sehr.“


  „Ja, Matilda sollte wirklich nach oben gehen und sich etwas hinlegen.“


  Ehe Matilda protestieren konnte, redete Silas unbeirrt auf ihre Mutter ein.


  „Auf dem Rückweg hat sie fürchterliche Kopfschmerzen bekommen – nicht wahr, Darling?“


  „Nun, ich bin sicher, dass Hugh und die Jungs nichts dagegen haben, wenn Sie ihnen in der Bar Gesellschaft leisten, Silas“, meinte Annabelle, ehe sie sich vorwurfsvoll an Matilda wandte: „Ich wollte dir mein Kleid zeigen und die Skizzen, die Lucy zu den Blumenarrangements gemacht hat. Wenn du vielleicht ein paar Kopfschmerztabletten nimmst, musst du dich nicht hinlegen …?“


  Matilda schwankte. Sie war daran gewöhnt, auf die Bedürfnisse ihrer Mutter zu reagieren. Tatsächlich wirkte Annabelle wie ein kleines Kind, dem man ein Spielzeug versagt hatte, sodass sie automatisch Schuldgefühle bekam. Doch Silas hatte ihre Hand ergriffen und streichelte zart, aber äußerst sinnlich über die Stelle, wo ihr Puls schlug. Ihr Verlangen nach ihm war stärker als ihr schlechtes Gewissen.


  Sie schaute ihre Mutter an und hob die freie Hand an die Stirn. „Silas hat recht, Mum“, erklärte sie. „Ich sollte mich wirklich hinlegen.“


  Nur fünf Minuten später befanden sie sich alleine in ihrem Zimmer, und Silas zog sie liebevoll in seine Arme.


  Ungläubig schüttelte Matilda den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Ich habe meine Mutter noch nie zuvor angelogen …“


  „Es freut mich, dass du dich in diesem Fall für mich entschieden hast“, neckte er.


  Sie erwiderte sein Lächeln nicht so schnell, wie er erwartet hatte. „Jemanden zu lieben sollte nicht bedeuten, die eigenen moralischen Prinzipien über Bord zu werfen. Dass ich meiner Mutter Kopfschmerzen vorgeflunkert habe, obwohl es gar nicht stimmt …“


  „Was hättest du lieber getan? Ihr gesagt, dass wir uns lieben wollen?“


  Matilda seufzte resigniert auf. „Nein“, gab sie zu. „Aber ich fühle mich dennoch nicht gut dabei.“


  „Vielleicht kann das ja etwas daran ändern.“ Ohne ihre Reaktion abzuwarten, begann Silas, zarte Küsse auf ihrem Gesicht zu verteilen. Küsse, die rasch leidenschaftlicher wurden und Matilda bald vergessen ließen, warum sie sich eben noch so unbehaglich gefühlt hatte …


  „Ihr erinnert euch an diese Fernsehserie Dallas? Ha! Ich sage euch, das war nichts gegen die wirkliche Ölindustrie zur Zeit meines Vaters. Ich habe direkt nach der Schule im Familienunternehmen angefangen. Mein Vater hielt das für den besten Weg zu lernen.“ Hugh griff nach seinem Drink, leerte das Glas und rief: „Komm schon, Dwight, ich dachte, du spielst den Barkeeper. Mix mir einen neuen Drink, okay?“


  Es war beinahe Zeit fürs Dinner, doch seiner undeutlichen Aussprache und seinem roten Gesicht nach zu urteilen, vermutete Silas, dass Hugh bereits den halben Nachmittag trank. Vor einer Weile hatte er angefangen, in Erinnerungen an die gute alte Zeit der Ölindustrie zu schwelgen, und Silas, der darin die Gelegenheit sah, an die Informationen zu kommen, die er brauchte, hatte ihn immer wieder ermuntert, indem er an den passenden Stellen nachhakte. Den gelangweilten Gesichtern von Dwight und Bill nach zu urteilen, hatten sie Hughs Geschichten allerdings schon tausendmal gehört.


  „Ich nehme an, Sie haben all die Großen in der alten Ölwelt gekannt?“, bemerkte Silas beiläufig.


  „Natürlich habe ich das“, protzte Hugh. „Hab sie alle gekannt!“


  „Selbst Jay Byerly?“


  „Jawoll. Das war vielleicht ein Kerl, dieser Jay. Der hatte in allem seine Finger drin.“


  „Ich weiß, dass die Anteilseigner ihn zum Schluss aus seinem eigenen Vorstand herausgewählt haben, aber niemand hat jemals berichtet, warum.“ Während sie redeten, hatte Silas Hughs Glas aufgefüllt.


  „Um Gottes willen, niemand will diese alten Geschichten hören. Die arme Annabelle wird es so langweilen, dass sie dich doch nicht heiratet, Dad, wenn du nicht das Thema wechselst“, erklärte Cissie-Rose süßlich, die in diesem Moment in einem Kleid hereinkam, das eher für einen Galaball geeignet gewesen wäre als für ein einfaches Dinner. „Sie sollten ihn wirklich nicht noch ermutigen, Silas“, fügte sie hinzu und schenkte ihm und Matilda dabei dieses künstliche Lächeln, das zwar ihre perfekten weißen Zähne zeigte, die Kälte in ihren Augen aber nicht vertuschen konnte.


  „Annabelle, warum gehst du nicht mit den Mädchen in eins der anderen Zimmer, und ihr redet über die Hochzeit?“, schlug Hugh vor.


  Matilda vermutete, dass er sich in Silas’ höflicher Aufmerksamkeit gesonnt hatte und ihm Cissie-Roses Unterbrechung gar nicht gefiel. Auch wenn er noch einigermaßen akzentuiert sprach, schien er bereits ziemlich viel getrunken zu haben. Erneut überkamen sie Zweifel, was die Heiratspläne ihrer Mutter anging.


  „Silas ist nur höflich, Dad. Warum sollte sich jemand für etwas interessieren, was vor über dreißig Jahren passiert ist? Es sei denn natürlich, jemand will einen Film über Jays Leben drehen, und Sie hoffen, die Hauptrolle zu ergattern, Silas.“


  Cissie-Rose hatte jetzt eindeutig die Krallen ausgefahren, bemerkte Matilda. Am liebsten hätte sie sich vor Silas gestellt und ihn beschützt. Obwohl sie selbst bei der Vorstellung lächeln musste, dass er ihren Schutz brauchen sollte.


  „Ignorieren Sie sie, Silas“, sagte Hugh und warf seiner Tochter einen bösen Blick zu. „Sie haben recht. Es gab einen Skandal, der Jay zu ruinieren drohte. Zum Glück haben ein paar der alten Jungs einen Gefallen einfordern können und das Ganze unter den Teppich gekehrt. Jay hatte Ölanteile aufgekauft und dann …“


  „Daddy, ich denke, dass du jetzt nichts mehr sagen solltest“, unterbrach Cissie-Rose ihren Vater scharf. „Es liegt ohnehin alles in der Vergangenheit. Annabelle, ich muss sagen, dass die Blumenskizzen wirklich hübsch sind.“


  Es machte keinen Sinn, Hugh noch weiter zu bedrängen, entschied Silas. Bis zur Hochzeit an Silvester würde es noch genug Gelegenheit geben, die Unterhaltung wieder aufzunehmen. Dazu musste er nur dafür sorgen, dass Hugh ein paar extra starke Whiskeys bekam.


  11. KAPITEL


  „Es ist Weihnachten – und ich habe das schönste Geschenk schon längst bekommen“, sagte Matilda zu Silas.


  Sie waren in ihrem Zimmer und zogen sich für das Dinner um. Den Nachmittag hatten sie im verschneiten Garten verbracht und mit den Kindern gespielt. Oder vielmehr hatte Matilda mit ihnen gespielt, während Silas zusah.


  „Es ist unheimlich nett von dir, dass du so viel Geduld mit Hugh hast, Silas. Er strahlt geradezu, wenn du in den Raum kommst und ihn seine Geschichten erzählen lässt. Obwohl er vermutlich ziemlich häufig übertreibt.“ Ein Schauer durchlief sie. „Es ist so ungerecht, dass Männer wie Hugh über eine solche Macht verfügen, die sie nach Lust und Laune missbrauchen können.“


  „Heutzutage haben sich die Dinge verändert“, entgegnete Silas. „Doch was Hughs angebliche Übertreibungen der Vergangenheit angeht …“ Er hielt inne, weil er sich all der Dinge bewusst war, von denen Matilda keine Kenntnis hatte. „Wenn überhaupt“, fuhr er ernst fort, „beschönigt er wohl noch das meiste von dem, was sich ereignet hat. Zwar leben diejenigen, die die größten Verbrechen begangen haben, nicht mehr, aber das bedeutet nicht, dass die Welt nichts davon zu erfahren braucht.“


  „Ich habe ein solches Glück, dass es dich gibt“, sagte Matilda spontan.


  Als er sie ansah, spürte Silas, wie sein Herz einen Takt lang aussetze und er von seiner Liebe für sie überwältigt wurde. Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Manchmal fand er es immer noch schwierig, damit zurechtzukommen, wie schnell und dramatisch sich sein Leben verändert hatte. Und das alles wegen einer einzigen Frau.


  „Du bist ein wahrer Heiliger, so wie du all seine Erzählungen erträgst.“


  „Ein Heiliger! Das ist das Letzte, was ich bin. Genau genommen …“ Ich muss ihr endlich die Wahrheit sagen, entschied Silas. Der Betrug, der zwischen ihnen stand, wurde mit jedem Tag belastender, und außerdem wollte er seine Arbeit mit ihr teilen. Er wollte, dass sie verstand und akzeptierte, was er tat und warum. Er wollte ihr nicht nur sein Herz, sondern auch seine Seele zu Füßen legen, sodass sie all seine Stärken und Schwächen kannte.


  „Matilda, da ist etwas, das ich dir sagen muss …“, begann er, wurde jedoch von einem lauten Klopfen unterbrochen.


  „Seid ihr schon fertig?“, rief Annabelle vom Flur her.


  „Fast“, antwortete Matilda und rollte die Augen, während sie sich langsam aus Silas’ Umarmung löste und widerwillig zur Tür ging, um sie zu öffnen.


  „Oh, dann solltet ihr euch beeilen, denn Cissie-Rose hat uns gerade in unserer Suite angerufen, um uns zu sagen, dass sie uns alle unten sehen will, weil sie eine wichtige Mitteilung zu machen hat. Meinst du, sie könnte ein weiteres Kind erwarten, Matilda? Wäre das nicht wundervoll? Oh, ihr seht beide toll aus. Kommt schon, wir können gemeinsam runtergehen. Hugh ist bereits da …“


  „Du hast gesagt, dass das Büfett erst um sieben beginnt“, wandte Matilda ein. „Jetzt ist es nicht mal sechs.“ Insgeheim hatte sie gehofft, noch ein bisschen Zeit allein mit Silas verbringen zu können, ehe sie sich zu den anderen gesellen mussten, doch es war offensichtlich, dass ihre Mutter nicht ohne sie gehen würde.


  Silas entschied, dass er es Matilda später gestehen würde, wenn sie wieder auf ihr Zimmer gingen. Am besten im Bett, wenn er sie in seinen Armen hielt. Bei dem Gedanken daran bemerkte er das mittlerweile wohlvertraute Ziehen in den Lenden.


  Als sie die Treppe hinuntergingen, hörte Matilda eine Melodie durch die Eingangshalle klingen, die sie bereits seit ihrer Kindheit kannte.


  „Ich habe daran gedacht, eine CD mit Weihnachtsliedern mitzunehmen“, erklärte Annabelle stolz. „Als kleines Mädchen hast du sie geliebt.“


  Die Kinder saßen alle in einem kleineren Salon, schauten Fernsehen und überlegten, welche Geschenke ihnen wohl der Weihnachtsmann bringen würde.


  „Da sind Sie ja, Silas“, rief Hugh fröhlich aus. „Sie liegen schon ein paar Drinks zurück, mein Junge!“


  Matilda schüttelte den Kopf, als Dwight ihr einen Drink anbot, denn aus Erfahrung wusste sie mittlerweile, dass er viel zu stark sein würde.


  „Also, welche Neuigkeiten hat Cissie-Rose für uns, Dwight?“, fragte Annabelle aufgeregt. „Und wo ist sie überhaupt?“


  „Oben. Sie nimmt einen Anruf entgegen.“


  „So wie ich meine Cissie kenne, stellt sie klar, dass Hal unseren Ehevertrag korrekt aufgesetzt hat“, scherzte Hugh.


  Matilda warf ihrer Mutter einen besorgten Blick zu, denn sie machte sich Gedanken darum, wie Annabelle diesen wenig romantischen Kommentar ihres zukünftigen Mannes aufnahm.


  „Es tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen, aber ich wollte sichergehen, dass ich alle Fakten beieinander habe, ehe ich euch damit behellige.“ Cissie-Rose blieb einen Moment im Türrahmen stehen, ehe sie langsam zu Matilda hinüberging. „Das ist ein verdammt hübscher Verlobungsring, den Sie da tragen, Matilda. Schade nur, dass Ihre Verlobung nicht echt ist. Genau genommen ist ja kaum etwas an Ihnen echt – nicht wahr, Silas? Ihr müsst nämlich wissen, dass Silas gar nicht Matildas Verlobter ist, oder, Silas?“


  Matilda war leichenblass geworden. Hastig griff sie nach Silas’ Hand. Das war schrecklich – einfach furchtbar. Sie konnte es kaum ertragen, zu ihrer Mutter hinüberzusehen. Zweifellos war dies Cissie-Roses Rache für die Zurückweisung, die sie durch Silas erfahren hatte. Allerdings hatte Matilda nicht den Hauch einer Ahnung, wie sie die kleine Maskerade herausgefunden haben könnte.


  „Matilda glaubt, dass Silas ein arbeitsloser Schauspieler ist, den sie engagiert hat, um ihren Verlobten zu spielen, sodass wir alle denken, dass sie einen untadeligen Lebenswandel führt und bald heiratet. Arme Matilda“, höhnte Cissie und schenkte ihr ein geradezu teuflisches Lächeln. „Ich habe wirklich Mitleid mit ihr. Schaut nur, wie sie sich an ihn klammert. Wie süß. Ich fürchte nur, es kommt noch schlimmer, nicht wahr, Silas? Denn Silas hat uns alle getäuscht, was den wahren Grund für seinen Aufenthalt hier anbelangt.“


  „Sie verstehen das nicht“, protestierte Matilda heftig. „Ja, ich gebe zu, dass ich Silas ursprünglich als Begleiter engagiert habe, aber seit wir hier sind …“ Sie drehte sich zu ihm um und warf ihm einen derart bittenden Blick zu, dass sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog.


  „Seit ihr hier seid was?“, höhnte Cissie-Rose triumphierend. „Hat er Sie in sein Bett geholt und Ihnen erzählt, dass er Sie will? Arme Matilda. Ich fürchte, Sie sind diejenige, die nicht versteht. Denn in diesem Fall hat er Sie angelogen und Sie vollkommen zur Närrin gemacht. Es gibt nur eine Sache, die er will – nur einen Grund, aus dem er hier ist –, und das hat nichts mit Ihnen zu tun, richtig, Silas? Oder sollte ich Sie James nennen? Darf ich euch allen vorstellen – das ist James Silas Connaught.“


  Matilda, die noch damit beschäftigt war, das zu verstehen, was Cissie-Rose gerade enthüllt hatte, sah, wie Hugh und Dwight einen Blick des Verstehens austauschten, und in diesem Moment schlich sich eine eisige Kälte in ihre Adern.


  „Ja, genau“, bestätigte Cissie-Rose. „Der Journalist, der seit beinahe einem Jahr versucht, mit Dad ein Interview zu bekommen. Das stimmt doch, Silas, nicht wahr? Er muss es für seinen Glückstag gehalten haben, als Sie ihm die Möglichkeit gaben, an meinen Vater heranzukommen, Matilda. Natürlich hat er Sie in sein Bett geholt. Er steht in dem Ruf, ein Journalist zu sein, der immer seine Story bekommt – richtig, Silas?“


  „Nein, das ist nicht wahr. Es kann nicht wahr sein! Das muss ein Fehler sein“, protestierte Matilda und klammerte sich verzweifelt an Silas Hand. „Bitte sag mir, dass es nicht wahr ist, Silas!“


  „Ja, es hat in der Tat einen sehr großen Fehler gegeben.“ Cissie-Rose lachte selbstgefällig. „Und Sie sind diejenige, die ihn begangen hat, Matilda. Natürlich habe ich Sie in der ersten Minute durchschaut, Silas“, fügte sie hinzu. „Deshalb habe ich auch Dads Anwälte auf Sie angesetzt, damit sie mal ein bisschen graben.“


  „Silas?“, flehte Matilda. Warum stritt er Cissie-Roses Anschuldigungen nicht ab?


  „Matilda, ich kann alles erklären“, entgegnete Silas heftig.


  Matilda starrte ihn an. Er leugnete es nicht! Sie konnte nicht ertragen, was sie in seinen Augen sah. Am liebsten wäre sie davongerannt und hätte sich vor dem Schmerz versteckt. Innerlich zitterte sie, während eine Welle der Übelkeit über sie hereinbrach.


  „Wie konntest du nur? Wie konntest du?“ Sie hielt noch immer Silas’ Hand, doch jetzt ließ sie sie los. Es war ihr völlig egal, was die anderen dachten, als sie aus dem Zimmer stürzte und die Treppe hinaufrannte.


  Sie musste dem Spott und der Häme entfliehen. Sie musste vor der eigenen Verletzung und der Demütigung flüchten. Doch vor allem musste sie Silas entkommen. Am liebsten wollte sie sich irgendwo verkriechen, wo sie allein sein und versuchen konnte, das zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte. Sie hätte Silas gegen jede Anschuldigung verteidigt, hätte ihm ihr uneingeschränktes Vertrauen geschenkt, wenn er auch nur irgendetwas von dem, was Cissie-Rose gesagt hatte, abgestritten hätte. Stattdessen hatten seine Bitte und mehr noch der Blick in seinen Augen ihr verraten, dass alles stimmte – jeder furchtbare Vorwurf.


  Der Schmerz war so groß, dass sie kaum logisch denken konnte. Was für eine Närrin sie gewesen war – sie hatte seinen Liebesbeteuerungen doch tatsächlich geglaubt! Kein Wunder, dass er so begierig gewesen war, mit Hugh zu reden. Ein freudloses Lächeln umspielte ihre Lippen. Und sie war dumm genug, einfältig genug, verliebt genug gewesen, ihn auch noch für seine Freundlichkeit zu preisen. Das Wissen brachte sie beinahe um den Verstand.


  Silas holte sie auf der Türschwelle zu ihrem Zimmer ein, packte ihr Handgelenk so fest, dass sie es ihm nicht entreißen konnte, und zog sie in ihr Zimmer, wo er sorgfältig die Tür hinter ihnen schloss.


  „Lass mich los“, schrie sie ihn an.


  „Noch nicht. Erst wenn du mich angehört hast. Ich weiß, dass du wütend bist, und ich verstehe, wie du dich fühlen musst …“


  „Wie kannst du es wagen, das zu mir zu sagen? Du weißt gar nichts. Wenn du es tätest, hättest du nicht … Du hast mich benutzt. Du hast mich belogen. Du hast so getan, als würdest du etwas für mich empfinden, dabei hast du die ganze Zeit …“


  „Matilda, nein!“


  „Es stimmt also nicht? Du bist nicht dieser James Connaught?“


  Silas presste die Lippen zusammen. Warum, zur Hölle, war er nicht seinem Instinkt und seinem Herzen gefolgt und hatte Matilda viel früher die Wahrheit gestanden? „Ich schreibe als James Connaught, ja.“


  „Und du bist also auch ein arbeitsloser Schauspieler, der sich für eine Begleitagentur verdingt, ja?“


  Als er die Bitterkeit in Matildas Stimme hörte, hätte er sie am liebsten an sich gezogen und so fest gehalten, dass er ihren Schmerz in sich selbst aufnahm.


  „Nein“, antwortete er ruhig. „Es war mein Halbbruder Joe, der dich begleiten sollte. Er hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, weil er sich bei einem Unfall verletzt hat. Zuerst habe ich mich geweigert, aber als er Hugh erwähnte …“


  „Hast du deine Meinung geändert.“


  Es lag nicht in Silas’ Natur zu lügen, schon gar nicht bei jemandem, der ihm so wichtig war wie Matilda. „Ja.“


  „Und als du mir vorgeworfen hast, dass ich dich wegen des Sex angeheuert hätte, da hast du einfach nur einen kleinen Test gemacht, ja? Du wolltest sehen, wie weit du gehen müsstest, um das zu bekommen, was du wolltest?“


  „Nein. Das hatte nichts damit zu tun. Ich habe mir nur Sorgen um Joe gemacht. Er ist jung und leicht zu beeindrucken, und ich war nicht davon überzeugt, dass die Agentur so seriös ist, wie er behauptet hat.“


  Er holte tief Luft. Was er jetzt sagen würde, war schwerer als alles andere, was er jemals zuvor in seinem Leben gebeichtet hatte. Er wusste, dass die Wahrheit sie verletzen würde, dennoch musste er sie gestehen, denn nur so konnten sie gemeinsam in die Zukunft blicken.


  „In der ersten Nacht hier, als du damit gedroht hast, unsere ‚Verlobung‘ zu beenden, da habe ich daran gedacht, eine Beziehung aufzubauen, damit ich bleiben konnte.“


  „Du hast mich benutzt“, warf Matilda ihm vor. Ihre Stimme klang flach und völlig emotionslos, denn wenn sie den Gefühlen nachgab, würde sie zusammenbrechen. „Du hast mich bewusst angelogen, hast so getan, als würdest du dich in mich verlieben, und während der ganzen Zeit habe ich dir nichts bedeutet.“


  „Nein, das ist nicht wahr.“


  „Du hast recht“, stimmte sie zu. „Die Tatsache, dass ich mich in dich verliebt habe, muss dir ziemlich wichtig gewesen sein. Schließlich hat das alles so viel leichter gemacht, nicht wahr?“


  „So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch genau. Du kannst nicht wirklich glauben, dass ich gelogen habe, als ich dir meine Liebe gestand!“


  „Warum nicht? Du hast mich auch in allem anderen belogen, oder? Wenn du wirklich etwas für mich empfunden hättest, Silas, hättest du mir die Wahrheit gesagt.“


  „Das wollte ich.“


  Matilda lachte freudlos auf. „Wann? Nachdem du deine Story hattest?“


  „Ich hätte es dir sagen sollen, das gebe ich zu. Aber ich hatte das Gefühl … Ich wollte das nicht verderben, was sich zwischen uns entwickelte.“


  Sie konnte es kaum ertragen, ihm zuzuhören. Die Heiserkeit in seiner Stimme trieb ihr heiße Tränen in die Augen. Er klang so aufrichtig, aber natürlich war er das nicht.


  „Genau genommen wollte ich es dir vorhin sagen – kurz bevor deine Mutter uns unterbrochen hat.“


  Matilda runzelte die Stirn. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, während sie sich kurz an die Hoffnung klammerte, dass es die Wahrheit war. Sie erinnerte sich daran, dass er etwas hatte sagen wollen. Nur zu gerne hätte sie ihm geglaubt, doch sie würde dieser Schwäche nicht noch einmal nachgeben. Kein zweites Mal. Er benutzte sie, manipulierte ihre Gefühle, so, wie er es bereits die ganze Zeit getan hatte.


  „Wenn du mich wirklich lieben würdest, wärst du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen.“


  „So funktioniert das Leben nicht, Matilda. Ich wusste nicht, dass ich dabei war, mich in dich zu verlieben. Das habe ich viel zu spät erst erkannt. Als es endlich so weit war, hattest du mich bereits als die Person akzeptiert, von der du glaubtest, dass ich sie sei. Und richtig oder falsch – ich hatte das Gefühl, dass unsere Liebe noch zu neu und zerbrechlich war, um die Last dieser Enthüllungen zu ertragen. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht vorgehabt hätte, dir alles zu beichten. Ich liebe dich, Matilda, und du liebst mich. Diese Liebe verdient doch wohl eine Chance?“


  Matilda warf ihm einen zynischen Blick zu. „Du glaubst tatsächlich, dass du mich weiterhin belügen kannst, oder? Ich mag dumm genug gewesen sein, einmal darauf hereinzufallen, Silas, aber das passiert mir kein zweites Mal. Du liebst mich nicht. Und was meine Liebe angeht – der Mann, den ich zu lieben glaubte, existiert nicht, richtig? Du hast immer noch den Mietwagen da. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du deine Sachen packst und gehst. Hier gibt es nichts mehr für dich.“


  Silas fühlte, wie sich der Schock in seinem Körper Bahn brach und die Emotionen entfesselte, die er bislang zurückgehalten hatte. „Nichts? Und was genau ist das dann?“, fragte er.


  Er hielt sie immer noch am Handgelenk, sodass er sie aus dem Gleichgewicht bringen und dann an sich ziehen konnte. Achtlos ignorierte er ihre wütenden Proteste, die er mit seinem Mund erstickte.


  Sie wollte ihm widerstehen. Sie kämpfte gegen ihn an. Aber irgendetwas, das stärker war als Stolz oder Schmerz, überwältigte sie, sodass sie die Lippen öffnete. Vielleicht war aber auch gerade das der einzige Weg, ihm zu zeigen, welchen Schaden er angerichtet hatte – indem sie die Erinnerung an das verletzte, was er Liebe genannt hatte, von dem sie nun aber wusste, dass es eine einzige Lüge war.


  Das hier war alles, was sie geteilt hatten. Keine Liebe, keine Zärtlichkeit und ganz sicher kein beinahe spirituelles Band, von dem sie dummerweise geglaubt hatte, dass es zwischen ihnen bestehen würde. Nur dieses wilde körperliche Verlangen, das durch Bitterkeit und Betrug vergiftet wurde. Sollte es doch seinen Lauf nehmen. Sollte es seinen Gang gehen und sich damit selbst zerstören, entschied Matilda rasend vor Wut und Schmerz.


  Silas stöhnte rau auf. Irgendwie würde er Matildas Zorn und Widerstand durchbrechen. Irgendwie würde er den richtigen Weg finden, um ihr zu zeigen, dass ihre Liebe stark genug war, um die Verletzungen zu überwinden, die er ihr zugefügt hatte. Er musste es schaffen, denn er konnte den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertragen. Inbrünstig wünschte er sich, sie in seinen Armen zu halten, Haut an Haut, Körper an Körper, und all ihre Tränen fortzuküssen. Er wollte sie anflehen, ihm zu vergeben, und all ihre Wunden mit seiner wahren Liebe heilen. Er wollte alles wegwischen, das schiefgegangen war, und neu anfangen. Aber vor allem wollte er, dass sie wusste, dass seine Liebe ihr für immer und ewig gehörte.


  Aber das war nicht der richtige Weg, es ihr zu zeigen, entschied Silas und kämpfte gegen seine eigene, alles überwältigende Begierde an. Wenn er sie jetzt nahm, auf diese Weise, wenn sie aus Bitterkeit und Zorn heraus handelte, dann würde er sie beide zerstören. Das wusste er, und gleichzeitig sehnte er sich danach, die Dinge zwischen ihnen ins Lot zu bringen, indem er ihr körperlich zeigte, was sie ihm bedeutete.


  Die glühend heiße Wut ließ nach und ließ eine Leere zurück, die durch Schmerz gefüllt wurde. Matilda zitterte in Silas’ Armen.


  „Matilda …“


  „Geh einfach, Silas. Bitte, geh.“


  12. KAPITEL


  „Silas hat heute Morgen schon wieder angerufen.“


  Matilda registrierte die Worte ihres Vaters, aber sie zeigte keinerlei Reaktion darauf. Es war jetzt über zwei Monate her, dass sie Silas das letzte Mal gesehen hatte. Zwei Monate, in denen er mit unnachgiebiger Hartnäckigkeit versucht hatte, einen Kontakt zu ihr herzustellen. Doch sie hatte sich genauso unnachgiebig geweigert.


  Sogar hier, auf dem Bauernhof ihres Vaters in Dorset, ihrem Rückzugsort, nicht so sehr weil sie Erholung von ihrer Arbeit brauchte, sondern weil sie vor Silas und dem Gespenst ihrer Liebe flüchten musste, hatte er sie aufgespürt.


  „Er hat dir das hier geschickt“, fuhr ihr Vater fort und streckte ihr ein DIN-A -4-Paket entgegen. „Es ist das Manuskript seines Buchs. Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du es als Erste lesen sollst.“


  Matilda presste die Lippen aufeinander. Irgendwie hatte Silas es geschafft, aus ihrem Vater einen Verbündeten zu machen – und das, obwohl ihr Vater wusste, was Silas getan hatte.


  „Matilda, ich weiß, dass das, was er getan hat, falsch war, aber warum gibst du ihm nicht die Chance, sein Verhalten zu erklären und wiedergutzumachen?“


  „Warum sollte ich?“


  „Muss ich dir das wirklich sagen?“, fragte ihr Vater trocken. „Du liebst ihn immer noch, ganz egal, wie sehr du dich auch vom Gegenteil zu überzeugen versuchst, und nach dem zu urteilen, was er mir gestanden hat, liebt er dich ganz sicher.“


  „Sein Betrug hat dazu geführt, dass Hugh die Verlobung mit Mum gelöst hat“, versetzte Matilda.


  Ihr Vater hob eine Augenbraue. „Wenn du mich fragst, hat deine Mutter großes Glück gehabt. Sie selbst sieht das ganz sicher so. Außerdem hat sie ja nicht gerade lange gebraucht, um jemanden zu finden, der Hugh ersetzt, nicht wahr?“


  Sie zuckte unbehaglich die Schultern. Es stimmte, dass ihre Mutter schon wieder Hals über Kopf verliebt war in einen anderen Mann – und auch wenn Matilda das ihrem Vater gegenüber niemals zugeben würde, tat Annabelle ebenfalls ihr Bestes, um Matilda dazu zu bewegen, Silas eine zweite Chance zu geben.


  „Ich muss jetzt los“, verabschiedete sich ihr Vater in diesem Moment. „Bis später.“


  Matilda gab sich große Mühe, nicht auf das Manuskript auf dem Tisch vor ihr zu schauen. Sie wusste nicht einmal, warum sie es aus dem Paket herausgeholt hatte. Doch es war nun mal geschehen, und nun erging es ihr wie Pandora, nachdem sie die Büchse geöffnet hatte – die Neugier war einfach zu groß; sie musste einen Blick hineinwerfen.


  An die erste Seite des Manuskripts war ein an sie adressierter Brief geheftet. Natürlich würde sie ihn nicht lesen. Nein, sie würde ihn zerreißen, so wie sie es auch mit allen anderen von Silas’ Briefen getan hatte. Dummerweise gehorchten ihre Finger nicht ihrem Verstand, denn ganz plötzlich lag der Brief geöffnet vor ihr, und Silas’ klare, männliche Handschrift breitete sich vor ihr aus, während ihr unwillkürlich Tränen in die Augen stiegen.


  Wie konnte sie noch immer einen Mann lieben, der ihr bereits mehr als deutlich bewiesen hatte, dass seine Karriere immer an erster Stelle stehen würde, und der, um seine Ziele zu erreichen, auch bereit war, sie zu belügen? Was für eine Art Zukunft würde sie in Kauf nehmen, wenn sie Silas zurück in ihr Leben ließ? Musste sie sich diese Frage wirklich stellen? Es wäre eine Zukunft, in der sie und ihre Kinder sich seiner Liebe und Aufrichtigkeit niemals wirklich sicher sein könnten – eine Zukunft, in der sie nie ganz darauf vertrauen könnte, dass er für sie da war. Und das war genau die Art Zukunft, vor der sie sich immer gefürchtet hatte.


  Ihre Finger zitterten, als sie den Brief hochhob. Warum fügte sie sich selbst noch mehr Schmerz zu, indem sie ihn las? Doch es war zu spät.


  Ich werde nicht noch einmal von meiner Liebe zu Dir schreiben. Liebe ist oder sollte zwei Hälften eines Ganzen sein, Matilda. Ich weiß um meine Hälfte, aber nur Du kennst die Deine. Ich hatte geglaubt – vielleicht fälschlicherweise –, dass Deine Hälfte der meinen in ihrer Absolutheit und Beständigkeit gleichkäme. Die Botschaft, die Du mir mit Deinem Schweigen vermitteln willst, ist vielleicht nicht die, dass Du Dich weigerst, mir zu verzeihen oder die Erklärungen für meine Fehler zu verstehen, sondern dass Du selbst Zweifel bekommen und die Gelegenheit genutzt hast, danach zu handeln.


  Als sie las, was er geschrieben hatte, konnte Matilda ihn die Worte so klar sprechen hören, als stünde er neben ihr. Sie schloss die Augen und ließ sich vom Schmerz überfluten.


  Silas.


  Sie liebte ihn immer noch. Das wusste sie. Ganz genau so, wie sie wusste, dass sie ihn immer lieben würde. Langsam öffnete sie die Augen und las weiter.


  Wenn das der Fall ist, dann ist es Dein gutes Recht, und ich kann Dich nicht vom Gegenteil überzeugen, aber was meine eigenen Gefühle angeht, meine Liebe für Dich ist so beständig wie zu Beginn, und das wird sie auch immer sein. Die Begegnung mit Dir hat mein Leben auf fundamentale Weise verändert. Wenn Du dieses Manuskript liest, wirst Du hoffentlich verstehen, was ich damit meine.


  Matilda öffnete das Manuskript. Auf der ersten Seite fand sich eine Widmung, die lautete: Für meine Mutter.


  Sie las so lange, dass sich ihr Körper ganz steif anfühlte, doch sie versank so sehr in Silas’ Buch, dass sie sich einfach nicht losreißen konnte.


  Sie war davon ausgegangen, dass er über die Ölindustrie schreiben würde – und in gewisser Weise hatte er das auch getan. Doch eigentlich erzählte er die Geschichte seiner Mutter und ihrer Gesinnungsgenossen, die gegen puren Materialismus, Unmenschlichkeit und Umweltverschmutzung gekämpft hatten. Was sie las, veranlasste Matilda weiterzulesen, denn es berührte sie enorm. Jetzt hatte sie beinahe das Ende erreicht, und als sie die letzte Seite umblätterte, entdeckte sie noch einen an sie adressierten Brief, der an das Manuskript geheftet war.


  Darin fand sie eine kurze Nachricht und einen weiteren Umschlag.


  Wenn Du bis hierhin gelesen hast, wirst Du wissen, dass ich mich dagegen entschieden habe, über Jay Byerly und stattdessen über das Leben und die Arbeit meiner Mutter zu schreiben. Zu dieser Entscheidung hast Du, Matilda, mich gebracht.


  Es war falsch von mir, dass ich Dir nicht gleich von Anfang an gesagt habe, wer ich bin und warum ich Joes Platz eingenommen habe. Ich liebe Dich, und ich wünsche mir, dass Du mir die Chance gibst, meine Liebe zu beweisen. In dem Umschlag befindet sich ein Ticket. Wenn Du mir noch diese eine Chance geben willst, dann, bitte, benutze es. Wenn nicht – wenn Du feststellst, dass Du mich doch nicht genug liebst, um mich mit all meinen Fehlern und Schwächen zu akzeptieren –, dann werde ich Dich nicht weiter belästigen.


  Wagte es Silas tatsächlich, ihre Liebe für ihn in Zweifel zu ziehen? Wütend öffnete Matilda den zweiten Umschlag. Er enthielt ein Flugticket nach Madrid.


  Sehr vorsichtig legte sie es zur Seite und widmete sich dann wieder dem Manuskript. Als sie Silas’ kurze Darstellung des Tods seiner Mutter in einem Unfall, für den Jay Byerly mit seinen Machenschaften verantwortlich war, gelesen hatte, waren ihr so heftige Tränen gekommen, dass sie nicht weiterlesen konnte.


  Am Ende des Kapitels hatte Silas geschrieben:


  Das beste Geschenk, das meine Mutter mir jemals gegeben hat, war ihre Liebe für mich. Sie hat mich gelehrt, dass Liebe mehr erreicht als Bitterkeit oder Hass. Es war die Liebe für ihre Mitmenschen, die sie handeln und kämpfen ließ, und es ist meine Liebe für eine ganz besondere Person, die mich dazu gebracht hat, über das Leben und die Motivation meiner Mutter zu schreiben, anstatt meiner eigenen Bitterkeit über ihren Tod nachzugeben.


  Und dann, darunter:


  Du bist diese Frau, Matilda. Ganz so, wie der Ring meiner Mutter Dir perfekt gepasst hat, gefällt mir der Gedanke, dass sie zum Teil dafür verantwortlich war, Dich in mein Leben und in mein Herz zu führen. Beide sind ohne Dich leer.


  Sie war eine Närrin, dass sie das hier tat. Es war verrückt. Nein, korrigierte sich Matilda, als sie durch die Ankunftshalle ging und in den spanischen Sonnenschein hineinblinzelte. Sie war verrückt. Warum tat sie das? Zwischen ihr und Silas war alles vorbei. Ja, so vorbei, dass seit ihrer Trennung nicht eine Nacht vergangen war, in der sie nicht an ihn gedacht hatte, oder ein Tag, an dem sie nicht von Bitterkeit und Schmerz überwältigt wurde. Wie vorbei war das wohl, fragte sie sich verächtlich.


  In diesem Augenblick bemerkte sie einen kleinen, dicklichen Spanier, der ein Schild mit ihrem Namen hochhielt.


  „Ich bin José“, teilte er ihr fröhlich mit. „Ich bin Ihr Fahrer. Haben Sie nur die eine Tasche?“


  „Ja, nur die eine“, antwortete Matilda. Sie hatte keine Ahnung, was Silas plante, und noch weniger wusste sie, warum sie sich überhaupt auf diese Reise begab – im Gepäck hatte sie Vertrauen und Hoffnung und etwas, das der Liebe gefährlich nahe kam, die sie seit Wochen leugnete.


  In Madrid lag kein Schnee, aber je weiter sie ins Gebirge fuhren, desto deutlicher konnte sie erkennen, dass die Gipfel noch immer weiß waren, und sie erkannte auch, wohin ihre Route führte. Ihr Herz klopfte heftig, während sie dem Gefühl in sich nachgab, das sowohl Sehnsucht als auch Schmerz umfasste.


  Als sie endlich Segovia erreichten, war es keine Überraschung, dass José den Wagen vor dem Hotel stoppte, in dem sie mit Silas übernachtet hatte.


  Ein lächelnder Herr am Empfang hieß sie herzlich willkommen, und innerhalb kürzester Zeit führte man sie in die vertraute Suite.


  Das Einzige, was sie überraschte, war die Tatsache, dass die Suite leer war – nirgendwo ein Zeichen von Silas. War sie überrascht oder enttäuscht?


  Nachdenklich blickte sie hinaus aus dem Fenster auf die Straße darunter. Aus einem Impuls, dem sie lieber nicht nachgehen wollte, hatte sie das schwarze Kleid eingepackt, das sie hier gekauft hatte. Als sie hörte, wie sich die äußere Tür der Suite öffnete, drehte sie sich um.


  Silas! Seine Gesichtszüge wirkten ausgeprägter, und sie waren von etwas wie Schmerz überschattet.


  „All das ist ein bisschen melodramatisch, meinst du nicht?“ Sie bemühte sich, so kühl und gelassen wie möglich zu klingen.


  „Das sollte es nicht sein.“


  „Nein? Was sollte es dann sein?“, versetzte sie.


  „Auch wenn es nicht in meiner Macht liegt, die Zeit zurückzudrehen, wollte ich dir hiermit zeigen, wie gern ich es täte.“


  Hier in dieser Suite hatten sie sich das erste Mal geliebt. Sie hatte sich ihm in Liebe, Hoffnung und Vertrauen hingegeben. Und jetzt, wo er vor ihr stand, überströmten sie die Erinnerungen an all das, was sie geteilt hatten, ehe die Wirklichkeit ihre Träume zerstörte.


  „Wann würdest du die Zeit zurückdrehen? In dem Moment, als du Cissie-Roses Annäherungsversuche zurückgewiesen hast? Schließlich hätte sie dir so viel besser helfen können, als ich es konnte.“


  „Ja, das hätte sie. Aber zu diesem Zeitpunkt warst du mir schon viel wichtiger als mein Buch – auch wenn ich mir das selbst noch nicht eingestanden hatte. Nein. Ich würde die Zeit zurückdrehen bis zu dem Augenblick, bevor wir uns geliebt haben, als ich dich in den Armen hielt und wusste, dass wir es tun würden. Da hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen, aber ich hatte zu viel Angst, dass ich alles zwischen uns ruinieren würde. Vielleicht habe ich damals stärker als du selbst gespürt, dass du bereits Zweifel an deinen eigenen Gefühlen hegtest.“


  Matilda konnte darauf nichts erwidern. Während sie auf diese Vermutung in seinem Brief mit Schock und Wut reagiert hatte, war sie nun ehrlich genug, anzuerkennen, dass eine gewisse Wahrheit in seinen Worten lag.


  „Ich habe schon seit Ewigkeiten geplant, Jay Byerly und seine Machenschaften zu entlarven, sodass ich mich verpflichtet fühlte, diesen Plan auch auszuführen – obwohl ich wusste, dass ich dich dafür betrügen musste. Damals habe ich noch nicht erkannt, dass ich die Erinnerung an meine Mutter viel besser dadurch ehren würde, wenn ich darüber schrieb, woran sie glaubte und für was sie kämpfte. Ich hoffe, ich bin ihr gerecht geworden.“


  „Das bist du“, entgegnete Matilda sanft. „Jeder, der dein Buch liest, wird gerührt sein, Silas. Wenn du mir von Anfang an gesagt hättest …“


  „Ich wollte dir alles sagen. Spätestens in London! Es wäre einfacher gewesen, wenn du nicht mehr unter dem Druck so vieler gegensätzlicher Interessen gestanden hättest.“


  „Und was ist mit deinen eigenen gegensätzlichen Interessen?“, fragte sie ruhig. „Wie kannst du von mir erwarten, dass ich mich in einer Beziehung zu dir und mit möglichen Kindern sicher fühle, wenn du mich aufgrund deines Ehrgeizes bereits einmal angelogen hast?“


  „So war es nicht. Diesem Ehrgeiz hatte ich mich verschrieben, bevor ich dich kennen und lieben gelernt habe, und ich hatte ihn schon aufgegeben wegen meiner Liebe zu dir – auch wenn ich nicht die Gelegenheit hatte, es dir zu sagen. Du und unsere Kinder werden immer an erster Stelle stehen, Matilda.“


  „Unsere was?“


  Matilda beobachtete fasziniert, wie Silas leicht rot wurde.


  „In dem Moment wusste ich, was du mir bedeutest. Als du mir von dem Bauernhof deines Vaters erzählt hast, da habe ich dich urplötzlich vor mir gesehen, wie du auf dem Land lebst mit vier Kindern – unseren Kindern.“


  „Ich habe immer geglaubt, dass vier Kinder eine ideale Zahl wären“, gestand sie zittrig.


  „Du wirst mich heiraten müssen, um sie zu bekommen. Und mich lieben und dich von mir lieben lassen – für immer.“


  Allein seine Gegenwart, seine Worte ließen all ihren dummen Stolz und ihren Widerstand dahinschmelzen. Als sie sein Buch gelesen hatte, war sie bereits von Gefühlen überflutet worden, die die Dämme ihrer Liebe zum Einsturz gebracht, die alles fortgerissen hatten, was sie mit Bitterkeit und Zorn erfüllte. Und jetzt …


  „Silas …“, flüsterte sie zärtlich.


  „Schau mich nicht so an“, warnte er. „Denn wenn du das tust, dann muss ich das hier tun …“


  Wie konnte sie sich jemals eingeredet haben, ohne ihn leben zu können, wenn doch in seinen Armen der einzige Ort war, an dem sie sein wollte?


  „Silas“, sagte sie erneut, doch diesmal wisperte sie seinen Namen glücklich und leidenschaftlich gegen seine Lippen und ließ zu, dass er sie mit seinen Küssen atemlos machte.


  Eine Stunde später lag sie eng an Silas gekuschelt in der Wärme des Bettes. Er hatte ihr auf jede erdenkliche Weise bewiesen, wie sehr er sie vermisst hatte, und er versprach ihr, dass ihre Zukunft genauso sein würde, wie sie sie sich immer erträumt hatte. Jetzt hob er Matildas linke Hand an seine Lippen und küsste den Finger, an den er ihr erneut den Ring seiner Mutter gesteckt hatte.


  „Versprichst du mir nur eine Sache?“, sagte er.


  „Was?“


  „Dass du nicht an Silvester im Schloss in Spanien getraut werden willst, denn ich kann unmöglich so lange warten!“


  „Das kann ich auch nicht“, erwiderte Matilda atemlos. Und dann verstummte ihr Lachen, denn Silas beugte sich über sie und hauchte kleine, süße Küsse auf ihren Körper, um ihr wieder und wieder zu zeigen, wie sehr er sie liebte.


  – ENDE –
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  Lucy Monroe


  Ein neues Jahr – ein neues Glück?


  1. KAPITEL


  „Hast du es schon gehört? Er versucht, ihr einen Ehemann zu kaufen!“ Spöttisches, weibliches Gelächter erklang.


  „Mit seinen Millionen dürfte das nicht so schwierig sein.“


  „Der alte Mann wird noch hundertfünf und die Leitung der Firma bis zu seinem Tod nicht abgeben, du wirst schon sehen“, prophezeite die Dunkelhaarige. „Das bedeutet, dass das arme Opfer über dreißig Jahre mit einer Frau verheiratet sein wird, die schrecklich schüchtern, absolut durchschnittlich und vermutlich völlig hoffnungslos im Bett ist. Also ein halbes Leben, bevor ihr zukünftiger Ehemann irgendwelche Früchte für seine Arbeit erntet.“


  „In diesem Licht betrachtet“, meinte der Mann, der ihr gegenüberstand, bissig, „ist es ein ziemlich schlechtes Investment.“


  „Wieso, Liebling, hast du daran gedacht, dich um den Job zu bewerben?“, fragte die Frau hämisch.


  Das männliche Gelächter, das daraufhin ertönte, stellte Lucianos Nerven auf eine harte Probe. Er war erst spät auf der Silvesterparty des Bostoner Multimillionärs Joshua Reynolds angekommen. Trotzdem wusste er sofort, über wen die zynische Frau und ihr männlicher Begleiter sprachen: Hope Bishop – eine zauberhafte und, sì, äußerst introvertierte junge Frau. Sie war außerdem die Enkelin des Gastgebers.


  Luciano war nicht klar gewesen, dass der alte Mann beschlossen hatte, ihr einen Ehemann zu besorgen. Er hätte es sich jedoch denken können. Während sie immer noch über die Unschuld einer Achtzehnjährigen verfügte, musste sie mittlerweile drei- oder vierundzwanzig sein, denn sie hatte vor zwei Jahren ihren Universitätsabschluss gemacht. Er erinnerte sich an ein äußerst formelles Dinner, an dem er zur Feier des Ereignisses teilgenommen hatte.


  Entnervt wandte er sich von dem lästernden Paar ab und ging um eine üppig gewachsene Zimmerpalme herum, die die Größe und Höhe eines Menschen hatte. Das Blattwerk war so dicht, dass er nicht sehen konnte, was sich dahinter befand. Deshalb bemerkte er Hope Bishop, die in schamvoller Erstarrung hinter der Pflanze Zuflucht gesucht hatte, erst, als er direkt vor ihr stand.


  Sie keuchte auf und machte einen Schritt zurück, wobei sich ihre Korkenzieherlocken in den Blättern der Pflanze verfingen, das leuchtende Kastanienbraun ein schöner Kontrast gegen das satte Grün. „Signor di Valerio!“


  Er streckte einen Arm aus, damit sie nicht rückwärts in dem großen Blumentopf landete.


  Ihre schönen veilchenfarbenen Augen schimmerten verdächtig, und sie blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. „Oh, es tut mir leid. Ich bin so ungeschickt.“


  „Ganz im Gegenteil, signorina.“ Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich weich und warm an. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Ich habe nicht aufgepasst und muss Sie vielmals um Verzeihung bitten.“


  Wie er sich erhofft hatte, zauberte seine übertrieben steife, altmodische Entschuldigung ein kleines Lächeln auf die vollen Lippen, die zuvor noch gezittert hatten. „Sie sind sehr freundlich, signor.“


  Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die das tatsächlich glaubten. Luciano ließ ihren Arm los und war dabei überrascht, wie widerwillig er das tat. „Und Sie sehen heute Abend ganz bezaubernd aus.“


  Es waren die falschen Worte. Er merkte es in dem Moment, als ihr Blick zu der Pflanze wanderte und dem Paar, das dahinter immer noch lästerte. Man hörte die beiden Stimmen ziemlich deutlich. Mittlerweile tratschten sie über eine ehebrecherische Affäre zweier Bekannter. Zweifellos hatte Hope die früheren Äußerungen mitbekommen.


  Sie bestätigte seinen Verdacht, als sie leise erwiderte: „Nicht bezaubernd, sondern absolut durchschnittlich.“ Damit bedeutete sie ihm auch, dass sie wusste, dass er die wenig schmeichelhaften Kommentare ebenfalls gehört hatte.


  Er mochte die Traurigkeit in ihren Augen nicht, also nahm er erneut ihren Arm und führte sie in Richtung Bibliothek. Es war der einzige Raum, in dem sich vermutlich nur sehr wenige Partygäste aufhalten würden. „Kommen Sie, piccola.“


  Sie protestierte nicht. Es war eine der Eigenschaften, die ihm an ihr gefielen. Sie stritt sich nicht um jeden Preis, nicht einmal mit ihrem dominanten und zumeist gedankenlosen Großvater. Sie war eine eher harmoniebedürftige Person.


  Als sie die Bibliothek erreichten und hineingingen, wusste er sofort, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, denn der Raum war völlig leer. Leise schloss er die Tür. Ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln, würden ihr guttun.


  Erneut überraschte es Luciano, wie widerwillig er den Körperkontakt zu ihr abbrach, als sie ihren Arm aus seinem Griff löste.


  Hope sah in ihrem etwas konservativen tiefroten Kleid wirklich bezaubernd aus. Das Mieder betonte die kleinen, aber perfekt proportionierten Kurven, während der schimmernde Stoff des weiten Rocks auf äußerst feminine Weise ihre Knöchel umspielte. Sie war nicht atemberaubend sexy wie die Frauen, mit denen er ausging, aber hübsch auf unschuldige und erstaunlich verführerische Weise.


  „Ich glaube nicht, dass er versucht, mir einen Ehemann zu kaufen, wissen Sie.“ Sie strich sich eine rotbraune Locke aus dem Gesicht. „Seit seinem Herzanfall hat er zwar versucht, mir so ziemlich alles Mögliche zu kaufen, aber bei einem Ehemann würde er wohl doch eine Grenze ziehen.“


  Luciano traute dem alten Mann alles zu, hütete sich aber, das laut zu sagen. „Es ist ganz natürlich, dass er Ihnen Geschenke kaufen will, signorina.“


  „Oh, bitte, Sie müssen mich Hope nennen. Wir kennen uns schließlich schon seit fünf Jahren.“


  War es tatsächlich schon so lange? „Also gut, Hope dann.“ Er lächelte und beobachtete mit einiger Faszination, wie ihre Wangen eine rosige Farbe annahmen.


  Sie wandte das Gesicht ab, sodass sie das überfüllte Bücherregal zur Linken vor sich hatte. „Mit fünf Jahren bin ich zu Großvater gekommen.“


  „Das wusste ich nicht.“


  Sie nickte. „Aber ich glaube nicht, dass er mich je wirklich bemerkt hat, auch wenn er die Dienstboten beauftragt hat, mir das zu besorgen, was ich brauchte – Kleider, Bücher, Schulsachen, diese Dinge.“


  Genau das hatte er immer befürchtet. Hope war an den Rand von Reynolds’ Leben gedrängt worden, und das hatte sie auch gewusst.


  „Aber in letzter Zeit hat er angefangen, mir selbst Sachen zu kaufen. Mein Geburtstag war vor einem Monat, und er hat mir ein Auto geschenkt. Dabei habe ich nicht mal einen Führerschein. Außerdem hat er mir einen Pelzmantel gekauft – einen echten.“ Sie seufzte und setzte sich auf einen der burgunderroten Ledersessel. „Ich bin … ähm … Vegetarierin.“ Sie schaute verstohlen zu ihm auf. „Der Gedanke, dass wegen mir ein Tier getötet wird, ist mir unerträglich.“


  Er schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Ihr Großvater kennt Sie nicht besonders gut, nicht wahr, piccola?“


  „Ich schätze nicht. Aber ich freue mich wirklich auf die sechswöchige Europareise, die er mir zu Weihnachten geschenkt hat, selbst wenn es erst in einem halben Jahr losgeht. Er hat für den Frühsommer gebucht.“ Ihre Augen strahlten vor Vorfreude. „Ich werde mit einer Gruppe Collegestudenten reisen.“


  „Wie viele andere junge Frauen werden dabei sein?“


  Hope zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Insgesamt sind wir zu zehnt, ohne den Reiseführer.“ Sie schlug ein Bein über das andere und wippte es leicht hin und her. „Ich habe keine Ahnung, wie das Verhältnis von Männern zu Frauen ist.“


  „Sie reisen mit Männern?“


  „Oh, ja. Ich hätte das gerne schon während meines Studiums getan, aber wie sagt man so schön? Besser spät als nie!“


  Darüber wollte er sich kein Urteil bilden, doch die Vorstellung, dass dieses naive Wesen sechs Wochen mit einer Gruppe sexbesessener männlicher Collegestudenten verbrachte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er dachte nicht weiter darüber nach, warum er sich überhaupt darum Gedanken machte. Es lag in seiner Natur, sich immer auch um andere zu kümmern.


  „Ich finde nicht, dass es gut für Sie wäre, eine solche Reise zu machen. Eine rein weibliche Gruppe wäre für Sie viel angenehmer.“


  Ihr Bein hielt mitten in der Bewegung inne, und sie starrte ihn konsterniert an. „Sie machen Witze, richtig? Einer der Gründe, eine solche Reise zu machen, ist der, Zeit mit Männern in meinem Alter zu verbringen.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie zwar etwas dagegen haben, wenn Joshua Ihnen einen Ehemann kauft, aber nicht, wenn es um einen Liebhaber geht?“ Er wusste nicht, warum er das sagte. Nur dass er wütend war – eine unerklärliche Reaktion auf die Neuigkeit, dass sie an männlicher Gesellschaft Interesse hatte.


  Hope erblasste und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, so als wolle sie auf diese Weise mehr Abstand zwischen ihnen schaffen. „Das habe ich nicht gesagt. Ich suche nicht nach einem … einem Liebhaber.“ Dann sprang sie auf. „Ich werde jetzt auf die Party zurückgehen.“ Hastig schob sie sich an ihm vorbei, als wäre er ein Raubtier, das sie gleich angreifen wollte.


  Luciano verfluchte sich selbst. Er hatte Tränen in ihren lavendelfarbenen Augen gesehen. Was das lästerliche Paar mit seinen bösen Kommentaren nicht erreicht hatte, hatte er mit einem Satz geschafft.


  Er hatte sie zum Weinen gebracht.


  „Bitte, piccola, Sie müssen mir noch einmal erlauben, mich zu entschuldigen.“ Luciano war von hinten an sie herangetreten und hatte ihr leicht die Hände auf die Schultern gelegt.


  Hope sagte nichts, versuchte aber auch nicht, von ihm loszukommen. Wie konnte sie auch? In dem Moment, in dem er sie berührte, verlor sie ihre Willenskraft. Und er, Luciano, hatte nicht den Hauch einer Ahnung, aber warum sollte er auch? Sizilianische Geschäftsmänner suchten nicht nach absolut durchschnittlichen, dreiundzwanzigjährigen Jungfrauen, wenn es um eine Beziehung ging … welcher Art auch immer.


  Sie blinzelte wütend, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Reichte es nicht schon, dass sie hören musste, wie zwei der Gäste ihres Großvaters ihre Mängel auflisteten? Dass ausgerechnet Luciano es ebenfalls mitbekommen hatte, vergrößerte den Schmerz noch um einiges. Und dann unterstellte er ihr auch noch, dass ihr Großvater ihr einen Liebhaber kaufen wollte! So als wäre die Vorstellung, dass ein Mann sie einfach nur um ihrer selbst willen wollte, völlig undenkbar.


  „Lassen Sie mich los“, wisperte sie. „Ich muss nach meinem Großvater sehen.“


  „Joshua hat einen ganzen Haushalt voller Dienstboten, die sich um seine Bedürfnisse kümmern. Ich habe nur Sie.“


  „Sie brauchen mich nicht.“


  Luciano drehte sie zu sich um. Während er sicherheitshalber eine Hand auf ihrer Schulter ließ, hob er ihr Kinn mit einer Fingerspitze an. Seine Augen schimmerten dunkel vor Reue. „Ich habe es nicht so gemeint, piccola.“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, nicht zu zeigen, wie sehr sie seine Worte verletzt hatten.


  Er flüsterte leise etwas auf Italienisch und trocknete mit einem schwarzen Seidentaschentuch, das er aus dem Jackett gezogen hatte, die Tränen, die nun haltlos über ihre Wangen liefen. „Nehmen Sie es sich nicht so sehr zu Herzen. Es war nur ein schlechter Scherz. Nichts, weshalb Sie sich aufregen sollten.“


  „Es tut mir leid. Ich bin einfach übertrieben emotional.“


  Seine braunen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Sie sind nicht übertrieben emotional, sondern nur leicht zu verletzen, piccola. Sie müssen lernen, das zu kontrollieren, sonst werden andere diese Schwäche ausnutzen.“


  „Ich …“


  „Die Worte dieses lästernden Paares haben Sie verletzt, und dabei wissen Sie, dass sie falsch sind. Ihr Großvater hat es nicht nötig, Ihnen einen Ehemann oder Liebhaber zu kaufen.“ Er betonte seine Aussage, indem er ihre Schultern leicht massierte. „Sie sind bezaubernd und einfühlsam – eine Frau, bei der sich jeder Mann glücklich schätzen könnte, wenn Sie ihm gehören würden.“


  Jetzt hatte sie ihn dazu gezwungen, ihr falsche Komplimente zu machen, um aus einer brenzligen Situation herauszukommen.


  Hope zwang sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank.“


  Lucianos Gesichtszüge entspannten sich voller Erleichterung, und er erwiderte ihr Lächeln.


  Gut. Wenn sie ihn überzeugen konnte, dass mit ihr alles in Ordnung war, würde er sie vielleicht in Ruhe lassen, und sie konnte sich irgendwohin zurückziehen, um ihre Wunden zu lecken. Es würde ohnehin niemandem auffallen, wenn sie verschwand.


  Also löste sie sich aus seinem Griff. Sie musste seiner Nähe unbedingt entkommen, denn sie hatte eine verheerende Wirkung auf sie.


  „Ich bin sicher, da sind noch eine Menge andere Gäste, mit denen Sie gerne reden würden.“ Wieder das kleine höfliche Lächeln. „Wenn Sie so sind wie mein Großvater, dann betrachten Sie jedes gesellschaftliche Ereignis als Möglichkeit, Geschäftskontakte zu knüpfen.“


  „Sie täuschen sich, Hope“, widersprach er. „Anstatt mich mit Leuten zu unterhalten, die ich an jedem anderen Tag sehen kann, fände ich es viel schöner, wenn Sie mir das Büfett zeigen würden. Ich habe noch nichts gegessen.“


  Er war erst spät gekommen. Zuerst hatte sie sogar geglaubt, dass er gar nicht auftauchen würde. Erst nach der furchtbaren Szene an der Palme waren sie sich begegnet. „Dann müssen Sie mir natürlich erlauben, dass ich Sie zum Büfett führe.“


  Schließlich war das ihre Pflicht als Gastgeberin.


  Hope drehte sich um, weil sie vorausgehen wollte, und blieb beinahe wieder wie erstarrt stehen, als sie seine Hand auf ihrer Taille spürte. Gemeinsam verließen sie die Bibliothek. Als sie endlich das Büfett erreichten, hatte sich ihr Puls mindestens verdreifacht.


  „Das Essen“, krächzte sie und deutete mit der Hand auf die Tische.


  „Setzen Sie sich zu mir? Ich esse so ungern allein.“


  Welche Wahl hatte sie? Sich zu weigern wäre unhöflich. „Ja, natürlich.“


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Insgeheim hatte sie gehofft, er würde sie spätestens im Empfangsraum des alten Herrenhauses entkommen lassen, doch da täuschte sie sich. Das Einzige, was sizilianischer Rache gleichkam, war offensichtlich sizilianisches Schuldgefühl. Sie fragte sich, wie viel Reue Luciano noch zeigen musste, ehe er sie wieder in den Hintergrund entschwinden ließ.


  Hope wartete, bis er sich den Teller gefüllt hatte, dann führte sie ihn zu einem der vielen Zweiertische, die in dem Raum aufgestellt waren. An einem der größeren Tische hätte sich vermutlich jemand anderes zu ihnen gesellt, doch wenn diese wenigen Augenblicke alles waren, was sie von ihm bekam, dann wollte sie wenigstens mit ihm allein sein.


  „Arbeiten Sie immer noch als Buchhalterin in diesem Frauenhaus?“


  Sie war mehr als überrascht, dass er sich daran erinnerte. „Ja. Wir eröffnen ein zweites Haus in Boston in wenigen Wochen.“


  Er erkundigte sich danach und verbrachte dann die nächsten zwanzig Minuten damit, ihr zuzuhören, wie sie über das Frauenhaus und ihre Arbeit dort redete. Sie kümmerten sich um Opfer häuslicher Gewalt, aber auch um alleinerziehende Mütter, die das Glück verlassen hatte. Hope liebte ihren Job und konnte Stunden davon erzählen.


  „Ich nehme an, sie können Spenden immer gut gebrauchen?“, fragte Luciano.


  Also so wollte er seine Schuldgefühle tilgen! Nicht, dass es wirklich sein Fehler gewesen wäre. Er konnte nichts dafür, dass sie so wenig souverän war, aber sie würde sein Angebot auch nicht ausschlagen. Er hatte genug Geld, um einen Teil davon für so eine gute Sache zu spenden.


  „Ja, sie haben mit meinem Pelzmantel Möbel für die oberen Zimmer gekauft, aber die unteren Räume müssen noch möbliert werden.“


  Er lächelte, und sie schmolz innerlich dahin. „Sie haben den Pelz also verkauft?“


  „Oh, nein, das wäre nicht richtig gewesen. Schließlich war er ein Geschenk. Ich habe ihn dem Frauenhaus gegeben.“ Sie zwinkerte und spürte, wie sie bei dieser Koketterie errötete. „Sie haben ihn verkauft.“


  „Sie sind ganz schön gewitzt, glaube ich.“


  „Vielleicht, signor. Vielleicht.“


  „Haben Sie die Kontaktdaten des Frauenhauses?“


  „Natürlich.“


  „Ich würde sie gerne meiner Assistentin geben und sie anweisen, eine Spende zu tätigen, die ausreicht, um mehrere Räume zu möblieren.“


  „Ich habe oben in meinem Zimmer eine Visitenkarte. Wenn Sie einen Moment warten, gehe ich sie holen, ja?“ Was sie für sich selbst nie tun würde, tat sie, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es um das Frauenhaus ging.


  „Ich werde warten.“


  Hope zog eine weiße Visitenkarte aus der obersten Schublade ihres Sekretärs in dem kleinen Arbeitszimmer, das ihren Räumen vorgelagert war. Als sie sich in Richtung Tür drehte, um wieder hinunterzugehen, bemerkte sie, dass es nur noch weniger als zehn Minuten bis Mitternacht waren. Sie blieb stehen, schaute auf die elegante Schreibtischuhr und biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie einfach noch ein paar Minuten wartete, konnte sie das Ritual umgehen, Schlag Mitternacht jemanden küssen zu müssen.


  Sie hatte keine Angst davor, dass einer der männlichen Gäste ihres Großvaters über sie herfallen würde. Viel wahrscheinlicher war, dass sie abseits stehen und den anderen beim Küssen zusehen würde. Bei dem Gedanken, wie Luciano irgendeine atemberaubend schöne Frau küsste, zog sich ihr der Magen zusammen. Auswahl hatte er unten in jedem Fall genug.


  Von der Uhr wanderte ihr Blick zu dem Bilderrahmen an der Wand. Darin befand sich ein Zitat von Eleanor Roosevelt. Es ermahnte sie, dass sich gegen ihre Schüchternheit vielleicht nichts machen ließ, aber sie sich nicht auch noch vor Angst verkriechen musste.


  Luciano bemerkte Hope, sobald sie den Raum betrat. Sie tat nichts, um auf sich aufmerksam zu machen, doch der süße Duft, den er mit ihr verband, verzauberte ihn sofort. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte er sich von dem skandinavischen Topmodel ab, das sich ihm innerhalb von Sekunden nach Hopes Verschwinden genähert hatte.


  „Sie sind zurück.“


  Ihr Blick schweifte kurz zu dem Model hinüber und dann wieder zu ihm. „Ja.“ Sie streckte die Hand aus, in der sie eine kleine weiße Visitenkarte hielt. „Hier sind die Kontaktdaten des Frauenhauses.“


  Er nahm die Karte und steckte sie sorgfältig in die Innentasche seines Jacketts. „Grazie.“


  „Gern geschehen.“


  Plötzlich wurde der Geräuschpegel um sie herum lauter, und im Nebenraum begann ein Zehn-Sekunden-Countdown. Das Model genauso wie die anderen Gäste stimmten darin ein. Auch Hope schloss sich an, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte gequält. Luciano war irritiert. Warum machte es sie traurig, das neue Jahr zu begrüßen?


  Eine Art tragische Vorahnung schien ihr Gesicht zu zeichnen und bewirkte, dass ihre veilchenfarbenen Augen sich verdunkelten, sodass sie beinahe schwarz aussahen.


  Die Blondine legte ihre Hand auf seinen Arm, und in diesem Moment wurde Luciano bewusst, auf was das alles zusteuerte. Ah, der traditionelle Neujahrskuss, der Glück bringen sollte! Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde verstand er Hopes Traurigkeit und wusste, dass er eine Wahl hatte. Er konnte die verführerische, extrem elegante Frau zu seiner Linken küssen oder Hope.


  Ohne zu zögern, schüttelte Luciano die Hand der Blondine ab und machte einen Schritt auf Hope zu. Ihre Augen wurden groß, sie brach mitten im Countdown ab und formte ihre Lippen zu einem perfekten kleinen Oh. Er legte beide Hände um ihr Gesicht und hob es für seinen Kuss an. Als ein vielstimmiges Eins um ihn herum ertönte, senkte er seinen Mund auf ihren. Er würde sie sanft küssen, nicht zu fordernd, denn er wollte sie nicht erschrecken, doch er schuldete ihr dies für die verletzenden Worte, die er zuvor zu ihr gesagt hatte.


  Seine Lippen berührten sanft die ihren, und sie erschauerte. Spontan entschloss er sich, noch einen Schritt weiterzugehen. Er wollte ihre Süße schmecken, ihren Mund vollständig erkunden. Also tat er es.


  Und es war gut, viel besser, als er es für möglich gehalten hätte.


  Schüchtern öffnete sie ihre Lippen, hieß ihn willkommen, woraufhin urplötzlich eine Welle der Hitze durch seinen männlichen Körper jagte. Er wollte mehr, und so nahm er es sich. Eine Hand legte er auf ihren Rücken und presste sie eng an sich. Sie schmolz geradezu dahin, wurde ganz weich in seinen Armen und schmiegte sich verführerisch an ihn. Ohne darüber nachzudenken, hob er sie hoch, sodass ihr Gesicht auf einer Höhe mit dem seinen war und er sie genauso heftig küssen konnte, wie er es wollte.


  Hope schlang ihre Arme um seinen Nacken und stöhnte leise auf, ja, sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand.


  Sie gab kleine, atemlose Geräusche von sich, die ihn geradezu verrückt machten.


  Er vertiefte den Kuss noch mehr. Seine Umgebung war ihm mittlerweile vollkommen egal.


  Er wollte viel mehr, als sie nur zu küssen. Er wollte sie ausziehen und jeden einzelnen Zentimeter ihres wundervollen Körpers erforschen. Die Bibliothek. Er könnte sie zurück in die Bibliothek bringen.


  Seine Hand bewegte sich schon nach unten, zu ihren Knien, damit er sie auf seine Arme heben und davontragen konnte, da durchbrach eine amüsierte Stimme seine lustvollen Gedanken.


  „Bei einem solchen Kuss dürftet ihr beide mehr Glück haben als ein chinesischer Drache.“


  2. KAPITEL


  Luciano blickte überrascht auf, als er Joshua Reynolds’ belustigte Stimme hörte und die Realität plötzlich und schmerzhaft über ihn hereinbrach. Hope klammerte sich noch immer an ihn, ihr Blick wirkte glasig, aber der Rest des Raums war vollkommen klar. Und was jedem aufgefallen sein musste, war die Tatsache, dass er die Enkelin des Gastgebers geküsst hatte wie ein ungestümer Teenager bei seinem ersten Date.


  Er setzte Hope mit mehr Tempo als Finesse ab, ja, er schob sie geradezu brüsk von sich.


  Sie starrte zu ihm auf, die Augen noch immer dunkel vor Leidenschaft. „Luciano?“


  „Ich wusste gar nicht, dass ihr beiden euch so gut kennt.“ Ein verschlagener Ausdruck trat in Reynolds’ Miene.


  „Es ist nicht erforderlich, jemanden gut zu kennen, um einen Neujahrskuss zu teilen“, antwortete er fest, denn er wollte jede Hoffnung des alten Mannes im Keim ersticken, dass er und Hope mehr als flüchtige Bekannte sein könnten.


  „Ist das so?“ Reynolds wandte sich an Hope. „Was sagst du dazu, kleines Mädchen?“


  Hope starrte ihren Großvater an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Dann suchte sie wieder nach Luciano, und die unausgesprochene Frage, die in ihren Augen stand, brachte ihn noch mehr in die Bredouille.


  Er runzelte die Stirn. „Sie ist Ihre Enkelin. Sie wissen genauso gut wie ich, wie selten ich sie in den vergangenen Jahren gesehen habe.“ Er warf Hope einen Blick zu, von dem er hoffte, dass er sie aus ihrer Erstarrung lösen würde, sodass sie seine Aussage bestätigen konnte.


  Zuerst schaute sie immer noch verwirrt drein, doch dann veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck. Sie wirkte verletzt und erschrocken, tat dann aber rasch ihr Bestes, um ungerührt auszusehen – mit nur bedingtem Erfolg, denn ihre Lippen waren von seinem heißen Kuss noch immer geschwollen.


  „Es war nichts, Großvater. Weniger als nichts.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und blickte Luciano an. „Ich muss mich um den Champagner kümmern.“ Damit verschwand sie.


  Er sah ihr hinterher und hatte dabei das Gefühl, er hätte die Situation anders, besser lösen können.


  „Für mich sah es nicht nach weniger als nichts aus, aber ich bin ein alter Mann. Was weiß ich schon?“


  Der spekulative Ton in Joshua Reynolds’ Stimme behagte Luciano ganz und gar nicht. Er erinnerte sich an den Tratsch, den er zu Beginn des Abends gehört hatte. Gerüchte beinhalteten meist einen wahren Kern. Der alte Mann würde sich aber von dem Gedanken verabschieden müssen, ihn als Ehemann für seine schüchterne Enkelin in Erwägung zu ziehen.


  Es mochte ja sein, dass sie mit mehr Leidenschaft küsste, als die meisten Frauen liebten, aber Luciano Ignazio di Valerio ließ sich nicht kaufen.


  Er wollte noch lange nicht heiraten, und selbst wenn er es tat, dann würde seine Braut keine Amerikanerin sein, die viel zu viel Wert auf diese überschätzte persönliche Unabhängigkeit legte. Er wollte eine nette sizilianische Ehefrau – mit traditionellen Wertvorstellungen.


  Das erwartete seine Familie.


  Selbst wenn Hope Bishop tatsächlich eine Versuchung war.


  Hope schloss leise die Tür ihres Schlafzimmers und lehnte sich für einen Moment erschöpft dagegen.


  Es war nach drei Uhr und der letzte Gast endlich gegangen. Sie hatte sich gezwungen, bis zum Schluss unten zu bleiben, weil ihr bewusst war, dass ihr Großvater die Party hauptsächlich ihretwegen veranstaltet hatte.


  Sie wünschte, er hätte sich nicht die Mühe gemacht. Zumindest ein Teil von ihr tat das. Der andere Teil, die sinnliche Frau, die in ihr schlummerte, genoss ihren ersten Geschmack wahrer Leidenschaft.


  Luciano hatte sie geküsst. Richtig. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Ganze als Mitleidsgeste angefangen hatte, aber irgendwann war er völlig davon gepackt worden. Genau wie sie, doch das war natürlich kein Wunder.


  Schon seit fünf Jahren träumte sie davon, den sizilianischen Tycoon zu küssen. Es war eine Fantasie gewesen … bis zu diesem Abend. Eine Verkettung von Ereignissen hatte zu einem Kuss geführt, der so verheerend war, dass er sie auf Jahre verfolgen würde.


  Noch immer völlig in Gedanken versunken, durchquerte sie den Raum, ließ sich auf ihr Bett sinken und griff nach einem Kissen, das sie gegen ihren Bauch presste.


  Es war wundervoll gewesen.


  Er hatte sich hart und männlich angefühlt und köstlich geduftet.


  Und dann hatte er sie von sich gestoßen, als hätte sie die Pest. Frustriert boxte sie in das Kissen. Er hatte den Kuss genossen, dessen war sie sicher, doch dann hatte ihr Großvater sie unterbrochen, und Luciano war verlegen gewesen, weil man ihn erwischt hatte, wie er sie küsste.


  Die Tränen, die bereits den ganzen Abend in ihren Augen brannten, stiegen einmal mehr in ihr auf. Dank ihm hatte sie wie eine Närrin dagestanden. Lächelnd hatte sie die spöttischen und schlicht verletzenden Bemerkungen der vergangenen drei Stunden ertragen müssen.


  Die Leute behaupteten, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hätte. Dass er sie praktisch von sich reißen musste, um sie überhaupt loszuwerden. Dass sie als alte Jungfer mit ihm jedoch einen Sechser im Lotto gezogen hätte. Einige der männlichen Gäste hatten sogar angeboten, dort weiterzumachen, wo Luciano aufgehört hatte.


  Glücklicherweise waren ihrem Großvater diese Beleidigungen nicht zu Ohren gekommen, denn er hatte sich kurz nach Mitternacht mit einem japanischen Geschäftsmann in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Wenn es nach ihr ging, würde er auch nichts davon erfahren.


  Luciano, der Schuft, hatte die Party nur wenige Minuten nach seiner demütigenden Reaktion auf ihren Kuss verlassen.


  Selbst die Freude darüber, derart heiß von dem einzigen Mann geküsst worden zu sein, den sie begehrte, konnte nicht über die Erniedrigung hinwegtrösten, die sie seinetwegen vor den Gästen ihres Großvaters erlitten hatte. Sie hasste Luciano di Valerio. Sie tat es wirklich.


  Und sie hoffte, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.


  „Die Anteile stehen nicht zum Verkauf.“


  Luciano betrachtete sein Gegenüber und suchte nach einer Schwachstelle in seinem Panzer, doch Joshua Reynolds war mit allen Wassern gewaschen und wirkte vollkommen unbeeindruckt.


  „Ich werde Ihnen das Doppelte von dem zahlen, was Sie meinem Onkel gegeben haben.“ Er hatte bereits einen fünfzig Prozent höheren Preis angeboten. Ohne Erfolg.


  Reynolds schüttelte den Kopf. „Ich brauche nicht mehr Geld.“


  Die Worte waren gerade mit so viel Betonung gesprochen worden, dass sie äußerst überzeugend wirkten. Was auch immer Joshua Reynolds im Austausch gegen die Anteile wollte, es war kein Geld, und so konnte er Lucianos bestes Angebot, ohne mit der Wimper zu zucken, ausschlagen.


  „Also gut, signor, was ist es dann, was Sie brauchen?“, versuchte er den alten Mann aus der Reserve zu locken.


  „Einen Ehemann für meine Enkelin.“


  Unmöglich! „Che cosa?“


  Joshua lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Hände ruhten leicht auf dem übergroßen Schreibtisch. „Ich werde nicht jünger. Ich möchte sichergehen, dass Hope gut versorgt ist – und das bedeutet Heirat.“


  „Ich glaube nicht, dass Ihre Enkelin Ihnen zustimmen würde.“


  „Sie zur Zustimmung zu bewegen ist Ihr Job. Hope weiß nicht, was das Beste für sie ist. Sie verbringt ihre ganze Zeit damit, in diesem Frauenhaus zu arbeiten oder im örtlichen Tierheim. Sie hat ein viel zu weiches Herz und ist diesbezüglich noch schlimmer, als es ihre Großmutter war.“


  Und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie dafür auch nur einen Hauch von Verständnis von dem rücksichtslosen alten Bastard erntete, der ihm gegenübersaß. „Wollen Sie damit sagen, Hope weiß nicht, dass Sie versuchen, ihr einen Ehemann zu kaufen?“


  „Ich habe kein Interesse daran, zu diskutieren, was meine Enkelin weiß und was nicht. Wenn Sie die Anteile haben wollen, dann müssen Sie sie heiraten.“


  Die fraglichen Anteile gehörten zu Valerio Shipping, einer Firma, die Lucianos Urgroßvater gegründet hatte und die seitdem von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Auch wenn es Luciano ärgerte, dass ein Nichtfamilienmitglied Anteile an dem Unternehmen hielt, so war es dennoch nicht das Ende der Welt.


  Er stand auf. „Behalten Sie die Anteile. Ich bin nicht käuflich.“


  „Aber Valerio Shipping ist es.“


  Die Worte sorgten dafür, dass Luciano an der Tür innehielt und sich umdrehte. „Das stimmt nicht. Ich würde niemals ein Familienunternehmen verkaufen.“ Auch wenn die Schifffahrtfirma nur einen kleinen Teil seines Geschäftsimperiums ausmachte, so hinderte ihn die Familienehre daran, sie zu verkaufen.


  „Sie werden nicht in der Lage sein, mich aufzuhalten.“


  „Mein Onkel verfügte nicht über die Mehrheitsanteile der Firma.“ Aber der Dummkopf hatte den großen Teil, den er hielt, an Joshua Reynolds verkauft, anstatt sich an seinen Neffen zu wenden, als Spielschulden ihn in finanzielle Bedrängnis brachten.


  „Nein, aber zusammen mit den Optionen, die ich auf die Anteile von einigen Ihrer entfernten Cousins habe, kontrolliere ich genug Aktien, um mit der Firma nach meinem Gutdünken zu verfahren.“


  „Ich glaube Ihnen nicht.“ Viele dieser entfernten Cousins waren ausgewandert, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jeglichen Familienstolz verloren und ihre Anteile einem Fremden versprochen hatten.


  Reynolds warf einen Stapel Papiere auf seinen Schreibtisch. „Lesen Sie selbst.“


  Luciano verbarg seinen wachsenden Zorn, während er den Raum durchquerte und den Bericht an sich nahm. Er setzte sich nicht, sondern blätterte im Stehen durch die Unterlagen. Mit jeder Seite vergrößerten sich seine Wut und sein verletzter Stolz.


  Joshua Reynolds gab in dieser Akte die Empfehlung aus, mit dem größten Konkurrenten von Valerio Shipping zu fusionieren. Als wenn das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, würde die andere Firma ihre Identität bewahren, wohingegen Valerio Shipping mitsamt seinem Namen in der Versenkung verschwand.


  Er knallte den Bericht auf die strahlend polierte Platte des Walnussschreibtischs. „Sie versuchen nicht, Hope einen Ehemann zu kaufen, Sie versuchen, einen zu erpressen!“


  Reynolds zuckte die breiten Schultern, die trotz seiner über siebzig Lebensjahre kein bisschen gebeugt waren. „Sie können es nennen, wie Sie wollen, aber wenn Sie Valerio Shipping als Familienunternehmen halten möchten, dann werden Sie meine Enkelin heiraten.“


  „Was stimmt mit ihr nicht, dass Sie zu solchen Methoden greifen müssen, um ihr einen Ehemann zu besorgen?“


  Zum ersten Mal, seit Luciano das Arbeitszimmer des anderen betreten hatte, verbarg Reynolds seine Reaktion nicht. Er wirkte ehrlich überrascht.


  „Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie ist ein wenig schüchtern und hat ein viel zu großes Herz, das gebe ich zu, aber genau das wird sie zu einer wunderbaren Ehefrau machen.“


  „Einem Ehemann, den Sie zur Hochzeit erpressen mussten?“


  In vielerlei Hinsicht war Luciano ein traditioneller Sizilianer, aber neben Joshua Reynolds wirkte er wie ein aufgeklärter, moderner Mann. Hopes Großvater war mehr als altmodisch in seinen Ansichten – er war prähistorisch!


  „Ich biete Ihnen einen einfachen Deal an. Gehen Sie darauf ein, oder lassen Sie es.“ Reynolds’ Ton machte unmissverständlich deutlich, dass er seine Drohungen in die Tat umsetzen würde.


  „Und wenn ich nicht darauf eingehe, wird mein Familienunternehmen aufhören zu existieren.“


  Der alte Mann wirkte vollkommen gelassen. „Nichts ist für die Ewigkeit.“


  Luciano biss die Zähne zusammen und hielt sich nur mit Mühe davon ab, Reynolds am Kragen zu packen und zu schütteln. Er verlor niemals die Kontrolle und würde seinem Gegner nicht die Genugtuung verschaffen, es jetzt zu tun.


  „Ich muss darüber nachdenken.“


  „Tun Sie das. Dabei sollten Sie allerdings eins mit bedenken. Meine Enkelin ist vor zwei Wochen zu einer Europareise aufgebrochen. Ihre Gruppe besteht aus vier anderen Frauen, einer Reiseleiterin und fünf jungen Männern. In ihrem letzten Brief hat sie einen von ihnen mehrfach erwähnt. Ein David Irgendwas. Offensichtlich bahnt sich da etwas an. Wenn Sie wollen, dass Hope in der Hochzeitsnacht noch unberührt ist, dann sollten Sie sich beeilen.“


  Hope blickte durch die Linse ihrer teuren Digitalkamera, die ein Abschiedsgeschenk ihres Großvaters vor der Reise gewesen war. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und suchte nach der perfekten Einstellung für das Foto vom Parthenon. Die untergehende Sonne tauchte den antiken Tempel in ein atemberaubendes Licht, das sie unbedingt einfangen wollte.


  Es war ein fantastischer Anblick.


  „Es wird dunkel, bevor du das Bild im Kasten hast, Hope. Komm schon, Honey, mach endlich das verdammte Foto.“ Davids texanischer Akzent störte ihre Konzentration, und sie hätte ihm beinahe gesagt, dass er sie in Ruhe lassen sollte.


  Aber in den vergangenen drei Wochen war er so nett zu ihr gewesen, hatte seine Freundschaft und männliche Begleitung angeboten, wann immer sie sie brauchte. Sie war überrascht gewesen, wie wohl sie sich von Anfang an in der Gruppe gefühlt hatte, doch eine lebenslange Schüchternheit verschwand natürlich nicht über Nacht. David war derjenige gewesen, der auf sie zugegangen war und sie nach und nach aus ihrem Schneckenhaus hervorgelockt hatte.


  Deshalb verkniff sie sich auch die schnippische Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. „Ich brauche nur noch eine Sekunde. Warum wartest du nicht am Bus auf mich?“


  „Ich kann mein Mädchen doch nicht allein lassen. Beeil dich einfach, Honey.“


  Sie stellte die Kamera ein und machte eine Serie von Aufnahmen, dann stand sie auf. Trotz all der Unterbrechungen glaubte sie, dass die Bilder sehr gut geworden waren, und daher lächelte sie zufrieden.


  Sich zu David umdrehend, schloss sie ihn in das Lächeln ein. „Da, bitte. Alles erledigt.“ Langsam ließ sie die Kamera in die zugehörige Tasche gleiten.


  „Okay, dann können wir jetzt zum Bus zurückkehren.“ Sie konnte das Bedauern nicht unterdrücken, das in ihrer Stimme mitschwang, denn sie hatte noch gar keine Lust zu fahren.


  David schüttelte den Kopf. „Wir fahren erst in zwanzig Minuten zurück zum Hotel.“


  „Warum hast du mich dann so gehetzt?“, fragte sie ein wenig entnervt.


  Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. „Ich wollte deine Aufmerksamkeit.“


  Verblüfft starrte sie den blonden texanischen Hünen an. Manchmal erinnerte er sie an einen kleinen Jungen – in der Regel war er sehr gutmütig, aber er hatte den Egoismus eines Kindes an sich. „Warum?“


  „Ich dachte, wir könnten einen Spaziergang machen.“ Er streckte seine Hand aus, denn ganz offensichtlich nahm er wie selbstverständlich an, dass sie zustimmen würde.


  Hope zögerte nur kurz, ergriff dann seine Hand und ließ sich von ihm von den anderen wegführen. Ein Spaziergang war ja eine gute Idee. Schließlich war dies ihr letzter Tag in Athen, und sie wollte die faszinierende Atmosphäre der Akropolis noch ein Weilchen länger genießen.


  Ehrfurchtsvoll schaute sie zu den antiken Gemäuern hinauf. „Es ist so beeindruckend.“


  David lächelte auf sie herab. „Es durch deine Augen zu sehen macht sogar noch mehr Spaß. Du bist ein süßes kleines Ding, Hope.“


  Sie lachte. „Und was macht das aus dir? Ein süßes großes Ding?“


  „Männer sind nicht süß. Hat dein Vater dir denn gar nichts beigebracht?“


  Sie zuckte die Schultern, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie sich nicht an ihren Vater erinnerte. Von den Fotos im Haus ihres Großvaters wusste sie nur, wie er ausgesehen hatte.


  „Ich korrigiere mich“, sagte sie. „Ich werde dich nie wieder süß nennen, aber ist es mir erlaubt, es zu denken?“


  Das lockere Geplänkel dauerte an, sodass sie laut lachten, als sie eine Viertelstunde später am vereinbarten Treffpunkt ankamen. Sie hielten sich noch immer an den Händen.


  „Hope!“


  Beim Klang ihres Namens schaute sie von David fort. Die Reiseleiterin stand neben der offenen Tür des Busses. Sie bedeutete Hope, dass sie herüberkommen sollte. Ein großer Mann in dunklem Anzug stand neben ihr und ließ sie regelrecht zwergenhaft aussehen. Die wachsende Abenddämmerung machte es schwierig, seine Züge zu identifizieren, und zunächst erkannte Hope ihn nicht. Als er sich jedoch bewegte, gab es keinen Zweifel mehr, wer der Mann war.


  Niemand bewegte sich wie Luciano di Valerio. Er erinnerte sie immer an ein Raubtier.


  David blieb stehen, als sie noch mehrere Meter vom Bus entfernt waren, und zog sie an seine Seite. „Ist das jemand, den du kennst?“


  Der aggressive Ton in der Stimme ihres Freundes überraschte sie. „Ja. Er ist ein Geschäftspartner meines Großvaters“, erwiderte sie.


  „Für mich sieht er eher wie ein Mafiaboss aus.“


  „Nun ja, er ist tatsächlich Sizilianer“, neckte sie, „aber er ist Geschäftsmann.“


  „Gibt es da einen Unterschied?“, meinte David.


  Hope hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn Luciano war in der Sekunde losgegangen, als David gestoppt hatte, und als er bei ihnen ankam, hörte er gerade noch die letzten Worte. Trotz ihres Wunsches, den Mann niemals wiederzusehen, saugte sie hungrig jedes Detail seines Gesichts in sich auf – das kantige Kinn, die dunkel funkelnden Augen und die sinnlichen Lippen.


  „Ich bin gekommen, um Sie zum Dinner auszuführen“, sagte er ohne Vorwarnung, ohne Gruß und ohne den Hauch einer Frage.


  „Aber was, in aller Welt, machen Sie hier?“ Das Erstaunen, ihn in solch unwahrscheinlicher Umgebung zu treffen, überlagerte für einen Moment den Zorn, den sie auf ihn verspürte.


  „Ihr Großvater wusste, dass ich in Athen sein würde. Er hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen.“


  „Oh.“ Lächerlicherweise war sie enttäuscht darüber, dass er nur auf Betreiben ihres Großvaters hier war, und wusste im ersten Augenblick nicht, was sie sagen sollte.


  David hatte dieses Problem nicht. „Es geht ihr gut.“


  Die Bemerkung erinnerte Hope nicht nur an seine Anwesenheit, sondern auch an ihre Manieren. „Luciano, das ist David Holton. David, Luciano di Valerio.“


  Keiner der beiden Männer schien die Vorstellung zur Kenntnis nehmen zu wollen.


  David betrachtete den Sizilianer voller Argwohn, während Lucianos Blick mit unverhohlenem Missfallen zu Hopes Hand wanderte, die immer noch in der von David lag. Dann richteten sich seine dunklen Augen auf sie. „Wie ich sehe, haben Sie sich doch für Option Nummer zwei entschieden.“


  Zuerst wusste sie nicht, was er meinte, doch dann fiel ihr ihre Unterhaltung in der Bibliothek wieder ein: seine Unterstellung, dass ein Grund der Reise die Suche nach einem Ehemann oder einem Liebhaber war. Nahm er tatsächlich an, dass sie und David ein Paar waren?


  Aus welchem Grund auch immer – sie fühlte sich tatsächlich schuldig und entriss David ihre Hand. „So ist es nicht“, erklärte sie vehement.


  David starrte auf sie hinab, als hätte sie ihn zutiefst beleidigt. „Ich wollte dich heute Abend zum Essen ausführen.“


  „Es tut mir leid, aber Sie werden Ihre Pläne ändern müssen“, bemerkte Luciano, der dabei gar nicht bedauernd klang. Er neigte seinen Kopf in Hopes Richtung. „Ich habe Ihrer Reiseleiterin bereits mitgeteilt, dass ich Sie heute Abend in Ihr Hotel zurückbringen werde.“


  „Wie nett, aber ein wenig voreilig.“ Sie machte sich nicht die Mühe, die kommende Ablehnung durch ein Lächeln zu mildern. Nach der Art und Weise, wie er sie bei der Silvesterparty behandelt hatte, verdiente er das nicht. „Es war nett von meinem Großvater, sich um mich Gedanken zu machen, aber Sie müssen wirklich keinen ganzen Abend opfern, nur um ihm einen Gefallen zu tun.“


  „Ich habe um Ihren Großvater willen zugestimmt, nach Ihnen zu sehen. Wenn ich mit Ihnen den Abend verbringen will, dann tue ich das nur für mich.“


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie weigerte sich, es zu glauben. Hilflos starrte sie zu ihm auf. Vor sechs Monaten hatte er sie leidenschaftlich geküsst und dann von sich gestoßen, als sei sie aussätzig. Er hatte sie allein all diese gehässigen Kommentare durchstehen lassen … und … sie hatte seitdem kein einziges Wort mehr von ihm gehört!


  David trat so vor Hope, dass er sie vor Luciano abblockte. „Ich wollte dich zu dem Restaurant ausführen, das dir an unserem ersten Tag hier so gut gefallen hat, Honey.“ Der vorwurfsvolle Tonfall implizierte, dass er ein exklusives Vorrecht auf ihre Zeit genoss, ganz zu schweigen von der Betonung, die er auf das Wort Honey legte.


  „Du hättest früher etwas davon sagen können“, meinte sie.


  „Ich wollte, dass es eine Überraschung ist“, gab er schmollend zurück. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass irgendein arroganter Italiener aufkreuzen und versuchen würde, dich zu entführen.“


  Die Situation wurde mit jeder Minute absurder. Normalerweise bemerkten Männer sie gar nicht, und nun stritten sich gleich zwei um ihre Gunst.


  Hope hätte Luciano am liebsten zum Teufel gejagt. Andererseits reizte sie die Aussicht, ihm wegen seines furchtbaren Verhaltens an Silvester gehörig die Meinung zu sagen. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann plagte sie auch die Neugier, warum er plötzlich so versessen auf ihre Gesellschaft war.


  Was David anging, so behagte ihr die vereinnahmende Haltung nicht, die er ihr gegenüber zeigte. Ganz plötzlich wurde ihr bewusst, dass er in den vergangenen Tagen ihre Zeit mehr und mehr für sich beansprucht hatte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, weil sie sich dadurch keinen für sie ungewohnte Situationen stellen musste, aber sie waren schließlich nur Freunde. Es störte sie, dass er glaubte, er könne ihre Zeit verplanen, ohne sie auch nur zu konsultieren.


  Nervös biss Hope sich auf die Unterlippe.


  Sie hatte das Gefühl, nur zwischen zwei äußerst unangenehmen Alternativen die Wahl zu haben – keine von beiden würde sie am Ende des Abends unverletzt lassen.


  3. KAPITEL


  „Unsere Reservierung ist für halb neun. Wir müssen uns auf den Weg machen, piccola mia“, erklärte Luciano und ignorierte David dabei völlig.


  „Sind alle europäischen Männer so arrogant?“, fragte David sie daraufhin.


  Hope warf einen schnellen Seitenblick auf Luciano, um zu sehen, wie er die Beleidigung ihres texanischen Freundes auffasste. Seine Miene gab nichts preis. „Sollen wir gehen?“, meinte er nur.


  David stieß hörbar die Luft aus.


  Beruhigend legte sie eine Hand auf seinen Arm. Das alles wurde allmählich lächerlich, und wenn sie nicht rasch handelte, würde er sich einen äußerst mächtigen Mann zum Feind machen. Das konnte sie unmöglich zulassen.


  Wenn sie mit Luciano ausging, würde David vielleicht außerdem verstehen, dass ihr nur an Freundschaft gelegen war und nicht mehr. Es ging nicht anders. Auch wenn sie Luciano hasste, so blieb er doch der einzige Mann, an den sie auf diese Weise denken konnte.


  „Es tut mir leid. Können wir an einem anderen Abend ausgehen?“, fügte sie als Wiedergutmachung hinzu.


  „Wir sind nur noch heute in Athen“, erinnerte er sie.


  „Ich weiß.“


  Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber in diesem Moment rief der Busfahrer zum letzten Einstieg auf und bedeutete vor allem David, sich zu beeilen.


  „Du gehst jetzt besser!“ Hope war sehr erleichtert darüber, dass die Konfrontation nicht noch länger andauerte. „Wir sehen uns dann morgen.“


  „Also gut, Honey.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie kurz auf den Mund.


  Vollkommen schockiert und sprachlos starrte sie ihn an. So etwas hatte er noch nie zuvor gewagt.


  David lächelte, doch diesmal war es nicht das normale, freundliche Grinsen, sondern es deutete eine Intimität zwischen ihnen an, die nicht vorhanden war. „Wenn du nicht bis morgen früh warten willst, kannst du heute Abend in meinem Zimmer vorbeikommen, nachdem der alte Freund deines Großvaters dich zurückgebracht hat.“


  „Vielleicht sind Sie es durch die Verabredungen mit Ihrem jungen Freund gewohnt, unbefriedigt nach Hause gehen und weitere männliche Gesellschaft suchen zu müssen“, schaltete sich Luciano mit seidenglatter Stimme ein, „aber ich kann Ihnen versichern, bella mia, dass Sie das heute Abend nicht nötig haben werden.“


  Hope keuchte auf und warf beiden Männern einen wütenden Blick zu. „Das reicht. Alle beide. Ich habe nicht die Absicht, mich von einem von euch befriedigen zu lassen.“ Sie errötete, während sie dies sagte, und war wütend auf sich selbst, weil sie es tat.


  „Und mir gefällt auch dieses männliche Imponiergehabe nicht.“ Sie musste nicht zwischen zwei gleichermaßen schlechten Optionen wählen – ihr stand eine dritte offen. „Ich glaube nicht, dass ich überhaupt zum Dinner ausgehen will. Lieber lasse ich mir etwas vom Zimmerservice bringen und esse allein, anstatt den Abend mit einem von zwei arroganten Männern zu verbringen.“


  Mit einem triumphierenden Blick auf Luciano, der ihn ihr nicht sympathischer machte, rannte David in Richtung Bus, wo der Fahrer bereits ungeduldig in der Tür stand. Hope wollte ihm gerade folgen und ihre Drohung in die Tat umsetzen, als Luciano ihr die Hände auf die Schultern legte und sie mitten im Schritt aufhielt. „Wir müssen Ihre bedauerliche Angewohnheit besprechen, immer zu gehen, bevor unsere Unterhaltung zu Ende ist. Das ist nicht besonders höflich, piccola.“


  Ohne auf ihren Widerstand zu achten, zog er sie an seine Seite und bedeutete dem Busfahrer mit einer eleganten Handbewegung loszufahren.


  Hope beobachtete in ohnmächtigem Zorn, wie das schwere Gefährt gestartet wurde und dann davonfuhr. Wutentbrannt wirbelte sie zu Luciano herum. „Das war extrem unverschämt, signor. Ich schätze es ganz und gar nicht, wenn man derart über mich hinweg entscheidet – zumal Sie absolut kein Recht und auch keinen Grund dazu haben!“


  Luciano runzelte die Stirn. „Vielleicht habe ich im Moment noch nicht das Recht, aber ich habe einen Grund. Ich möchte den Abend mit Ihnen verbringen, cara.“


  „Und meine Wünsche spielen keine Rolle?“, fauchte sie.


  „Ihre Wünsche sind für mich von äußerster Wichtigkeit, aber wollen Sie wirklich lieber den Zimmerservice bestellen, anstatt mit mir auszugehen?“


  Das war in der Tat die Frage. Es ging weniger darum, was sie lieber tat. Sie hatte vielmehr Angst, dass ihre Gefühle in seiner Gegenwart erneut verletzt werden könnten. „Sie waren unglaublich unhöflich. Sie haben so getan, als würden wir … als wären wir … als ob ich das jemals tun würde!“


  Sie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte laut auszusprechen, und das machte sie wahnsinnig wütend. Sein Gelächter brachte das Fass zum Überlaufen. Sie hatte es nicht nötig, sich verspotten zu lassen. Ohnehin hatte sie seinetwegen schon mehr als genug gelitten.


  Hope wirbelte auf dem Absatz herum und war fest entschlossen, irgendein öffentliches Verkehrsmittel zu finden, das sie zum Hotel zurückbringen würde. Einmal mehr stoppte er sie. Diesmal schlang er seine Arme um ihre Taille und zog sie vollkommen ungeniert an seinen Körper.


  Seine Lippen streiften ihren Nacken, und zwar in einer derart sinnlichen Liebkosung, dass sie weiche Knie bekam. „Sechs lange Monate habe ich mich danach gesehnt, dich wieder zu schmecken. Du musst schon verzeihen, wenn mein Enthusiasmus, dich wiederzusehen, dazu führt, dass ich mich nicht ganz korrekt verhalte.“


  Wenn er wirklich so begierig gewesen wäre, mich wiederzusehen, hätte er kein halbes Jahr verstreichen lassen müssen, versuchte Hope sich einzureden. Doch sie war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht wie Wachs in seinen Händen zu schmelzen, um ihm das zu sagen. „Luciano?“, brachte sie schließlich stockend hervor.


  Er drehte sie zu sich um. „Verbring den Abend mit mir, cara. Du weißt doch ganz genau, dass du es willst.“


  „David hatte recht. Du bist arrogant“, entgegnete sie und ging dabei wie er zum Du über.


  „Ich habe aber auch recht.“


  Sie hätte protestiert, doch da küsste er sie bereits. Sobald seine Lippen die ihren berührten, war sie verloren. Er küsste sie mit so viel Erfahrung, dass sie ihre Reaktion nicht verbergen konnte. Widerstandslos gewährte sie seiner Zunge Einlass und hieß Luciano damit schüchtern willkommen.


  Er schmeckte genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Heiß. Feurig. Männlich.


  Als er sich von ihr zurückzog, war sie noch derart von ihrer eigenen sinnlichen Reaktion gefangen, dass sie erst bemerkte, wohin er sie führte, als sie bereits vor der wartenden schwarzen Limousine standen. Endlich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr, doch sie wehrte sich nicht länger dagegen, ihn zum Dinner zu begleiten.


  Allerdings spielte sie im Innern des Wagens nervös mit dem Gurt ihrer bunten Schultertasche herum. Auch ihr zitronengelbes Sommerkleid und die flachen Ledersandalen waren wohl kaum angemessen für eins der Restaurants, die er gewöhnlich besuchte.


  „Ich denke, es wäre das Beste, wenn du mich in mein Hotel zurückbringen würdest“, sagte sie im selben Moment, als er fragte: „Wie gefällt dir die Reise?“


  In dem gut erleuchteten Inneren der Limousine begegnete sie Lucianos Blick. Offensichtlich wollte keiner von ihnen den Kuss erwähnen.


  Seine dunklen Augen brannten sich in ihre. „Ich will dich nicht zurück zum Hotel bringen.“


  „Für ein Dinner bin ich nicht richtig angezogen.“ Mit einer flüchtigen Handbewegung deutete sie auf ihre Alltagskleidung.


  „Du siehst gut aus.“


  Hope schnaubte ungläubig. „Wo essen wir denn – an einem Hot-Dog-Stand?“


  „Ich glaube nicht, dass es so etwas in Athen gibt, cara.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Und du solltest mir vertrauen, piccola. Ich würde dich nie in Verlegenheit bringen.“


  Das war wirklich ein Witz!


  „Also – willst du mir jetzt nicht erzählen, wie dir dein Urlaub gefällt? Ich erinnere mich, dass du dich sehr darauf gefreut hast.“


  Das echte Interesse, das sie auf seinem Gesicht erkannte, bewog sie dazu, zu antworten.


  „Bis jetzt war alles absolut wundervoll.“


  „Welches Land hat dir bisher am besten gefallen?“


  Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass ein Mann von seiner Erfahrung an ihrem ersten Eindruck von Europa interessiert war, aber sie antwortete trotzdem. „Das kann ich wirklich nicht sagen.“ Sie lächelte, als sie sich an all die faszinierenden Dinge erinnerte, die sie gesehen hatte. „Ich habe jeden einzelnen Moment geliebt. Nun ja, vielleicht nicht so sehr die Flughäfen, aber David und die anderen haben dafür gesorgt, dass die Warterei in den Terminals nicht so schlimm war.“


  Bei der Erwähnung von Davids Namen runzelte Luciano die Stirn. „Er hat angedeutet, dass du heute Abend in sein Zimmer kommst. Schläfst du mit ihm?“


  „Das geht dich nichts an!“


  Er beugte sich zu ihr vor, wobei er mit seinen über eins neunzig aus der Nähe mehr als einschüchternd wirkte. „Sag es mir.“


  Sie war vielleicht schüchtern, aber sie war kein Feigling! „Nein, das tue ich nicht. Und wenn du dich weiterhin wie ein Neandertaler verhältst, dann kannst du deinem Chauffeur gleich sagen, dass er mich am besten in mein Hotel zurückfährt.“


  Zu ihrem Erstaunen zog er sich tatsächlich zurück. Körperlich zumindest.


  „Ich bin kein Neandertaler, aber ich gebe zu, dass der Gedanke, du könntest deinen Körper einem anderen hingeben, mich nicht gerade gut gelaunt stimmt.“


  „Warum?“


  „Nach dem Kuss, den wir vor nur ein paar Minuten noch geteilt haben, musst du das doch bestimmt nicht fragen.“


  „Willst du damit sagen, dass du bei jeder Frau, die du küsst, derartige Besitzansprüche stellst?“


  „Du bist nicht jede Frau.“


  „Nein. Ich bin die schrecklich schüchterne, absolut durchschnittliche Enkelin deines Geschäftspartners, die noch dazu vermutlich hoffnungslos im Bett ist. Ich sehe ganz und gar nicht, wie mich das zu etwas Besonderem für dich machen sollte.“


  „Mit diesem David bist du überhaupt nicht schüchtern. Du hast mit ihm gelacht und seine Hand gehalten.“


  Bei Luciano klang es ganz so, als sei sie in flagranti erwischt worden. „Er ist mein Freund.“


  „Ich bin auch dein Freund, aber meine Hand hältst du nicht.“


  „Um Himmels willen, du würdest eine Frau nur dann an der Hand halten, wenn du sie zum Bett führst.“ Himmel. Hatte sie das wirklich gesagt?


  „Willst du etwa behaupten, dass dein Freund David dich nicht dorthin führt?“


  „Mach dich nicht lächerlich!“


  „Es ist überhaupt nicht lächerlich, das zu denken. Er schaut dich an wie ein Mann, der einen Anspruch auf dich hat.“


  „Es gibt so etwas wie einen Anspruch auf Freundschaft.“


  „Und Freundschaft beinhaltet, dass man spät nachts noch das Hotelzimmer des anderen besucht?“


  „Ich war nie spät nachts in seinem Hotelzimmer, verdammt noch mal. Ich bin wohl kaum der Typ, der eine kurze Urlaubsaffäre hat, oder hast du die Hoffnungslos-im-Bett-Bemerkung vergessen?“


  „Hör auf, die Worte dieser alten Hexe zu wiederholen, als wären sie eine Beschwörungsformel. Diese Person kennt dich nicht und weiß nichts von deiner Leidenschaft. In meinem Bett wirst du heiß wie eine Flamme sein, dessen bin ich mir sicher.“


  „In deinem Bett?“


  Er seufzte. „Ich habe nicht vor, dich heute Abend zu verführen, also entspanne dich.“


  „Aber du hast vor, mich später zu verführen?“, fragte Hope atemlos.


  Luciano ignorierte ihre Frage. „Vielleicht erzählst du mir, welches Restaurant dir so gut gefallen hat?“


  Da sie sicher war, für diesen Abend genug über Verführung geredet zu haben, akzeptierte sie seinen Themenwechsel. Sie berichtete ihm von ihrem ersten Ausflug in das Nachtleben von Psiri, wo sie in einer der kleinen Bars einfach, aber köstlich gegessen hatte.


  „Es war ein wenig wie Soho, aber ich hab mich hier viel wohler gefühlt als in New York. Psiri ist einfach fantastisch und viel entspannter.“


  Luciano zuckte die Achseln. „Mein letzter Ausflug ins Nachtleben von Athen ist bereits ein paar Jahre her. Ich war sehr damit beschäftigt, mein Geschäftsimperium aufzubauen, sodass ich nicht viel Freizeit hatte.“


  „Genauso wie bei meinem Großvater.“


  „Vielleicht.“


  „Ist es das, worum es heute Abend geht? Tust du meinem Großvater einen Gefallen, weil du dir davon einen günstigen Geschäftsdeal versprichst?“


  Luciano wurde merkwürdig still. „Wie kommst du darauf?“


  Jetzt war es an ihr, die Schultern zu zucken. „Ich kann nur nicht wirklich glauben, dass du in den vergangenen sechs Monaten an mich gedacht hast.“ Seine Drohung, sie verführen zu wollen, tat sie als Machogehabe ab. Vermutlich hatten das sizilianische Männer so an sich. „Schließlich hast du nie angerufen oder dich sonst irgendwie gemeldet. Und ich weiß, dass ich nicht deinen normalen Verabredungen ähnle.“ Genau genommen war Hope Lichtjahre von ihnen entfernt.


  „Akzeptiere einfach, dass es mir gefällt, dich zu sehen.“


  „Warum sollte ich das?“


  „Weil ich dir sage, dass es so ist.“ Er klang entnervt.


  „Du kannst viel behaupten, aber es sind deine Taten, die für sich sprechen.“


  „Und was, bitte schön, soll das heißen?“


  Die Ankunft an ihrem Ziel bewahrte sie vor einer Antwort.


  Luciano half Hope aus dem Wagen heraus. Wer hätte gedacht, dass so ein schüchternes kleines Ding eine solche Kratzbürste sein konnte? Nach ihrer Reaktion auf seinen Neujahrskuss war er sicher gewesen, das Werben um sie wäre der einfache Teil des Deals mit Joshua Reynolds. Doch sie fiel ihm nicht gerade um den Hals.


  Mein Gott, sie war wirklich widersprüchlich. Wenn er sie in die Arme nahm, schmolz sie dahin, aber sofort danach hatte sie die Zunge einer Xanthippe.


  Während der Fahrt mit dem Aufzug zu seinem Penthouse schwieg Hope jedoch. Sie wich auch seinem Blick aus, was ihn verwunderte. Er fragte sich außerdem, ob sie in den blonden Mistkerl verliebt war, der sie geküsst hatte. Unter der Oberfläche brodelte immer noch die Wut darüber, dass der andere Mann es gewagt hatte, die Frau zu berühren, die die seine war.


  Dass ihr noch nicht klar war, dass sie ihm gehörte, war der einzige Grund, weshalb Luciano den Texaner nicht niedergestreckt hatte, doch schon bald würde es die ganze Welt wissen. Und dann sollte der blonde Hüne es noch einmal wagen, sie anzufassen!


  Der Aufzug hielt im obersten Stock. Hope sah zum ersten Mal auf. „Wo sind wir?“


  Als sich die Türen öffneten, trat er einen Schritt zurück, um sie vorgehen zu lassen. „Das ist mein Firmensitz in Athen.“


  Sie gingen durch eine von zwei Türen, die sich auf dieser Etage befanden.


  Hope blickte sich um. „Für mich sieht es mehr wie ein Apartment aus. Willst du mir wirklich weismachen, dass ein sizilianischer Tycoon im Wohnzimmer verhandelt anstatt im Konferenzraum?“


  Er spürte, wie seine Lippen bei ihrer frechen Bemerkung unwillkürlich zuckten. Diese unerwartete Seite ihrer Persönlichkeit war ganz und gar nicht unwillkommen. Eine Frau ohne Geist und Temperament würde nicht zu ihm passen. Er musste allerdings noch entscheiden, ob er die Ehe fortsetzen würde, nachdem er ihren Großvater auf seinen Platz verwiesen hatte.


  „Das Apartment befindet sich im obersten Stock des Valerio-Gebäudes. Mein Büro ist eine Etage tiefer.“


  Falls Hope nichts von den Machenschaften des alten Mannes wusste, dann lag ihre Schuld nur in der zufälligen Verbindung zu ihm. Sizilianische Tradition besagte aber, dass man für die Fehler von Familienmitgliedern verantwortlich gemacht wurde. Zum Glück dachte Luciano so nicht. Er würde sie für die üblen Machenschaften ihres Großvaters nicht zur Rechenschaft ziehen.


  „Und die andere Tür?“, fragte sie.


  „Eine Firmenwohnung.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Nicht das Apartment deiner Geliebten?“


  Oh làlà. „Du fauchst heute Abend wie eine Raubkatze.“


  Daraufhin errötete sie und wandte sich erneut ab.


  Er hatte sie hierher gebracht, weil er das Ausmaß ihres Mitwissens herausfinden und gleichzeitig um sie werben wollte. Ihre andauernde Widersprüchlichkeit sprach für ihre Unschuld. Wenn sie die Heirat wollte und vom Plan ihres Großvaters wusste, würde sie es ihm wohl kaum so schwer machen.


  Andererseits wussten Frauen schon seit Anbeginn der Zeit, dass es sinnvoll war, sich rar zu machen und so die männlichen Jagdinstinkte zu wecken, besonders bei einem sizilianischen Mann.


  „Ich dachte, dass du mich zum Dinner ausführen würdest. Du hast gesagt, wir hätten für halb neun eine Reservierung.“


  „Und das stimmt auch. Mein Koch hat ein ganz besonderes Menü vorbereitet, das er uns auf der Terrasse serviert. Wenn wir zu spät kämen, wären die Saucen ruiniert und das Gemüse verkocht. Ich bin übrigens sicher, dass du den Blick genießen wirst.“


  Sie schaute ihn aus ihren veilchenfarbenen Augen verwirrt an. „Warum tust du das? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du gerade kein Date hast und deshalb den Abend mit der Enkelin eines Geschäftsfreundes verbringen musst.“


  „Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir so gefällt. Warum willst du mir das nicht glauben?“ Er war es nicht gewohnt, dass man sein Tun infrage stellte, und er erkannte, dass es ihm nicht besonders gefiel, zumal nicht von ihr.


  Hope schnaubte ungläubig. „Du gehst mit Supermodels aus. Mit verführerischen, kultivierten Frauen. Ich bin nicht dein Typ.“


  Aus irgendeinem Grund irritierten ihn ihre Einwände in diesem Punkt ganz gewaltig. „Ein Mann kostet viele verschiedene Früchte, ehe er den Baum findet, von dem er ein ganzes Leben lang essen will.“


  „Du willst also sagen, dass du gerade Lust auf einen Apfel hast anstatt auf eine exotische Frucht?“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, sodass ihre Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt waren, und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Wer weiß. Vielleicht bist du auch die Frau, die mich mein ganzes Leben lang zufriedenstellen wird.“ Hope spürte, wie sie vor Schock erstarrte. Es war unbegreiflich, aber warum hatte er es gesagt?


  Er ließ ihr Gesicht los, trat zurück und gab ihr Raum zum Atmen. „Möchtest du dich frisch machen, bevor wir essen?“


  Sie nickte dankbar. Wenn sie nur für eine Weile seiner nervenaufreibenden Nähe entkam. Er führte sie zu einem Gästezimmer und ließ sie an sich vorbeigehen. Zur Linken sah sie ein angrenzendes Bad.


  Im Türrahmen hielt sie inne. Ohne ihn anzusehen, bat sie: „Bitte spiel nicht mit mir, Luciano. Ich bin nicht in deiner Liga.“ Sie wollte nicht noch einmal verletzt werden wie an Silvester. Sie wollte nicht eine von vielen in seiner langen Liste an Eroberungen sein.


  Erneut legte er seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich um. Ernst begegnete sie seinem Blick. Als er sanft mit einem Finger über ihre Unterlippe strich, zitterte ihr ganzer Körper.


  „Ich spiele nicht, cara.“


  Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihm zu glauben, aber die Erinnerung an die Silvesterparty war noch zu frisch. „Warum …“ Sie stellte fest, dass sie nicht gegen den Kloß in ihrem Hals ansprechen konnte. Hoffnung und Misstrauen kämpften in ihr.


  „Warum was?“


  „Warum hast du mich nach unserem Kuss an Neujahr von dir gestoßen, als wäre ich eine Aussätzige?“ Die Worte drückten den ganzen Schmerz aus, den sie vor sechs Monaten empfunden hatte.


  Luciano wirkte vollkommen entrüstet. „Das habe ich nicht getan.“


  „Entschuldige, aber doch, das hast du. Ich war schließlich da.“


  „Ich war auch da. Vielleicht habe ich dich ein wenig schnell gehen lassen. Ich wollte dich nicht noch mehr in Verlegenheit bringen.“


  „Du wolltest mich nicht in Verlegenheit bringen?“ Die Ironie dieser Entschuldigung war wirklich zu groß. „Ich fasse es nicht.“


  „Das solltest du aber.“


  „Also um mir Verlegenheit zu ersparen, hast du mich stattdessen lieber gedemütigt, ja?“, fragte sie vollkommen ungläubig. Wenn das männliche Gehirn auf diese Weise arbeitete, war es kein Wunder, dass Frauen solche Probleme hatten, Männer zu verstehen.


  „Luciano di Valerio zu küssen ist keine Demütigung.“


  „Aber öffentlich von ihm zurückgewiesen zu werden ist es!“


  4. KAPITEL


  „Erklär mir das.“ Lucianos Stimme klang rau.


  Hope war nur allzu gern dazu bereit. „Ich war drei Stunden lang das Gespött der Gäste. Die arme hoffnungslose Hope, die sich an den umwerfenden Italiener ranschmeißt“, ahmte sie die Kommentare der Gäste schmerzhaft nach. „Habt ihr gesehen, wie er sie sich praktisch vom Leib reißen musste? Wir wussten ja schon immer, dass sie hoffnungslos ist, aber derart verzweifelt?“


  Die grausamen Worte hallten in ihrem Kopf, als wäre es gerade erst passiert. Die Scham, die sie damals verspürt hatte, erfasste sie von Neuem.


  „Das kann nicht wahr sein. Ich habe dich geküsst. Das hat doch sicherlich jeder Gast gesehen. Porca miseria! Ich habe dafür die Annäherungsversuche dieser großen Blondine zurückgewiesen“, entgegnete Luciano aufgewühlt.


  „Ach ja, das Model.“ Hope versteifte sich, als sie an den Abend zurückdachte. „Du weißt doch, was man über enttäuschte Frauen sagt? Nun ja, sie hat es zur Gänze ausgekostet. Jedem, der zugehört hat, hat sie erzählt, dass ich sie aus dem Weg gestoßen hätte, um zu dir zu gelangen.“


  Ohne das Eingreifen des Models wäre Lucianos Verhalten nur ein privater Schmerz gewesen, doch so wurde es zu einer öffentlichen Demütigung.


  „Wie ist ihr Name?“ Der eiserne Klang seiner Stimme überraschte sie.


  „Welchen Unterschied macht das schon?“ Glaubte er tatsächlich, dass er jetzt noch etwas dagegen tun konnte? Dazu war es viel zu spät. „Wie auch immer – ich kenne ihren Namen ohnehin nicht. Ich hoffe nur, dass ich sie niemals wiedersehen werde. Ich wünschte, ich müsste keinen von ihnen jemals wiedersehen.“ Was ziemlich unwahrscheinlich war, denn viele der Partygäste waren Geschäftskontakte ihres Großvaters, für den sie immer wieder als gesellschaftliche Gastgeberin fungierte.


  Luciano fluchte auf Italienisch. Sie kannte den Ausdruck nicht, aber der Tonfall war eindeutig. Es war derselbe, den sich ihr Großvater für bestimmte Wörter vorbehielt.


  „Du musst mir glauben, dass ich so etwas niemals beabsichtigt habe“, meinte er beinahe flehentlich.


  „Ich weiß.“ Sein Schock und seine Wut wirkten viel zu echt. „Dennoch wirst du jetzt doch wohl verstehen, dass es besser wäre, du ließest mich einfach in Ruhe. Ich weiß, dass ich schüchtern bin und mein Aussehen nicht der Rede wert ist, aber ich bin eine Frau mit Gefühlen, und ich möchte nicht noch einmal verletzt werden.“


  Und er war der einzige Mann, der dazu die Macht hatte. Die anderen hatten sie in Verlegenheit gebracht, aber Lucianos Zurückweisung hatte ihr ins Herz geschnitten.


  „Ich habe dich nicht verletzt.“


  Wie konnte er das behaupten? „Du hast mich von dir geschoben, als hätte ich eine schlimme Krankheit! Du bist gegangen! Du bist nicht zurückgekommen. Ich weiß nicht, was du jetzt vorhast, aber ich glaube nicht an Märchen, und deshalb weiß ich, dass ich für dich absolut nichts Besonderes bin.“


  Ein charmantes Lächeln umspielte seine Lippen. „Du siehst mich also als den Prinzen und dich selbst als den Frosch? Lass mich dir versichern, dass ich nur zu gern bereit bin, dich zu küssen und in eine Prinzessin zu verwandeln.“


  Sein Spott war zu viel. In Hopes Augen brannten die Tränen, die sie nicht vor ihm vergießen wollte. „Lass mich in Ruhe, Luciano. Lass mich einfach in Ruhe.“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und flüchtete. Sie schaffte es auch tatsächlich ins Badezimmer, wo sie die Tür hinter sich zuknallte, nur um dann festzustellen, dass es kein Schloss gab.


  Sie blickte wild um sich, doch sie fand keine neue Fluchtmöglichkeit.


  Die Tür öffnete sich, und Luciano stand direkt vor ihr. Eindringlich schaute er sie an. „Du hast mich falsch verstanden, bella mia. Es war ein kleiner Scherz. Ein schlechter, aber nur ein Scherz.“


  „Geh raus“, befahl sie, doch ihre Stimme verwandelte sich in ein Schluchzen. „Ich will mich frisch machen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dich in diesem Zustand nicht allein lassen.“


  „Warum nicht? Vor sechs Monaten hast du es doch auch getan!“


  „Aber damals wusste ich es nicht.“


  „Willst du damit sagen, wenn du es gewusst hättest, wärest du geblieben? Du hättest mich nicht öffentlich zurückgewiesen und so getan, als bedeute dir der Kuss gar nichts?“


  Sein Gesicht spannte sich an vor Frustration, aber er gab ihr keine Antwort. Weil eine ehrliche Antwort ihn vermutlich noch mehr in die Bredouille gebracht hätte.


  „Das hatte ich auch nicht erwartet“, höhnte sie und klang dabei genauso zynisch wie die Frau, die sich auf der Party über sie lustig gemacht hatte.


  Mit einer Bewegung, die sie schockierte, streckte er den Arm aus und zog sie an sich. „Das liegt in der Vergangenheit. Hier ist das Jetzt. Wir starten neu, cara.“


  Sie hasste ihren verräterischen Körper, der sich danach sehnte, in seinen Armen dahinzuschmelzen. „Deinem Tempo bin ich nicht gewachsen.“ Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm zu lösen. „Ich gehöre zu jemandem wie David.“


  Voller Faszination beobachtete sie, wie seine Wut ins Unermessliche wuchs. „Du gehörst zu mir“, entgegnete er stahlhart. Dann senkte er seinen Mund auf ihren.


  Sie hatte geglaubt, dass der Neujahrskuss heiß gewesen wäre, doch er war nichts im Vergleich zu diesem. Gar nichts.


  Luciano brandmarkte sie mit seinen Lippen. Er schloss seine großen Hände um ihre Taille und hob sie hoch, sodass sie vom Mund bis zu den Zehenspitzen gegen seinen erregten Körper gepresst wurde. Indem er eine Hand auf ihren Po legte, drehte er sie so, dass sich seine harte Männlichkeit direkt gegen ihre empfindsamste Stelle drückte.


  Nie hatte sie eine solche Intimität gekannt. Sie wollte ein wenig Abstand schaffen, doch mit den Füßen, die nicht mal den Boden erreichten, war ihr das unmöglich. Stattdessen schlang er einen Arm um ihren Rücken und verstärkte noch den Druck ihrer beiden Körper, während er den Kuss vertiefte. Und sie schmolz dahin. Genauso wie zuvor. Nur diesmal gab es keine Stimme, die sie unterbrach, und Luciano zog sich nicht zurück. Der Kuss wurde immer heißer, ihre Leidenschaft wuchs.


  Langsam wurde sie sich seiner Hand auf ihrem Schenkel bewusst, unter ihrem Kleid. Wie war er dahin gelangt? Sie sollte protestieren, aber das hieße, den Kuss zu unterbrechen. Außerdem fühlte sich seine Hand auf ihrer nackten Haut gut an. Viel zu gut, um dagegen anzukämpfen.


  Hope sehnte sich danach, ihn zu berühren, und so ließ sie ihre Finger über sein Gesicht gleiten, seine Schultern, seinen Nacken, jede Stelle, die sie von ihrer Position aus erreichen konnte.


  Luciano stöhnte rau auf, schob ihre Beine auseinander und legte sie sich um die Hüften, sodass seine harte Erektion in intimen Kontakt mit ihrer Weiblichkeit geriet. Hope hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn plötzlich war seine Hand in ihrem Höschen und berührte die nackte Haut ihres Pos. Gänsehaut bildete sich überall auf ihrem Körper, zusammen mit einem Zittern, das nichts mit Kälte zu tun hatte.


  Wenn sie ehrlich war, war sie noch nie in ihrem Leben so erregt gewesen.


  Seine Hand glitt tiefer und berührte sie so aufreizend, dass nicht mal sein Mund ihr schockiertes Aufkeuchen überdecken konnte.


  Verzweifelt versuchte sie sich aus dieser intimen Berührung zu entwinden, doch dadurch entstand eine Spannung zwischen Lucianos erregter Männlichkeit und ihrer sensibelsten Stelle, die sie beinahe um den Verstand brachte.


  „Luciano, bitte!“


  Er raunte etwas auf Italienisch, dann hob er den Kopf, und sein dunkler Blick brannte sich voller Intensität in ihren. „Du gehörst mir, bella mia. Gib es zu.“


  Sie konnte nicht eine Wahrheit leugnen, die sie tief in ihrem Herzen kannte, seit sie achtzehn war. „Ja, Luciano, ja. Ich gehöre dir.“


  „Cara!“ Er presste seine Lippen wieder auf ihre, und sie verschmolzen in einem weiteren atemberaubenden Kuss.


  Er dauerte an und an, und sie verlor jeden Bezug zur Realität. Als er unendlich lange Zeit später seinen Mund von ihrem losriss und stöhnte, da war das der Klang eines Mannes, der den Himmel gesehen hatte und in die Hölle zurückkehren musste.


  Aufgewühlt sank Hope mit der Stirn gegen seine Brust.


  Einen Moment später ertönte ein diskretes Hüsteln von der Tür zum Gästezimmer. „Signor di Valerio?“


  „Sì?“ Lucianos Stimme klang gepresst.


  „È la vostra madre.“


  Es ist Ihre Mutter. Der einfache italienische Satz durchdrang allmählich den sinnlichen Nebel, der ihr Gehirn noch immer einhüllte.


  Luciano äußerte etwas, das sich verdächtig nach einem Fluch anhörte. „Ich muss den Anruf annehmen, piccola.“


  Hope machte einen halbherzigen Versuch zu nicken, denn sie konnte noch immer nicht sprechen.


  Ganz langsam entzog er seine Hand dem intimen Kontakt mit ihrem Körper, so als schmerze es ihn, dies zu tun. Verschämt blickte sie zu Boden.


  „Schau mich an, Hope.“


  Sie schüttelte den Kopf. Was gerade geschehen war, erfüllte sie mit brennend heißer Scham. Wie hatte sie nur zulassen können, dass er sie derart berührte?


  „Es gibt nichts, dessen du dich schuldig fühlen müsstest.“ Er strich ihr in einer so zärtlichen Geste das Haar zurück, dass ihr verräterisches Herz dahinschmolz. „Du gehörst zu mir, wie es nie zuvor eine Frau getan hat. Bedaure nicht die Leidenschaft, die Gott uns geschenkt hat.“


  Er meinte es nicht so, wie es klang. Das konnte nicht sein. Er deutete eine besondere Beziehung an. Nach ihrer Erfahrung an Silvester konnte sie nicht zulassen, zu viel in seine Worte hineinzulesen.


  „Du musst ans Telefon. Du solltest deine Mutter nicht warten lassen.“ Hope brauchte Zeit für sich, um ihren Schutzschild neu aufzubauen.


  Er schaute sie an, so als wolle er noch etwas sagen, doch schließlich meinte er nur: „Ich bin so schnell wie möglich wieder bei dir“ und verließ den Raum.


  Hope nutzte die Toilette in dem luxuriösen Bad und versuchte dabei nicht daran zu denken, dass dieses Bad vermutlich für seine weiblichen Bekanntschaften eingerichtet worden war. So wie sie. Konnte sie ihm wirklich glauben, dass sie für ihn etwas Besonderes war? Ihre Neuartigkeit lag vermutlich nur darin, dass sie eine Jungfrau war – zweifellos eine ungewohnte Erfahrung im Leben eines Mannes, der sich sonst nur mit erfahrenen Frauen abgab.


  Luciano betrat die Dachterrasse und hielt dann inne, um Hope einen Moment lang unbemerkt zu beobachten, die es sich zwischen den exotisch blühenden Pflanzen auf der Dachterrasse bequem gemacht hatte. Kleine weiße Lichter erhellten den Bereich und verliehen Hope mit ihren rötlich schimmernden Locken und den elfenhaften Zügen das Aussehen einer Fee.


  Etwas Ungezügeltes bäumte sich in ihm bei der Vorstellung auf, dass sie wie die Waldnymphe, der sie so glich, aus seinem Leben verschwinden könnte und nichts als sein unerfülltes Verlangen zurückließ. Wenn ihn ihre leidenschaftliche Reaktion an Silvester schockiert haben mochte, so hatte ihn die lodernde Flamme, die er an diesem Abend in Armen gehalten hatte, bei lebendigem Leib verbrannt.


  Er wollte sie.


  Sie wollte ihn auch, aber sie vertraute ihm nicht.


  Warum nicht? Die Gäste ihres Großvaters hatten sie erbarmungslos verspottet, nachdem er an Silvester die Party verlassen hatte. Seine ungeschickte Reaktion auf die unerwartete Sinnlichkeit ihres Kusses wurde als Zurückweisung ihres Annäherungsversuches interpretiert, dabei hatte sie gar keinen Annäherungsversuch unternommen.


  In gewisser Weise befriedigte ihn der Gedanke, dass er mit der Heirat etwas davon wiedergutmachen konnte. Sein Stolz wehrte sich zwar immer noch dagegen, sich der Erpressung ihres Großvaters zu fügen, aber Luciano musste zugeben, dass er Hope etwas schuldig war für die Demütigung, die sie ungewollt durch ihn erfahren hatte. Ihre Hochzeit würde ein Ausgleich sein, und das war für einen Sizilianer äußerst wichtig.


  Sì, außerdem gab es keinen Zweifel daran, dass ihr Liebesleben befriedigend sein würde. Sogar in diesem Augenblick wäre er am liebsten zu ihr gegangen, hätte sie aus dem Stuhl gehoben und zum Bett getragen, um dort das zu beenden, was sie zuvor begonnen hatten.


  Hope spürte ein Kribbeln im Nacken und drehte sich um. Als sie Luciano nur wenige Meter von sich entfernt stehen und sie mit loderndem Blick betrachten sah, stellten sich die feinen Härchen auf ihrem Körper auf.


  „Es tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe.“ Er kam auf sie zu, wobei sich seine muskulösen Schenkel unter dem perfekt geschnittenen italienischen Anzug abzeichneten.


  Trug der Mann jemals Jeans? Vermutlich nicht, und wahrscheinlich hätte ihr Herz seinen Anblick in engem Denim ohnehin nicht verkraftet.


  „Mach dir deshalb keine Gedanken. Es ist wunderbar hier.“ In dem Moment, als sie den Ausblick von der Dachterrasse wahrgenommen hatte, war sie froh gewesen, ihren letzten Abend in Griechenland in so wundervoller Umgebung verbringen zu dürfen.


  Luciano nahm ihr gegenüber Platz. Von einem diskreten Dienstboten wurde sofort ein Drink vor ihn gestellt. Kurz darauf kam die Vorspeise. Der Hauptgang bestand aus einer fleischlosen Moussaka. Da wurde Hope bewusst, dass das ganze Menü vegetarisch sein würde.


  „Du hast dich daran erinnert, dass ich kein Fleisch esse.“ Sie war regelrecht schockiert. Selbst ihr Großvater, bei dem sie seit ihrem fünften Lebensjahr lebte, konnte sich das nicht merken.


  „Das war keine große Sache.“ Er zuckte unbekümmert die Achseln. „Stört es dich denn auch, wenn andere Fleisch essen?“


  „Nein, aber ich schaue auch nicht so genau auf ihre Teller“, gab sie lächelnd zu.


  Das schien ihm zu gefallen, auch wenn ihr nicht klar war, was es mit ihm zu tun hatte. Die Unterhaltung verlief angenehm. Luciano stellte ihr Fragen zu ihrem Leben in Boston und beantwortete ihre zu seinem in Sizilien.


  „Also, wie geht es deiner Mutter? Deine Schwester ist mittlerweile zwanzig, nicht wahr? Geht sie mit jemand Besonderem aus?“, wollte Hope wissen.


  Einen Moment wirkte er überrascht. „Du scheinst eine ganze Menge über mich zu wissen.“


  „Nach einer fünfjährigen Bekanntschaft ist das wohl unvermeidlich.“ Oder nach einer fünfjährigen Schwärmerei, dachte sie etwas traurig.


  „Meiner Mutter geht es gut.“ Er legte seine Gabel zur Seite und lehnte sich im Stuhl zurück. „Sie ist ständig hinter mir her, dass ich endlich heiraten soll.“


  Bei diesen Worten überkam Hope ein irrationales Gefühl des Verlusts – irrational, weil sie nichts verlieren konnte, was sie gar nicht besaß. Natürlich würde er tun, was seine Mutter sich wünschte. Mit dreißig war Luciano in einem Alter, in dem sizilianische Männer wohl anfingen, Kinder zu zeugen. Allein der Gedanke, eine andere Frau trüge sein Baby in sich, ließ sie jeglichen Appetit verlieren.


  „Und deine Schwester?“, hakte sie nach, während sie den noch halb vollen Teller von sich schob.


  Zärtliche Nachsichtigkeit trat in seine Augen. „Martina genießt die Universität viel zu sehr, als dass sie zulassen würde, von einem Mann abgelenkt zu werden. Allerdings sorgt sich meine Mutter darum, dass sie nicht dazu bereit sein könnte, zu einem traditionellen Leben in Sizilien zurückzukehren.“


  Darauf wusste Hope nichts zu erwidern. Sie hatte keine Erfahrung mit Müttern und Töchtern. Ihre eigene starb, als sie noch ganz klein war.


  „Es ist verständlich“, murmelte Luciano vor sich hin. „Das Leben in Sizilien ist in vielerlei Hinsicht noch sehr traditionell. Wenn man dich in dem kleinen Dorf in der Nähe von Palermo, wo ich aufgewachsen bin, Händchen haltend mit diesem blonden Mann gesehen hätte, dann hätte man am nächsten Tag eine Verlobung erwartet.“


  Warum kam er immer wieder darauf zurück? Es war völlig harmlos gewesen, ganz im Gegensatz zu dem Kuss, den sie vor noch nicht allzu langer Zeit geteilt hatten. „David ist aus Texas“, versuchte sie zu erklären. „Er zeigt viel Körperkontakt, aber das hat nichts zu bedeuten.“


  Er hob spöttisch eine Augenbraue. „Deshalb hat er dich ja auch in sein Zimmer eingeladen.“


  Oh, Gott. Luciano wirkte wieder gefährlich. „Das hat er noch nie zuvor getan. Er hat einfach nur auf deinen arroganten Anspruch auf mich reagiert. Ich schätze, das ist so eine Männersache.“


  „Bist du wirklich so naiv, dass du nicht erkennst, wann ein Mann dich will?“


  „Ich bin nicht naiv.“ Schüchtern war nicht gleich dumm.


  Seine dunklen Augen verengten sich. „Deine Unerfahrenheit in puncto Männer und ihres Verhaltens zeigt sich darin, dass du glaubst, die Berührungen eines Mannes, der dir besondere Aufmerksamkeit schenkt, würden nichts bedeuten.“


  Er musste nicht extra noch betonen, wie dumm sie im Vergleich zu seinen üblichen Verabredungen wirkte. Er hielt sie also für eine Närrin? „Wenn du mich jetzt genügend beleidigt hast, dann würde ich gerne in mein Hotel zurückkehren.“


  „Wir haben das Dessert noch nicht gegessen.“


  „Ich habe keinen Hunger mehr.“ Sie deutete auf ihren noch halb vollen Teller. „Und wir müssen morgen früh raus.“


  „Ist das der wahre Grund, oder willst du nur zurück, um deine Verabredung mit David einzuhalten?“ Luciano klang eifersüchtig.


  „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht vorhabe, David zu besuchen.“ Hope sprach langsam und betont gleichgültig. In Wahrheit kochte sie vor Zorn. „Aber selbst wenn ich es täte, würde es dich überhaupt nichts angehen“, fügte sie dann bewusst hinzu.


  „Das wagst du wirklich zu mir zu sagen – nach der Art und Weise, wie du noch vor einer Stunde zugelassen hast, dass ich dich berühre?“, fragte er wutentbrannt.


  Er klang ganz wie ein arroganter Typ, der es gewohnt war, immer zu bekommen, was er haben wollte. Er hatte sie geküsst und machte ihr jetzt daraus einen Vorwurf! „Ich habe es nicht zugelassen. Du hast es einfach getan.“


  „Du hast dich nicht gewehrt.“ Er war ganz verletzter männlicher Stolz. „Du warst genauso involviert wie ich.“


  Hitze strömte bei dieser Erinnerung in ihre Wangen. „Ein Gentleman würde das nicht noch extra betonen.“


  „Eine Lady würde nicht von den Armen des einen Mannes ins Bett des nächsten steigen.“


  Sie sprang vom Stuhl auf – so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. „Willst du damit sagen, dass ich eine Art Schlampe bin, nur weil ich zugelassen habe, dass du mich küsst?“


  Er stand ebenfalls auf. „Ich will damit sagen, dass ich es nicht toleriere, dass du zu David zurückkehrst, jetzt, wo du mir gehörst.“


  „Ich gehöre dir nicht!“


  „Doch. Das tust du, und du wirst hier bei mir bleiben.“


  5. KAPITEL


  Hope konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Sie wusste ja, dass Italiener generell recht besitzergreifend waren, aber zu behaupten, dass sie ihm gehörte, nur weil sie sich geküsst hatten, das war doch lächerlich. Zumal er an Silvester nichts dergleichen von sich gegeben hatte.


  „Warum habe ich dann nicht schon vor sechs Monaten zu dir gehört? Warum bist du damals gegangen und nicht wiedergekommen?“, höhnte sie. „Außerdem ist diese ganze Diskussion einfach nur albern. Wenn jede Frau zu dir gehört, die du jemals geküsst hast, dann hättest du einen größeren Harem als alle arabischen Herrscher zusammen.“


  Anstatt sich beleidigt zu fühlen, schien Luciano diese Worte auch noch als Kompliment an seine Männlichkeit aufzufassen. Plötzlich wirkte er beinahe gelassen. „Du bist anders als die anderen Frauen, die ich gekannt habe.“


  „Gekannt? Das soll wohl eine diskrete Umschreibung sein?“ Wenn sie an all die wunderschönen Frauen dachte, mit denen er fotografiert worden war, dann wurde ihr ganz schlecht, und es verstärkte ihre Entschlossenheit, in diesem Punkt keinen Zoll nachzugeben. „Nur dass du mich gar nicht wirklich gekannt hast!“


  „Diese Grobheit steht dir nicht.“


  Hope starrte ihn sprachlos an. Dieser Mann war doch wohl wirklich unglaublich! Plötzlich wurde ihr die Absurdität der Situation bewusst, und sie fing an zu lachen. Hier stritt sie sich mit Mr. Cool persönlich, weil er keinerlei Anspruch auf sie hatte, und dabei wünschte sie sich doch nichts sehnlicher, als dass er sie für sich forderte. Sie war vollkommen verrückt, aber er mindestens ebenso.


  „Du findest mich also komisch, ja?“ Die Vorstellung behagte ihm offensichtlich nicht besonders.


  Mühsam gewann sie die Fassung wieder und hörte auf zu lachen. „Nicht dich. Die Situation. Findest du es nicht komisch, dass du dastehst und Ansprüche auf mich geltend machst, die du gar nicht wirklich wollen kannst?“


  „Wenn ich sie geltend mache, dann will ich sie auch“, gab er arrogant zurück.


  Hope verging jegliches Lachen, und sie musste sich krampfhaft davon abhalten, ihn nicht zu bitten, diese Worte zu wiederholen. Er konnte es unmöglich auf die Weise meinen, die sie sich wünschte.


  „Es geht hier gar nicht um mich. All das hat einfach nur mit David und deiner Reaktion auf ihn zu tun. Ihr beiden habt euch wie zwei Hunde benommen, die sich um einen Knochen balgen. Aber ich habe ganz bestimmt nicht vor, mich länger von euch zu einem Spielball machen zu lassen.“


  Ihr Leben lang hatte sie sich im Hintergrund gehalten, doch nun reichte es ihr. Warum diese Erkenntnis ausgerechnet jetzt eintrat, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Luciano wollte sie nicht wirklich. Er wollte David eins auswischen. Was nun Davids Motive anging, war sie sich nicht völlig sicher, doch das war auch gar nicht der Punkt. Hier ging es vielmehr um ihr Leben und was sie daraus machen wollte.


  „Ich kehre ins Hotel zurück. Entweder kann dein Chauffeur mich fahren, oder ich nehme mir ein Taxi, aber ich gehe jetzt auf jeden Fall.“


  Ihre Entschlossenheit musste zu ihm durchgedrungen sein, denn er versuchte nicht länger, sie umzustimmen. „Okay. Ich werde dich zurück ins Hotel bringen.“


  „Es ist wirklich nicht nötig, dass du mich begleitest.“


  „Ich bestehe darauf“, knurrte er.


  Hope widersprach nicht länger. Wenn er unbedingt seine Zeit damit verschwenden wollte, sie mit der Limousine zum Hotel zurückzubringen, dann sollte er das doch tun.


  Die Fahrt zurück verlief schweigend. Luciano war zu wütend, um zu reden, ohne seinen Zorn oder die Wirkung zu verraten, die Hope auf ihn hatte.


  Er konnte noch immer nicht fassen, wie der Abend verlaufen war. Nach ihrem Kuss hatte er geglaubt, dass sie seinen Anspruch auf sie anerkennen würde. Ihre vehementen Proteste, dass sie nicht zu ihm gehörte, hatten ihn gleichermaßen schockiert und erzürnt. Sein stilles kleines Kätzchen verfügte über ganz schöne Krallen und eine Unabhängigkeit, die er nicht vermutet hätte. Offensichtlich musste er seine Strategie überdenken.


  Sobald der Wagen anhielt, öffnete Hope sofort die Tür. Luciano ließ sie widerspruchslos aussteigen, folgte ihr aber.


  Als sie sich umdrehte und sah, dass er direkt hinter ihr stand und nicht im Wagen saß, weiteten sich ihre violetten Augen. So schnell würde sie ihn nicht loswerden.


  Demonstrativ streckte sie die Hand aus. „Vielen Dank für den interessanten Abend. Das Essen war wundervoll, und für den Blick von der Terrasse könntest du Geld nehmen.“


  Sie sagte nichts über die Gesellschaft, was ihn trotz seiner Verärgerung zum Lächeln brachte.


  Luciano ergriff ihre Hand, doch anstatt sie zu schütteln, nutzte er die Gelegenheit, Hope an seine Seite zu ziehen, sodass er sie ins Hotel führen konnte. „Ich bringe dich zu deinem Zimmer.“


  Ihr schmaler Körper versteifte sich. „Ich protestiere nicht, weil ich weiß, dass es zwecklos wäre.“


  „Und ich wäre eine armselige Begleitung, wenn ich dich nicht bis zur Zimmertür bringen würde.“


  Als Antwort darauf erhielt er nur ein verächtliches Schnauben.


  Unbeirrt geleitete er sie in den Aufzug. Als sie im vierten Stock ankamen, fragte er: „Welches Zimmer?“


  „Vierhundertzweiundzwanzig“, antwortete sie und deutete mit der Hand den Gang links hinunter.


  Während sie auf ihr Zimmer zugingen, bemerkte Luciano, wie sich eine andere Tür auf dem Gang öffnete. Ein blonder Männerkopf wurde herausgestreckt, der ganz nach diesem David aussah – er wirkte äußerst missmutig. Es mochte ja sein, dass Hope Lucianos Rechte noch nicht anerkannte, aber David wollte er seinen Anspruch klar und deutlich vermitteln.


  Vor ihrer Tür drehte Luciano Hope zu sich um.


  „Gute Nacht“, erklärte sie fest und erwartete offensichtlich, dass er damit verschwand.


  „Buona notte“, entgegnete er und senkte seinen Kopf.


  Er sah noch, wie ihre Augen sich vor Überraschung weiteten und sie den Mund zum Protest öffnete, doch da lagen seine Lippen bereits auf ihren. Luciano nutzte die Gelegenheit und ließ seine Zunge tief in ihren weichen Mund gleiten, um die Süße zu kosten, nach der er bereits süchtig war. Er küsste sie, bis er einen amerikanischen Fluch und das Knallen einer Tür hörte. Er küsste sie, bis sie sich verlangend an ihn schmiegte und seinen Kuss heiß erwiderte.


  Am liebsten hätte er sie in ihr Zimmer geschoben, die Tür geschlossen und sie so lange geliebt, bis sie einwilligte, ihn zu heiraten. Er spürte aber, dass sie sich danach schämen und es sie verletzen würde, auf diese Weise besiegt worden zu sein.


  Er wollte sie nicht verletzen. Sie hatte nichts mit den Machenschaften ihres Großvaters zu tun, dessen war er sich jetzt sicher.


  Auch wenn es härter war als alles, was er seit der Beerdigung seines Vaters getan hatte, löste er sich von ihr und schob sie ein Stückchen von sich fort.


  Sie öffnete die Augen. „Was …“


  Er lächelte und berührte ihre Lippen mit dem Zeigefinger. „Du gehörst mir. Dein Körper weiß es, und bald wird es auch dein Verstand akzeptieren.“


  „Und was ist mit meinem Herzen?“, wisperte sie benommen.


  „Es ist nur richtig, wenn eine Frau ihren Ehemann liebt.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Ehemann?“


  Jetzt war der geeignete Zeitpunkt für einen strategischen Rückzug. „Sì. Ehemann. Denk darüber nach, tesoro.“


  Er wartete einen Augenblick, bis er sicher war, dass sie seine Worte verstanden hatte, dann drehte er sich um und ging.


  Als er an der Tür vorbeikam, die sich vor wenigen Minuten geöffnet hatte, entschied er, dass ein paar klare Worte zu dem jungen Romeo nicht schaden konnten.


  Denk darüber nach.


  Hope knallte ihren Koffer zu.


  Der Mistkerl.


  Seit gestern Abend dachte sie an nichts anderes.


  Er hatte sie so lange geküsst, bis sich ihr ganzer hart erkämpfter Widerstand in der Hitze des gemeinsamen Verlangens auflöste. Danach hatte er sie von sich geschoben und war gegangen – aber nicht ohne diese verstörende Bemerkung zu machen, dass er sie heiraten wolle.


  Luciano di Valerio ihr Ehemann! Allein der Gedanke verursachte ihr Gänsehaut. Würde sie eine Ehe mit einem derart gefährlichen Mann überleben? Sie hatte sich zwar entschieden, nicht länger ein Schattendasein fristen zu wollen, aber deshalb musste man ja nicht gleich das Schicksal herausfordern.


  Denn auch wenn Luciano sich seiner Schwester gegenüber tolerant zeigte und sie in Amerika studieren ließ, so war er in vielerlei Hinsicht dennoch ein echter Sizilianer. Man musste doch nur daran denken, wie er reagiert hatte, als er ihre Hand in der von David gesehen hatte. Dagegen war sie eine moderne, wenngleich etwas introvertierte amerikanische Frau. Wie also sollte eine Ehe zwischen ihnen funktionieren?


  Es war verrückt.


  Sie hob den Koffer von ihrem Bett und stellte ihn vor ihre Tür draußen auf den Gang, damit der Portier ihn abholte und zum Gepäck der anderen aus ihrer Gruppe in den Bus brachte.


  Eine Ehe mit Luciano auch nur zu erwägen war ein verschwendeter Kraftakt. Vermutlich bereute er jetzt schon die Küsse, die sie geteilt hatten, und die Andeutungen, die er daraufhin geäußert hatte.


  Hope betrat das Frühstückszimmer des Hotels. Als sie David an einem Tisch am Fenster sitzen sah, ging sie auf ihn zu. Seit dem zweiten Tag ihrer Reise hatten sie zusammen gefrühstückt – manchmal zu zweit und manchmal gemeinsam mit anderen Teilnehmern der Tour. An diesem Morgen saß er allein an einem Tisch für vier.


  Sie glitt auf den Stuhl ihm gegenüber. „Guten Morgen.“


  David schaute von der Zeitung auf, die er las – der Dallas Morning News. Er ließ sie sich extra kommen, weil er behauptete, es nicht länger als ein paar Tage ohne Nachrichten aus der Heimat auszuhalten.


  Sein sonst so lebhaftes Gesicht blieb merkwürdig unbeteiligt. „Ist er das?“


  Offensichtlich war er immer noch sauer, weil sie am Abend zuvor mit Luciano und nicht mit ihm ausgegangen war. „Bist du doch noch nach Psiri gefahren?“, fragte sie zaghaft.


  „Was kümmert es dich, ob ich es getan habe oder nicht?“


  Sein Tonfall erschreckte sie. „Ich glaube, ich bestelle mein Frühstück.“ Sie winkte dem Kellner.


  „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“


  „Warum denn nicht?“ Was war nur los mit ihm?


  „Es könnte deinen Freund stören, wenn er sieht, wie du mit mir frühstückst.“


  „Ich habe keinen Freund.“


  „Gestern Abend sah das aber anders aus.“


  Hope seufzte. „Es tut mir leid, wenn du enttäuscht warst, weil ich gestern Abend nicht mit dir zum Essen gegangen bin. Allerdings hättest du auch nicht wie selbstverständlich davon ausgehen sollen, dass du meine Zeit verplanen kannst.“


  „Das ist mir jetzt auch klar.“


  Gut. Damit hatte das Fiasko vom Abend zuvor wenigstens etwas Positives gebracht. Sie lächelte. „Keine Ursache.“


  „Nein, für dich sicher nicht. Es muss schön sein, wenn gleich zwei Männer um deine Aufmerksamkeit buhlen, aber ich persönlich finde dein Spiel kindisch.“


  „Welches Spiel?“, fragte sie irritiert, denn sie konnte seine Andeutung beim besten Willen nicht verstehen.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass du liiert bist. Stattdessen hast du zugelassen, dass ich dachte, du wärst ungebunden.“


  „Ich bin ungebunden.“ Was war nur los mit den Männern? Dachten alle derart merkwürdig?


  David schnaubte nur verächtlich. „Laut deinem italienischen Freund verhält sich das aber ganz anders.“


  „Er ist nicht mein Freund!“, stieß sie mühsam beherrscht hervor.


  „Ich habe gesehen, wie er dich vor deinem Zimmer geküsst hat. Danach hat er mir einen Besuch abgestattet und unmissverständlich deutlich gemacht, dass du ihm gehörst.“ Zorn und verletzter Stolz schwangen in seiner Stimme mit.


  „Dazu hatte er kein Recht.“ Doch noch wichtiger war – wieso hatte er es überhaupt getan? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Luciano ihr gegenüber tatsächlich so besitzergreifend war.


  Davids blaue Augen verengten sich. „Er hatte seine Hand auf deinem Po, und du hast dich in aller Öffentlichkeit von ihm küssen lassen! Wenn er nicht dein Freund ist, zu was macht dich das dann?“


  Seine beleidigenden Worte schockierten sie. Bis zu diesem Abend war David immer ein liebenswerter und höflicher Begleiter gewesen.


  „Was genau willst du damit sagen?“


  Er knallte die Zeitung auf den Tisch und stand auf. „Du hast erlaubt, dass er hier im Hotel über dich herfällt, dabei hast du mir nicht einmal grünes Licht signalisiert, dir einen Gutenachtkuss zu geben. Finde es doch selbst heraus.“


  Hope sah David in einer Mischung aus Bedauern und Wut hinterher. Es tat weh, dass er ihre Freundschaft so leichtfertig abtat, aber seine Andeutung, dass sie sich unmoralisch verhielt, würde sie ihm so schnell nicht verzeihen. Mein Gott, sie war eine hinterwäldlerische Jungfrau in einer Welt voller sexueller Freizügigkeit. Sie schlief nicht wahllos mit irgendwelchen Männern.


  Hatte Luciano Davids Motive richtig eingeschätzt? David hatte nicht wie ein einfacher Freund auf die Ereignisse des vorigen Abends reagiert. War es sein Ziel gewesen, ihr Bett zu teilen? Wenn ja, dann wusste er jetzt allerdings, woran er bei ihr war.


  Lucianos Verhalten war dagegen nicht so einfach zu erklären wie das von David. Luciano di Valerio wollte Hope Bishop heiraten? Mehr als unwahrscheinlich. Dennoch hatte er genau das angedeutet. Mehr noch, er hatte sich sogar die Mühe gemacht, David in seine Schranken zu weisen.


  Beides zusammen sorgte dafür, dass sie in den nächsten vier Nächten nur wenig Schlaf bekam.


  An dem Tag, an dem sie Pompeji besichtigen sollten, wachte Hope müde und schlecht gelaunt auf. Es war ihr fünfter Tag in Italien, und Luciano hatte sich nicht ein einziges Mal blicken lassen. In Griechenland war es ihm ohne Schwierigkeiten gelungen, sie ausfindig zu machen, aber jetzt, wo sie sich in seinem Heimatland aufhielt … nichts.


  Wenn es ihm tatsächlich so wichtig war, sie zu sehen, wie er behauptet hatte, dann wäre er doch sicherlich mittlerweile aufgetaucht?


  Als sie in Rom ankamen, hatte David seine Verärgerung endlich überwunden und sich für seine Vorwürfe ehrlich entschuldigt. Sie waren übereingekommen, dass sie ihre Freundschaft wieder aufnehmen wollten, und besichtigten den Vatikan gemeinsam. Ihre Beziehung war allerdings nicht mehr ganz so unbeschwert und locker wie am Anfang.


  Hope gähnte hinter vorgehaltener Hand, als sie den Frühstücksraum des Hotels betrat. Wenn sie nicht bald ein bisschen mehr Schlaf bekam, hatte sie ein echtes Problem, aber ihre Träume wurden von einem großen Sizilianer ausgefüllt, und ihre wachen Gedanken drehten sich ständig um seine Bemerkungen über die Ehe.


  „Du bist müde, tesoro. Vielleicht ist diese Reise doch nicht so gut für dich.“


  Ihr Kopf fuhr herum, und tatsächlich – da stand er.


  „Luciano, was machst du hier?“ Nicht gerade eine originelle Begrüßung, aber sie war wirklich zu erschöpft und viel zu schockiert, ihn hier zu sehen.


  „Du bist doch sicher nicht überrascht?“


  „Doch. Das bin ich. Es ist beinahe eine Woche her.“


  Er hob spöttisch eine Augenbraue. „Und du hast erwartet, dass ich früher auftauchen würde?“


  „Nein. Nun ja …“ Sie wollte nicht lügen, es ihm aber auch nicht zu leicht machen.


  „Ich musste aufgrund dringender Geschäfte nach New York.“


  „Und warum bist du heute hier?“


  „Ich möchte dich nach Pompeji begleiten.“


  „Also gut.“ Beinahe fünf Tage hatten ausgereicht, um ihr eines klarzumachen: Wenn Luciano eine Beziehung zu ihr aufbauen wollte, dann war sie die größte Närrin, ihm das zu verbieten.


  Eine Liebe, die über fünf lange Jahre gewachsen war, würde nicht so einfach verschwinden. Wenn sie eine Chance auf Ehemann und Familie haben wollte, dann entweder mit ihm oder gar nicht. Das hatte ihr die erneuerte Freundschaft zu David gezeigt. Sie hegte keinerlei Absichten, was ihn betraf, und es machte ihr absolut nichts aus, als eine andere Frau aus der Gruppe begann, mit ihm zu flirten.


  Gerade jetzt saßen die beiden zusammen – an einem Tisch für zwei.


  Luciano bewies, dass sein Blick dem ihren gefolgt war, indem er sagte: „Er hat also erkannt, dass er dich nicht haben kann, und sein Interesse verlagert.“


  „Du hättest an diesem Abend nicht zu ihm gehen sollen“, rügte sie.


  „Du hast damals mit Sicherheit noch nicht erkannt, dass du mir gehörst, aber er sollte es wissen. Es war notwendig, um Komplikationen zu vermeiden.“


  Hope seufzte. Es machte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Was geschehen war, ließ sich ohnehin nicht mehr ändern, und sie konnte nicht behaupten, dass es ihr leidtat.


  „Keine Widerrede?“ Seine dunklen Augen blickten sie forschend an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du gehörst mir?“


  „Ist das eine Frage?“ Das war etwas Neues.


  „Ich frage, ob du es akzeptierst.“


  Wenn sie es leugnete, würde sie sich beide belügen. Bei der Silvesterparty hatte er sie nicht verletzen wollen, und sie musste ganz einfach darauf vertrauen, dass er es auch jetzt nicht tat. Sie hatte keine andere Wahl. Sie wollte ihn wider jeden Stolz oder jede Vernunft, also gab sie sich einen Ruck. „Ja.“


  6. KAPITEL


  Luciano sagte sich, dass die Emotionen, die in ihm aufwallten, nichts weiter als Erleichterung darüber waren, dass sein Plan wieder aufging. Je eher Hope die seine wurde, desto schneller würde er die Kontrolle über Valerio Shipping zurückerlangen.


  „Endlich machen wir Fortschritte.“


  Hope zog bei seiner Wortwahl eine Grimasse, sagte aber nichts.


  Lächelnd nahm er sie beim Arm, führte sie zu einem Tisch, rückte ihr einen Stuhl zurecht und drückte ihr einen leichten Kuss auf den Nacken. Mit erschrockenen Augen blickte sie ihn an, während er sich ihr gegenübersetzte.


  Selbst nach all den Intimitäten, die sie bereits geteilt hatten, reagierte sie immer noch überrascht, wenn er sie berührte.


  Er mochte ihre Schüchternheit. Außerdem erregte ihn der Gedanke, dass er der erste und einzige Mann sein würde, der sie in die Kunst der Liebe einführte.


  Luciano hatte bereits Frühstück für sie bestellt, winkte jetzt jedoch den Kellner herbei, damit er ihre Kaffeetasse auffüllte. „Du siehst müde aus, piccola mia. Vielleicht sollten wir den Besuch von Pompeji auf einen anderen Tag verschieben?“


  Sie versteckte ihr Gähnen hinter vorgehaltener Hand. „Das kann ich nicht. Heute ist unser letzter Tag in Neapel. Morgen fliegen wir nach Barcelona.“


  „Ich möchte nicht, dass du Italien verlässt.“


  Ihre veilchenfarbenen Augen weiteten sich überrascht. „Von meiner Europareise sind nur noch zwei Wochen übrig.“


  „Dann verbring sie in Palermo bei meiner Familie. Meine Mutter möchte dich kennenlernen, und meine Schwester ist auch gerade zu Hause. Sie würde es genießen, wenn ihr jemand Gesellschaft leistete, der ungefähr in ihrem Alter ist.“


  „Du hast deiner Mutter von mir erzählt?“


  „Sì.“ Sie wäre verletzt, wenn sie seine Braut erst bei der Hochzeit kennenlernte. Es machte sie zwar nicht unbedingt glücklich, dass Hope Amerikanerin war, aber die Aussicht auf Enkel ließ sie darüber hinwegsehen.


  „Was hast du ihr gesagt?“, fragte Hope schockiert.


  „Warum bist du so erstaunt? Du wusstest doch, dass ich das tun wollte. Außerdem … findest du es nicht nachvollziehbar, dass ich meiner Mutter von meiner bevorstehenden Hochzeit erzähle?“


  Hope errötete und verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee, den sie mit zitternder Hand abstellte. „Ich war mir nicht sicher, ob du das wirklich ernst gemeint hast – mit der Heirat, meine ich.“


  „Das habe ich.“


  Sie nickte, woraufhin die kastanienfarbenen Locken um ihr Gesicht tanzten. „Das wird mir allmählich auch klar. Es ist nur ein solcher Schock.“


  Für ihn auch. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er jetzt schon heiraten würde, und schon gar nicht eine schüchterne, amerikanische Jungfrau. „Das Leben hält manchmal einige Überraschungen für uns bereit.“


  „Damit hast du vermutlich recht.“


  „Heißt das, du kommst mit mir nach Sizilien?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Mühsam unterdrückte er seine Ungeduld. Sie war schreckhaft wie ein junges Fohlen, und er wollte sie bloß nicht in die Flucht treiben. Vielleicht war der Notfall in New York ein Gottesgeschenk gewesen, denn es hatte ihr Zeit gegeben, sich über einiges klar zu werden.


  „Warum zögerst du?“, fragte er betont ruhig. „Ich habe bereits mit deinem Großvater gesprochen.“


  „Du hast was? Also, das geht mir alles ein wenig zu schnell. Du tust so, als wäre unsere Hochzeit bereits beschlossene Sache, dabei hast du mir nicht mal einen Antrag gemacht“, entgegnete sie heftig.


  Das stimmte. Er hatte nicht einmal um sie geworben.


  „Dann komm mit mir nach Palermo, und lass mich dich überzeugen“, sagte er eindringlich.


  „Du meinst, du willst um mich werben?“


  „Sì. Genau das.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Männer so etwas noch tun.“


  „Dieses Ritual wird es immer geben, ganz gleich, wie du es nennst.“


  „Und du willst es mit zwei Wochen in Palermo mit deiner Familie schaffen, mich zum Jasagen zu bewegen?“ Sie klang erstaunt, sogar schockiert.


  „Sì.“


  „Also gut.“


  Hope streckte sich träge am Pool aus. Die regelmäßigen Schwimmzüge sagten ihr, ohne aufschauen zu müssen, dass Lucianos Schwester immer noch ihre Bahnen zog.


  Martina war eine wirklich nette junge Frau, nur drei Jahre jünger als Hope. Sie hatte ihr das Leben im di-Valerio-Haushalt um einiges leichter gemacht. Nicht, dass Lucianos Mutter schwierig wäre, aber sie hielt die Hochzeit zwischen ihrem Sohn und seiner amerikanischen Freundin bereits für beschlossene Sache. Erst gestern hatte sie darauf bestanden, dass Hopes Maße für das Brautkleid genommen wurden.


  Als Hope sich bei Luciano darüber beklagte, hatte der nur gelächelt und seiner Mutter zu ihrer weisen Voraussicht gratuliert.


  Überhaupt machte Luciano seinen Wunsch, sie zu heiraten, mehr als deutlich und zeigte ihr darüber hinaus, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss. Während er zwar täglich mehrere Stunden arbeitete, verbrachte er doch jeden Morgen etwas Zeit mit ihr und natürlich die Abende, wenn er sie entweder ausführte oder Freunde einlud, damit sie sie kennenlernten. Keiner von ihnen schien es ungewöhnlich zu finden, dass Luciano sie und nicht eine schönere und aufregendere Frau zur Braut gewählt hatte.


  Hope bewohnte ein Zimmer, das einer romantischen Laube ähnelte, weil Luciano ihr ständig Blumen schenkte. Doch das war längst nicht das Einzige. Beinahe jeden Tag hatte er eine Kleinigkeit für sie dabei, wie den Bikini, in dem sie sich gerade sonnte.


  Er verwöhnte sie sowohl mit Aufmerksamkeit als auch mit Geschenken.


  Aber er sprach niemals von Liebe, und er küsste sie auch nicht mehr. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Tugend bei ihm sicher wäre, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass damit jeder körperliche Kontakt unterbunden war.


  Während ihr seine äußere Perfektion immer bewusster wurde, befürchtete sie, dass er das Interesse an ihrem Körper verloren hatte. Aber ein Mann, der so männlich war wie Luciano, der zog doch bestimmt keine Ehe mit einer Frau in Betracht, die er nicht wollte? Die Antwort musste Nein lauten. Es sei denn, er plante, sich eine Geliebte zu nehmen. Doch warum sollte er dann überhaupt heiraten?


  „Hallo. Aufgewacht. Worüber bist du denn so in Gedanken versunken?“ Martina stand in ihrer ganzen italienischen Schönheit neben Hope und wrang sich lachend das Wasser aus dem langen schwarzen Haar.


  Hope seufzte. „Rate mal.“


  „Mein Bruder.“


  „Genau.“


  „Du wirst ihn heiraten, nicht wahr?“, fragte Martina mit einem erstaunlich ängstlichen Unterton.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie kannst du das nicht wissen? Der Mann ist verrückt nach dir. Er hat dir sogar ein Buch mit italienischer Poesie geschenkt.“


  „Ich kann kein Italienisch.“


  „Du lernst es.“


  Das stimmte. Ihre rudimentären Sprachkenntnisse verbesserten sich schnell. Deshalb wusste sie auch ganz genau, dass Luciano nicht ein einziges Wort darüber verlor, dass er sie liebte oder verrückt nach ihr war – weder in Italienisch noch in Englisch.


  Martina ließ sich auf dem Liegestuhl neben ihr nieder. „Natürlich wirst du ihn heiraten. Meine Mutter ist davon überzeugt, weißt du.“


  „Santo cielo! Wenn ich gewusst hätte, dass der Bikini so viel Haut frei lässt, hätte ich dir einen anderen gekauft.“


  „Ciao, Luciano. Ich finde, dass Hope in dem Bikini umwerfend aussieht, aber du hast recht, er zeigt viel mehr von ihr als der Badeanzug, den sie dabeihatte.“


  Hope schaute zu Luciano auf und lächelte. „Ihr seid beide albern. Für einen Bikini ist er ziemlich konservativ.“


  „Nicht konservativ genug“, murmelte Luciano geradezu gequält.


  Hope entging es nicht, und sie konnte sich ein weiteres Lächeln nicht verkneifen. „Du bist früher zurück als erwartet.“


  „Sì. Wir sind bei den DeBrecos zu einer Poolparty eingeladen. Mein Freund feiert den Abschluss eines schwierigen Geschäftsdeals.“


  „Marco veranstaltet eine Poolparty?“ Martinas Interesse war definitiv geweckt.


  „Ja, das tut er.“


  „Bin ich auch eingeladen?“


  „Natürlich.“


  Sie sprang vom Liegestuhl auf. „Ich gehe mich fertig machen. Wann brechen wir auf?“


  „In weniger als einer Stunde, sorella piccola. Verschwende bloß nicht zu viel Zeit mit einem Make-up und einer Frisur, die beim ersten Sprung ins Wasser hinüber sind.“


  Martina drehte sich zu Hope um und rollte mit den Augen. „Männer. Wechsel bloß nicht seinetwegen deinen Bikini!“


  „Wie könnte ich? Es war ein Geschenk und würde deinen Bruder zweifellos beleidigen, wenn ich ihn gegen meinen alten Badeanzug eintauschen würde.“


  „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten“, knurrte Luciano.


  Hope lachte. Würde sich ein Mann, der sie nicht begehrte, so anstellen, wenn es um einen konservativen Bikini ging? Sie hoffte, dass die Antwort Nein lautete. Jedenfalls würde sie den Bikini nicht ausziehen. Wenn sie ihn in Versuchung führen konnte, wenigstens ein kleines bisschen, dann würde er vielleicht ein paar der Gefühle enthüllen, die er für sie empfand.


  Diese optimistische Hoffnung schien vergeblich, denn Luciano behandelte sie während der Poolparty genauso höflich und unpersönlich wie in den vergangenen Tagen.


  In dem verzweifelten Versuch, ihm irgendeine Reaktion zu entlocken, zog Hope ihr leichtes Sommerkleid aus und zog aus ihrer Tasche eine Flasche Sonnenmilch hervor. Damit wandte sie sich an Luciano. Der trug lediglich ein paar schwarze Badeshorts, sodass jeder Muskelstrang seines athletischen Körpers zu sehen war und Hope beinahe das Wasser im Mund zusammenlief.


  Sie reichte ihm die Lotion. „Würdest du mir bitte den Rücken eincremen? Was ich vorhin aufgetragen habe, hat sich schon verbraucht, und ich möchte mich nicht verbrennen.“


  Luciano nahm die Flasche mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck entgegen. „Du kannst dir nicht selbst den Rücken eincremen, cara?“


  Es war nicht ihr Rücken, an den sie nicht herankam, sondern er! Sie zuckte nur nonchalant die Schultern. „Es ist einfacher, wenn du es tust.“


  Daraufhin drehte sie sich auf den Bauch und schob sich die rot schimmernden Locken aus dem Nacken.


  In diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  Martina ließ sich auf den Liegestuhl neben Hope fallen. „Ist es nicht herrlich?“


  Und Marco winkte von der anderen Seite des Pools herüber, um Lucianos Aufmerksamkeit zu ergattern.


  Der warf die Sonnenlotion daraufhin mit mehr Hast als Geschick in Martinas Schoß. „Tu was davon auf Hopes Rücken, sorella piccola. Ich gehe kurz zu Marco und sehe, was er von mir will.“


  Hope sah ihm mit einiger Frustration hinterher. Es funktionierte einfach nicht.


  Martina wiederum schaute zu Hope hinüber. „Hast du dich nicht mit Unmengen von dem Zeug eingeschmiert, bevor wir aus dem Haus gegangen sind?“


  Hope runzelte die Stirn. „Ja.“


  „Warum will mein Bruder dann, dass ich dich mit noch mehr eincreme?“


  Hope hatte keine Lust, zugeben zu müssen, dass sie einen der ältesten Tricks der Welt versucht hatte und gescheitert war. Daher zuckte sie nur kurz die Schultern und griff nach der Flasche. „Lass mich das wegtun.“ Dabei schaute sie zu Luciano hinüber, der sich mit Marco unterhielt.


  „Was macht die denn hier?“, empörte Martina sich plötzlich.


  Hope folgte dem Blick von Lucianos Schwester und spürte, wie ihr Herz nicht nur einen, sondern zwei Schläge aussetzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Zia Merone. Die Frau war im vergangenen Jahr einige Male mit Luciano zusammen fotografiert worden, und es hatte wilde Gerüchte um eine Beziehung gegeben. Zia war wunderschön und strahlend blond, auch wenn es nicht echt war. Um mindestens zwanzig Zentimeter größer als Hope, verfügte sie über einen Körper, nach dem sich die Männer reihenweise umdrehten.


  Hope kaute an ihrer Unterlippe, bis sie Blut und ihre eigene Eifersucht schmeckte. Ein äußerst unangenehmes Gefühl. „Ich nehme an, Marco hat sie eingeladen.“


  „Du hast natürlich recht, aber man könnte doch annehmen, dass sie genug Takt besitzt, um nicht zu kommen!“


  Hope beobachtete mit sinkendem Herz, wie Zia geradewegs auf ihren Gastgeber und Luciano zuging.


  Marco begrüßte Zia mit einem Kuss auf beide Wangen. Luciano wollte dasselbe tun, doch das Model drehte den Kopf und fing seine Lippen ein. Der Kuss dauerte nicht lang, denn Luciano zog sich mit einem Lachen zurück und sagte etwas, das Hope von ihrer Position aus nicht verstehen konnte. Doch nachdem sie selbst seit Tagen wie die Unberührbare persönlich von ihm behandelt worden war, war es zu viel für Hope.


  Sie sprang auf. „Ich gehe ins Haus. Die Sonne ist mir im Moment zu stark.“


  Ehe Martina etwas erwidern konnte, war Hope auch schon mehrere Meter entfernt. Zu ihrer Erleichterung folgte ihr Lucianos Schwester nicht. Sie mochte sie zwar sehr gern, aber sie hatte Angst, dass sie in Tränen ausbrechen würde, und dabei wollte sie kein Publikum. Sie suchte gerade nach einem Badezimmer, als sie von einem Fremden aufgehalten wurde, die in schnellem Italienisch auf sie einredete.


  „Es tut mir leid, ich habe das nicht verstanden“, entgegnete sie auf Englisch, in der Hoffnung, dass er es konnte. Sicherheitshalber fügte sie noch in Italienisch hinzu, dass sie die Sprache nicht besonders gut beherrschte.


  Er lächelte. „Ah, Sie sind die amerikanische Freundin.“


  „Wie bitte?“ Bei ihm klang es so, als sei sie eine Außerirdische.


  Der Mann war etwa in ihrem Alter und ungewöhnlich attraktiv. Perfekt gebräunt, verfügte er über den Körper und die Schönheit einer klassischen griechischen Statue. Er war nicht annähernd so groß wie Luciano, aber doch um einiges größer als Hope, und er lächelte sie an.


  „Ich bin Giuseppe, Marcos Cousin, und Sie sind Hope, Lucianos amerikanische Freundin.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Der Kuss dauerte etwas länger, als es die strikte Höflichkeit gebot. Dann senkte er ihre Hand, ließ sie aber nicht los, sondern betrachtete sie von Kopf bis Fuß auf eine Weise, die ihr das Blut in die Wangen trieb. „Bellissima!“ Begleitet wurde das Kompliment von einem hauchzarten Kuss auf die Fingerspitzen.


  Wunderschön. Wenigstens ein Mann hielt sie für mehr als ein austauschbares Möbelstück. Sie lächelte und errötete dabei noch ein wenig mehr.


  „Ah, dieses schüchterne kleine Lächeln, das charmante Erröten! Zusammen mit Ihrem zauberhaften Aussehen ist es leicht verständlich, was meinen Freund so gefangen genommen hat.“


  „Vielen Dank“, entgegnete sie, entzog ihm aber ihre Hand.


  Giuseppe ließ sie mit einem komischen Ausdruck des Bedauerns los. „Sind Sie aus einem bestimmten Grund ins Haus gekommen?“, fragte er. „Vielleicht wollen Sie diese wunderschöne bleiche Haut vor unserer sizilianischen Sonne schützen?“


  „Etwas in der Art.“ Sie wollte nicht einem kompletten Fremden gegenüber zugeben, dass sie vor dem Anblick von Luciano mit seiner alten Freundin weggelaufen war.


  „Dann kommen Sie. Ich werde Ihnen einen Drink besorgen und Ihnen in der Sala Gesellschaft leisten. Sie sind ein Gast meiner Familie. Es ist meine Pflicht, Sie zu unterhalten.“


  Da sie sich nicht mehr am Rande von Tränen bewegte, folgte sie dem attraktiven Mann, der ihre Gesellschaft wollte und nicht die einer anderen Frau, mehr als willig ins Innere des Hauses.


  Sobald sie im Salon waren, wandte sich Giuseppe zu einer Minibar an der Wand. „Ich werde Ihnen jetzt einen Drink besorgen. Machen Sie es sich doch bitte in der Zwischenzeit bequem.“


  Hope ließ sich auf das kühle Ledersofa sinken. Sie erwartete etwas Harmloses wie eine Limonade oder Ähnliches, doch er öffnete eine Flasche Champagner.


  „Lassen Sie uns darauf anstoßen, dass mein Freund von der schönen Amerikanerin gefangen wurde!“


  „Nun ja, gefangen ist nicht unbedingt richtig.“ Dennoch nahm sie gehorsam das Glas entgegen und nippte daran.


  „Ah, dann besteht ja noch Hoffnung für mich“, meinte Giuseppe mit übertriebener Erleichterung, woraufhin Hope kicherte. „Wollen Sie Musik hören oder vielleicht fernsehen?“


  Er war wirklich ein furchtbarer Charmeur. „Sie spielen nicht zufälligerweise Rommé?“ Ganz plötzlich hatte sie Lust auf das Kartenspiel, das sie jeden Tag mit ihrem Kollegen Edward bei der Arbeit spielte.


  „Ich bin besser im Pokern“, gab Giuseppe mit einem Augenzwinkern zurück. „Aber wenn Sie möchten, suche ich nach einem Kartenspiel, um Sie zu unterhalten.“


  Hope nahm einen weiteren Schluck Champagner. „Das würde mir gefallen. Wenn Sie ein wenig Rommé mit mir spielen, revanchiere ich mich nachher mit einer Runde Poker“, versprach sie.


  „Dann können wir ja beide unserem Laster frönen.“


  Giuseppe war innerhalb einer Minute mit einem Kartenspiel zurück und setzte sich zu ihr. Während er sie mit Geschichten über Lucianos Freunde unterhielt, spielten sie eine Runde Rommé. Schon nach kurzer Zeit wurde deutlich, dass sie gewinnen würde und dass Giuseppe das nicht unbedingt gefiel. Nach ihrem zweiten Glas Champagner fühlte sie sich selbstbewusst genug, ihm das Pokern anzubieten. „Darin bin ich ganz furchtbar, sodass Sie sicher gewinnen werden“, meinte sie tröstend.


  Er lachte laut. „Sie kennen sich gut mit sizilianischen Männern aus, wie? Sie wissen, dass sie nicht gern verlieren.“


  „Das stimmt allerdings. Vor allem verlieren sie ihre Frau nicht gern an einen anderen Mann.“ Lucianos frostiger Tonfall kam von der Tür zur Sala her.


  7. KAPITEL


  Giuseppe schaute mit nachsichtigem Lächeln auf. „Ah, der unaufmerksame Liebhaber. Ein Mann muss sich über die Risiken im Klaren sein, wenn er seine Begleitung sich selbst überlässt, mein Freund.“


  Hope sagte nichts, denn insgeheim stimmte sie Giuseppe zu. Außerdem war sie ein wenig beschwipst vom Champagner, und in dieser Stimmung hatte sie keine Lust, Lucianos dummes männliches Ego zu besänftigen, während er ihr eigenes mit Füßen trat. Nur zu gut erinnerte sie sich an Zias Lippen, die fest mit den seinen verschmolzen waren.


  „Hast du nichts dazu zu sagen?“, fragte er sie.


  „Ich wollte gerade eine Partie Poker mit Giuseppe spielen, aber ich habe kein Geld dabei.“ Sie deutete mit der Hand auf ihren Körper, der lediglich von dem Bikini bedeckt war. „Kannst du mir welches leihen?“


  Lucianos Gesichtsausdruck versteinerte. „Nein.“


  Hope seufzte und wandte sich an Giuseppe. „Wären Sie vielleicht damit einverstanden, dass ich etwas anderes setze als Geld?“


  Giuseppes Augen weiteten sich, während von der Tür her ein erstickter Laut ertönte.


  Sie ignorierte ihn. „Meine Kleider können es allerdings nicht sein. Ich bin zu schüchtern, um Strip Poker zu spielen, zumal Sie mir gegenüber im Vorteil wären.“


  Giuseppe schaute zuerst auf ihr Champagnerglas, das beinahe leer war, und dann wieder zu ihr. „Sie trinken normalerweise nicht viel, oder?“


  „Was? Nein. Aber hat das irgendetwas damit zu tun, dass wir Poker spielen wollen? Ich bin sicher nicht zu betrunken, um die Karten zu erkennen, falls Sie sich deswegen Gedanken machen.“


  Sein Blick wanderte von dem düster dreinschauenden Luciano zurück zu ihr. „Nicht wirklich, nein.“


  „Du wirst nicht Poker spielen.“


  Hope achtete gar nicht auf Luciano. Stattdessen lächelte sie Giuseppe an. „Also, was kann ich anstatt Geld einsetzen?“


  „Luciano möchte nicht, dass Sie spielen.“ Giuseppe sprach langsam, so als hätte sie es wohl beim ersten Mal nicht recht verstanden.


  „Ich bin Amerikanerin, wissen Sie. Es gefällt uns nicht besonders, wenn man uns vorschreiben will, was wir zu tun und zu lassen haben. Ja, ich glaube, dass die wenigsten modernen Frauen das zu schätzen wissen.“


  „Nicht einmal die schüchternen, wie ich sehe.“ In seinen braunen Augen tanzte ein belustigtes Funkeln, das er sich offensichtlich nicht verkneifen konnte.


  „Giuseppe“, unterbrach Luciano in einem Ton, der jeden anderen hätte erstarren lassen, „ich glaube, dass Marco es schätzen würde, wenn du dich gemeinsam mit ihm um die Gäste kümmern würdest.“


  „Es tut mir leid, Hope, ich muss gehen.“ Der jüngere Mann stand auf, wobei auf seinem engelsgleichen Gesicht ein vergnügtes Grinsen lag. „Die Pflicht ruft. Vielleicht können wir ein anderes Mal pokern.“


  Sie seufzte. „Also gut. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie gewinnen lasse.“


  Er neigte kurz den Kopf. „Ich freue mich darauf.“ Damit verschwand er.


  Hope griff nach den Karten, mischte sie und begann eine Patience vor sich auf den Sofatisch zu legen. Ihr war der Spielpartner abhandengekommen, aber das bedeutete nicht, dass sie an den Pool zurückkehren und zusehen musste, wie Zia sich an Luciano heranmachte.


  Sie hatte bereits drei Karten abgelegt, als sie seine bedrohliche Gegenwart hinter sich wahrnahm. „Warum warst du hier drinnen und hast mit Giuseppe Karten gespielt?“


  Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu ihm umzudrehen, sondern zuckte nur die Schultern. „Ich hatte Lust dazu.“


  „Ich mag es nicht, wenn du dich allein mit anderen Männern unterhältst.“ Er klang ganz so, als müsse er mit aller Willenskraft um Beherrschung ringen.


  „Wirklich?“ Nun, sie mochte es auch nicht, wenn er sich von anderen Frauen küssen ließ, also waren sie quitt. „Ich werde es mir merken.“


  „Und nicht wieder tun?“ Seine Stimme klang gefährlich sanft, doch der Champagner hatte sie furchtlos gemacht.


  „Das habe ich nicht gesagt. Es hat mir Spaß gemacht, mit Giuseppe Rommé zu spielen. Er ist ein sehr netter Mann. Außerdem sieht er fantastisch aus“, bemerkte sie ziemlich unvorsichtig, „und er ist nicht so groß, dass er mich einschüchtert und ich mir wie eine kleine Maus vorkomme.“


  Sie sollte sich wirklich für einen Mann wie Giuseppe interessieren anstatt für den ultramaskulinen Luciano. Warum konnte das Herz nicht ein wenig rationaler ticken?


  Hope hörte, wie hinter ihr scharf die Luft eingezogen wurde, was mehr als deutlich machte, dass ihm ihre provozierende Antwort ganz und gar nicht gefiel. „Du ziehst seine Gesellschaft der meinen vor?“ Seine Stimme blieb ruhig, doch sie wusste, dass allein die Vorstellung ihn auf die Palme trieb.


  Eine ehrliche Antwort würde seinem Ego zu sehr schmeicheln. „Ich weiß es nicht“, entgegnete sie zu ihrer eigenen Überraschung. Plötzlich fand sie Gefallen an der Provokation. Vielleicht sollte sie häufiger Champagner trinken. „Wir haben nur eine Partie Rommé gespielt, ehe du kamst und ihn davongejagt hast.“


  Die männliche Entrüstung, die von Luciano ausging, war förmlich greifbar. „Und du meinst, wenn du mehr Zeit gehabt hättest, würdest du seine Gesellschaft jetzt mehr schätzen?“


  Ungerührt legte sie eine rote Fünf an eine schwarze Sechs. „Er hat mich berührt. Du tust es nicht. Vielleicht.“ Lügnerin. Sie wollte einzig und allein Luciano.


  „Er hat dich berührt?“ Die tödliche Sanftheit seiner Frage warnte sie, dass sie das äußerst unvorsichtig ausgedrückt hatte. Rasch drehte sie sich zu ihm um. Er sah so aus, als wolle er Giuseppe am liebsten einen Kopf kürzer machen. Dabei war es nicht ihre Absicht gewesen, Missstimmung zwischen den beiden Männern zu erzeugen, zumal der jüngere so nett zu ihr gewesen war.


  Eindringlich blickte sie Luciano an. „Nicht so. Er hat meine Hand geküsst und gesagt, dass ich schön wäre. Ich habe mich gut gefühlt, wenn du es genau wissen willst. “Viel besser als in dem Moment, als Luciano die Sonnencreme zu seiner Schwester hinübergeworfen hatte und mit der Geschwindigkeit eines Topsprinters zu Marco geeilt war. „Jetzt geh zurück zu deinem Playboy-Häschen Zia, und lass mich meine Patience in Ruhe beenden.“


  Hatte sie das wirklich gesagt? Sie klang wie ein trotziges Kind oder wie eine eifersüchtige Frau. Was sie auch war, wie sie zugeben musste.


  „Ich habe kein Interesse an anderen Frauen, und ich will dich nicht allein lassen.“


  Hope seufzte theatralisch auf. Na klar. „Warum nicht?“ Er hatte eine merkwürdige Art, sein angeblich ausschließliches Interesse an ihr zu zeigen. „Am Pool hast du mich ja auch allein gelassen.“


  „Das stimmt nicht. Meine Schwester war bei dir.“ Er klang beinahe gepresst. „Marco wollte etwas mit mir besprechen.“


  „Dann geh zurück zu ihm und setze die Besprechung fort. Mir ist das egal.“


  „Das stimmt nicht.“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich dieser überhebliche Ausdruck ab, den Männer dann bekamen, wenn sie es mit einer trotzigen Frau zu tun hatten. „Du bist wütend.“


  Das hatte er also bemerkt.


  „Bin ich das?“ Sie wandte sich wieder den Karten zu und deckte ein Ass auf.


  Sanfte Finger strichen plötzlich über die nackte Haut ihrer Schultern. „Was ist los, tesoro mio? Bist du wütend wegen Zias Kuss? Es war nichts, das versichere ich dir. Zwischen uns ist alles vorbei. Sie hat sich nur einen Scherz erlaubt.“


  Luciano klang so aufrichtig, dass sie sich am liebsten zurückgelehnt hätte, um seine Berührung noch zu intensivieren. „So hat es für mich aber nicht ausgesehen.“


  „Es geht also um die Freiheiten, die Zia sich herausnimmt?“ Die männliche Befriedigung in seinem Ton ging Hope auf die Nerven. Dem Mistkerl gefiel die Vorstellung, dass sie eifersüchtig war.


  „Es geht hier um gar nichts. Ich hatte einfach Lust, nach drinnen zu gehen. Ende der Geschichte.“ Wurde sie schon zu einer gewohnheitsmäßigen Lügnerin?


  „Und Karten zu spielen mit einem notorischen Herzensbrecher?“


  „Giuseppe ist sehr nett.“


  „Sì. Er hat deine Hand geküsst und dir gesagt, dass du schön bist.“ Seine Finger auf ihren Schultern verkrampften sich, taten ihr aber nicht weh. „Es hat dir gefallen.“


  Wenn er wütend geklungen hätte, hätte sie die Fassade aufrechterhalten. Doch stattdessen klang er verwirrt und enttäuscht. Von ihr.


  „Es wäre mir lieber gewesen, du hättest es getan“, gab sie zu. Dieser verdammte Champagner. Vermutlich würde sie ihm als Nächstes gestehen, dass sie ihn liebte.


  Luciano zog sie von der Couch hoch und drehte sie zu sich um. Hope weigerte sich jedoch, zu ihm aufzuschauen. Stattdessen hielt sie den Blick stur auf seine muskulöse Brust gerichtet, was ihre Atmung erschwerte, für ihren Stolz aber immer noch besser war. Sie wollte seine Genugtuung nicht sehen.


  Sanft nahm er ihre Hand in seine. Dann hob er sie an seine Lippen und küsste sie. „Du bist wunderschön.“


  Außerdem flüsterte er ihr zu, dass sie süß sei, die Frau, die er heiraten wolle, und dass ihre Haut wie Honig schmecke.


  Seine Worte berauschten sie.


  Beinahe willenlos ließ sie sich von ihm an seinen muskulösen Körper ziehen und schloss die Augen. Dabei murmelte er etwas auf Italienisch, das beinahe klang wie „Ich wusste, dass dies passieren würde“, doch das machte überhaupt keinen Sinn.


  Als er ihren Kopf anhob und seinen Mund auf ihren senkte, machte sie sich nicht länger die Mühe, den Sinn seiner Worte herausfinden zu wollen.


  Die erste Berührung seiner Lippen hatte auf sie die Wirkung einer allzu starken Droge. Seit Tagen sehnte sie sich nach ihm, und so hieß sie ihn scheu willkommen. Luciano stöhnte und riss sie in seine Arme, sodass sich ihre Körper leidenschaftlich aneinanderpressten. Es war wie damals in seinem Apartment in Athen, nur noch besser. Denn jetzt wusste sie, was sie erwartete, wusste um das Vergnügen, das sie in seinen Armen finden würde.


  Ungestüm schlang sie die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich noch dichter an ihn.


  Sofort hob er sie hoch, ohne jedoch den Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Er bewegte sich mit ihr, aber Hope war es gleichgültig, wohin er sie trug. Sie wollte einfach nur, dass er fortfuhr, genau das zu tun, was er gerade tat.


  Vage registrierte sie, dass sich eine Tür hinter ihnen schloss. Doch noch immer lag sein Mund auf ihrem, und sie hielt die Augen geschlossen.


  Das weiche Gefühl einer Matratze unter ihr sagte ihr, dass er sie in ein Gästezimmer gebracht hatte. Als er sich über sie legte, wusste sie außerdem, dass er dort bleiben wollte. Instinktiv öffnete sie die Beine und machte Platz für ihn, sodass er sich gegen ihr empfindsamstes Fleisch bewegen konnte.


  Die Hände, nach denen sie sich so verzweifelt gesehnt hatte, waren plötzlich überall auf ihrer Haut und entfachten ein rasendes Verlangen.


  Sie seufzte leise auf und bog sich ihm entgegen, wobei sie ihre ganze Weiblichkeit gegen seine männliche Härte presste. Hope zitterte. Was sie taten, fühlte sich unglaublich intim an, auch wenn er noch nicht in ihr war, schien er sie bereits in Besitz genommen zu haben.


  Er löste seinen Mund von ihrem und zog eine brennend heiße Spur von Küssen hinunter bis zu ihrem Bikini-Top. „Du bist keine kleine Maus, cara. Du bist perfekt.“ Er presste sich noch dichter an sie, was wahre Schockwellen durch ihren Körper sandte. „Zusammen sind wir perfekt.“


  Sie atmete viel zu heftig, um antworten zu können. Ein erotischer Gedanke jagte den nächsten.


  „Gib es zu, Hope. Ich schüchtere dich nicht ein. Ich errege dich.“


  Musste er es unbedingt laut hören? Reichte die Reaktion ihres Körpers nicht?


  Er stützte sich auf den Ellbogen auf und löste sich so von ihr.


  Unwillkürlich keuchte sie auf und versuchte, ihn wieder in direkten Körperkontakt mit sich zu bringen, doch seine starken Hände hielten sie ans Bett gefesselt. „Das hier hast du mit keinem anderen Mann. Dein Körper will mich. Sag es.“


  „Ja“, schrie sie beinahe. „Du bist perfekt für mich.“


  Ihre Worte hatten eine erschütternde Wirkung auf seine Selbstbeherrschung. Ohne zu wissen, wie es geschah, war sie plötzlich nackt. Rasch entledigte er sich seiner Schwimmshorts. Jetzt fühlte sie tatsächlich Haut auf Haut.


  Als sie seinen heißen Mund auf ihren harten Brustspitzen spürte, der sie umschloss und liebkoste, schrie sie auf. Ihr Körper trieb einem Höhepunkt entgegen, der ihr fremd war.


  „Bitte, Luciano. Ich halte das nicht mehr aus.“ Sie hatte das Gefühl zu sterben, so rasant war ihr Herzschlag, so flach die Atmung. Ihre Muskeln verkrampften sich, während sie sich immer ungeduldiger an ihn presste.


  Er streichelte sie voller Intimität, genau so wie an jenem Abend in Athen. „Du gehörst mir, cara.“


  Durch den Nebel der Leidenschaft blickte sie zu ihm auf. „Ja. Aber das gilt für uns beide“, brachte sie mühsam hervor, denn er musste wissen, dass dies keine einseitige Geschichte war.


  Er stöhnte seine Zustimmung, während er ihre weiblichste Stelle liebkoste. Innerhalb von Sekunden erlebte sie eine Erfüllung, die sie gleichermaßen begeisterte und erschreckte. Wenn er sie derart berührte, gehörte ihr Körper tatsächlich nicht ihr selbst.


  „Luciano!“


  Er stützte sich auf und blickte mit dunklen Augen auf sie hinab, in denen Triumph und ungestilltes Verlangen brannten. „Ich könnte dich jetzt nehmen. Santo cielo! Ich will dich jetzt nehmen.“


  „Ja.“ Oh, ja. Jetzt. Sie wollte ihn in sich spüren, genauso primitiv, wie seine Augen es ihr versprachen.


  „Doch das werde ich nicht.“ Seine Stimme klang gepresst. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  „Du wirst es nicht?“, fragte sie entgeistert, denn sein Verzicht war ihr vollkommen unverständlich. Wie konnte er in diesem Moment stoppen?


  „Ich verführe keine Jungfrauen.“ Er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Aber ich will dich, Luciano.“


  Er ließ seine Stirn gegen ihre sinken. Die Hitze, die von ihm ausging, war beinahe unerträglich. „Ich will dich auch, piccola mia, aber ihm Ehebett.“


  Sie hatte die Augen fest zusammengepresst, ihr Körper schmerzte vor unerfüllter Sehnsucht. „Was sagst du da?“


  „Heirate mich, Hope, oder geh zurück nach Boston. Ich kann diese Qualen keinen Moment länger aushalten.“


  Damit ließ er sich auf den Rücken fallen, und seine deutliche Erregung unterstrich seine Worte. Der eisenharte Griff, mit dem er den Bettrahmen umklammerte, zeigte überdies, wie nah er daran war, die Kontrolle zu verlieren.


  „Ist es nicht die Frau, die die Ehe verlangen sollte?“ Es war nicht nur ein schwacher Versuch zu scherzen, sondern auch Ausdruck dessen, wie erstaunlich sie ihre gegenwärtige Situation empfand.


  Er antwortete nicht.


  Vermutlich hatte er bereits alles gesagt.


  Vielleicht. Sie liebte ihn. So sehr. Sie begehrte ihn beinahe so sehr, wie sie ihn liebte. Auch er wollte sie. Sie blickte auf seine immer noch beeindruckende Erektion. Sehr. Er mochte sie auch, hatte genug Respekt für sie, um auf traditionelle Art um sie zu werben. Waren Zuneigung, Respekt und Verlangen nicht genug?


  Hope setzte sich auf und schlang ihre Arme um die Knie. Sie wollte ihn auf die intimste Weise kennenlernen, die zwischen Mann und Frau möglich war, doch sie zweifelte nicht daran, dass er sein Ultimatum ernst meinte.


  Heirat oder gar nichts.


  „Luciano“, begann sie zaghaft.


  „Sì?“


  „Ähm …“ Wie stellte eine Frau diese Frage? „Ist dir Treue wichtig?“


  Er setzte sich auf und starrte sie an. Seine Nacktheit bekümmerte ihn kein bisschen. „Sobald wir verheiratet sind, wird es keinen anderen Mann geben.“


  War er wirklich so begriffsstutzig? „Ich habe dich gemeint. Wenn wir heiraten, muss ich mir dann Gedanken darum machen, dass du dir eine Geliebte nimmst?“


  „Nein.“ Es lag eine felsenfeste Sicherheit in seiner Stimme, die sie nicht anzweifeln konnte.


  „Hast du im Moment eine Geliebte?“ Sie musste das fragen.


  „Ich habe dir gesagt, dass es für mich keine andere Frau gibt.“


  „Aber manche Männer betrachten es als ihr Recht, eine Ehefrau und eine Geliebte zu haben.“


  „Ich gehöre nicht zu diesen Männern. Ich will keine andere Frau als dich.“


  „Für immer?“, fragte sie, denn es fiel ihr sehr schwer zu glauben, dass er sich ein Leben lang an sie binden wollte.


  Er streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange. „Für immer. Du wirst meine Frau sein, die Mutter meiner Kinder. Ich werde dich nie auf diese Weise beschämen.“


  Tränen brannten in ihren Augen, die sie vergeblich versuchte fortzublinzeln. „Also gut“, sagte sie mit schwerer Stimme.


  „Du wirst mich heiraten?“


  Sie nickte. „Ja.“


  Mit dem Daumen strich er die salzigen Perlen von ihren Wangen. „Du weinst. Sag mir, warum.“


  „Ich bin nicht sicher. Ich habe Angst“, gab sie zu. „Du liebst mich nicht, aber du willst mich heiraten.“


  „Und du liebst mich.“


  Hatte es Sinn, es zu leugnen? Sie hatte gerade zugestimmt, seine Frau zu werden. „Ja.“


  „Ich bin froh darüber, cara. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst. Ich werde deine Liebe immer ehren.“


  Aber nicht erwidern.


  Tapfer zwang sich Hope zu einem Lächeln. Der Mann, den sie liebte, wollte sie heiraten. Er wollte Kinder mit ihr haben, und er hatte ihr Treue versprochen. Er respektierte sie, er mochte sie, und er begehrte sie. Vielleicht würde innerhalb der Ehe auch Liebe zu ihr entstehen.


  „Ich schätze, wir ziehen uns besser an“, sagte sie, denn jetzt, wo die Hitze der Leidenschaft vorüber war, fühlte sie sich in ihrer Nacktheit doch ein wenig unwohl.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich möchte eine Zusicherung von dir.“


  „Was?“


  „Du wirst dich nicht mehr alleine mit anderen Männern treffen.“ Jetzt war er ganz Macho.


  Sie seufzte. „Wir haben nur Karten gespielt, Luciano. Das war alles.“


  „Ich weiß, aber ich mochte es nicht, als ich dich allein mit Giuseppe gesehen habe. Er ist ein Frauenheld erster Güte.“


  „Nun, mir gegenüber war er der perfekte Gentleman. Außerdem wäre ich gar nicht ins Haus gegangen, wenn du dich nicht von deiner Exfreundin hättest küssen lassen.“


  „Ich habe mich nicht von ihr küssen lassen. Sie hat es einfach getan.“


  Hope musste ihm recht geben. Zumal er sich sehr schnell von Zia gelöst hatte. „Du hast sie berührt, während du mich noch nicht einmal mit Sonnenlotion eingecremt hast“, warf sie ihm vor. „Wann hast du mich zum letzten Mal zur Begrüßung geküsst? Du behandelst mich, als wäre ich unberührbar.“


  Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Und das wundert dich? Ich fasse dich an, und fünf Minuten später liegen wir nackt im Bett.“


  „Willst du damit sagen, du hast Berührungen mit mir vermieden, weil du mich derart begehrst?“ Es war eine neue Vorstellung, die ihrem weiblichen Ego guttat.


  „Ich habe dir versprochen, dich nicht zu verführen.“


  Doch wenn er sie berührte, gefährdete er dieses Versprechen. „Und jetzt willst du ein Versprechen von mir, dass ich keine Zeit allein mit anderen Männern verbringe.“


  „Sì.“


  Wenn die Vorstellung nicht so lächerlich gewesen wäre, dann hätte sie tatsächlich angenommen, dass Luciano unsicher war. „Ich werde es mir nicht zur Gewohnheit machen, mich alleine mit anderen Männern zu treffen, und ich werde dir treu sein.“ Es war das Mindeste, was sie ihm anbieten konnte, aber sie würde nicht aus dem Zimmer laufen, nur weil ein Mann hereinkam.


  Damit schien er jedoch zufrieden, denn er nickte. „Wir werden in zwei Wochen heiraten.“


  8. KAPITEL


  „Aber warum will er dich vor der Trauung sehen? Das ist nicht üblich.“ Die ältere Frau rang die Hände. „Ai, ai, ai. Amerikanische Männer, sie sind verrückt.“


  Hope verkniff sich nur mühsam ein Lächeln. Ihre zukünftige Schwiegermutter hatte sehr konkrete Vorstellungen davon, wie sich Männer und Frauen zu verhalten hatten. Beruhigend tätschelte sie Claudia di Valerios Arm. „Es ist schon in Ordnung. Er will nur nach mir sehen. Er wird nichts anfassen.“


  Hopes Großvater war geradezu in Begeisterung ausgebrochen, als er von der bevorstehenden Hochzeit hörte, und hatte sich gleich ins nächste Flugzeug gesetzt, um sehr zum Missfallen von Lucianos Mutter an allen Vorbereitungen teilzunehmen. Sie war es nicht gewohnt, im häuslichen Umfeld Anweisungen von einem Mann entgegenzunehmen, doch Joshua Reynolds wollte über alle Hochzeitsplanungen informiert sein.


  Jetzt rollte Claudia die Augen und bekreuzigte sich mehrfach, ehe sie die Schlafzimmertür öffnete. „Also gut, kommen Sie herein.“


  Der alte Mann betrat den Raum mit einem glücklicheren Gesichtsausdruck, als seine Enkelin jemals zuvor bei ihm gesehen hatte. „Du siehst wunderschön aus, Hope. Genau wie deine Großmutter an ihrem Hochzeitstag.“


  Sie hatte ihre Großmutter nie kennengelernt, doch der Vergleich gefiel ihr.


  Plötzlich wirkte ihr Großvater bedauernd. „Ich habe sie furchtbar vernachlässigt. Deine Mutter auch, aber ich habe meine Lektion gelernt. Für dich will ich etwas Besseres. Ich will, dass du glücklich bist. Luciano zu heiraten macht dich doch glücklich, oder?“


  „Ja.“ Sie fühlte sich zwar noch ein wenig unsicher, wenn sie an die Zukunft dachte, aber sie freute sich darauf, ihr Leben mit Luciano zu teilen. „Sehr glücklich.“


  Bei diesen Worten strahlten sowohl der alte Mann als auch Claudia übers ganze Gesicht. Zum ersten Mal waren sie sich einig.


  „Dann war es das Ganze wert. Ich habe das Richtige getan.“


  Meinte er damit, dass er Luciano zu ihr nach Athen geschickt hatte? Da musste sie ihm recht geben. „Ja.“


  Zu aller Überraschung verließ Joshua ohne weiteres Aufheben den Raum, sodass sie die letzten Vorbereitungen vor Hopes Gang zum Altar erledigen konnten. Es war eine traditionelle sizilianische Hochzeit, der ein ebenso klassisches Fest folgte. Der ganze Pomp beeindruckte Hope dermaßen, dass sie gar nicht die Zeit hatte, eine letzte Panikattacke zu bekommen, während ihr Großvater sie zur Kirche führte.


  Als Joshua kurz darauf ihre Hand in die von Luciano legte, tauschten die beiden Männer einen Blick aus, den Hope nicht ganz verstand. Seit der Ankunft ihres Großvaters in Italien hatte zwischen ihnen eine unübersehbare Spannung bestanden. Sie fragte sich, ob ein Geschäftsdeal geplatzt war. Sie hatte Luciano nicht danach gefragt, denn auch wenn er sie nicht länger wie die Unberührbare behandelte, so hatte er doch dafür gesorgt, dass sie niemals allein waren.


  Seine Hand, die die ihre umfing, war warm und fest, woraufhin Hope die Sorgen über seine Beziehung zu ihrem Großvater beiseiteschob.


  „Also war es keine so bittere Pille, die Sie zu schlucken hatten, oder?“


  Luciano drehte sich bei Joshua Reynolds Worten langsam um. Der alte Mann wirkte äußerst selbstzufrieden.


  Ob er noch so glücklich aussehen würde, wenn seine Firma allmählich immer mehr wichtige Geschäftskontakte verlor? Luciano konnte es sich nicht vorstellen, hob aber lediglich eine Augenbraue. „Die Ehe gilt für das ganze Leben. Es liegt in meinem eigenen Interesse, aus dieser Verbindung mit Hope das Beste zu machen.“


  „Im Geschäftsleben sind Sie ein richtiger Hai“, bemerkte Joshua voller Befriedigung, „aber wenn es um die Familie geht, haben Sie äußerst traditionelle Ansichten, nicht wahr?“


  Luciano machte sich nicht die Mühe zu antworten. Joshua würde noch am eigenen Leib erfahren, was für ein Hai dieser Sizilianer sein konnte, den man zu einer Hochzeit erpresst hatte.


  Der andere Mann schien sich an Lucianos Schweigen nicht zu stören. „Sie werden nicht denselben Fehler wie ich begehen und Hope ignorieren. Sie ist eine ganz besondere Frau, aber ich habe meine Chance mit ihr vertan. Wir stehen einander nicht nahe, obwohl das möglich gewesen wäre.“ Bedauern lag in seinem Tonfall, wodurch er alt und müde klang. „Sie kam immer in mein Büro, saß zu meinen Füßen auf dem Teppich und spielte mit ihren Puppen.“ Joshuas Blick wirkte abwesend, als schaue er weit zurück. „Ich glaube, sie war so ungefähr sechs Jahre alt. Jeden Abend hat sie mich gebeten, sie ins Bett zu bringen. Die meiste Zeit war ich zu beschäftigt. Irgendwann hat sie nicht mehr gefragt.“


  Der alte Mann seufzte. „Sie kam auch nicht mehr in mein Büro. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass sie die Liebe meiner Haushälterin oder ihres Kindermädchens gehabt hätte, aber ich habe bei der Einstellung mehr auf Effizienz geachtet als auf Wärme.“


  Das Bild, das er von Hopes Kindheit zeichnete, war ernüchternd. Luciano war mit der Wärme einer italienischen Familie groß geworden, sodass ihn die emotionale Kälte, die Hope erlebt hatte, innerlich schaudern ließ.


  „Sie ist ein äußerst liebevoller Mensch.“ Eigentlich erstaunlich, wenn man ihre Vergangenheit bedachte.


  „In dieser Hinsicht kommt sie ganz nach ihrer Großmutter und ihrer Mutter. Sie waren genauso. Weich. Rücksichtsvoll. Großzügig.“ Joshua blickte zu Hope hinüber. „Und schön.“


  Luciano beobachtete, wie seine frisch gebackene Frau mit seiner Mutter redete und dabei lächelte. Unwillkürlich fragte er sich, warum Joshua Reynolds geglaubt hatte, er müsse ihn erpressen, um diese Hochzeit für Hope zustande zu bringen. Sie war liebenswert, bezaubernd und attraktiv. Sie war kein bisschen hinterhältig wie ihr Großvater oder auch Luciano selbst. Sie war ehrlich und aufrichtig und viel zu weich, um an etwas derart Abstoßendem wie Erpressung beteiligt zu sein. Wenn sie von Joshuas rücksichtslosem Verhalten wüsste, wäre sie entsetzt, und wenn sie Lucianos Rachepläne kennen würde, wäre sie schockiert.


  Er würde dafür sorgen, dass sie es niemals herausfand.


  Keinesfalls wollte er sie verletzten, aber ihr Großvater musste einsehen, was für eine Dummheit es gewesen war, Luciano di Valerio zu erpressen.


  Hope stand im Badezimmer und kämmte sich zum x-ten Mal das Haar. Bereits seit anderthalb Stunden versteckte sie sich hier.


  Luciano wartete draußen im Schlafzimmer ihrer Suite. Auf seinen Vorschlag hin war sie in das angrenzende Bad gegangen, um sich fertig zu machen. Zu diesem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein, doch jetzt kämpfte sie um den Mut, die Tür zu öffnen und dem Mann gegenüberzutreten, den sie geheiratet hatte.


  Sie wollte Luciano. Begehrte ihn mit aller Macht. Aber sie hatte Angst. Angst, dass sie ihn enttäuschen würde. Angst, dass es wehtun würde. Angst, dass er das Interesse an ihr verlieren würde, nachdem er sie einmal geliebt hatte. Sie war anders als die anderen Frauen in seinem Leben, mit denen er Affären gehabt hatte. Sie war nicht wie Zia.


  Sie war einfach nur Hope. Eine dreiundzwanzigjährige Jungfrau. Würde sie sein Interesse aufrechterhalten können, wenn der Reiz des Neuen verflogen war? Wenn es ihn womöglich langweilte, eine Frau zu lieben, die über keinerlei Erfahrung verfügte?


  Ein hartes Klopfen ertönte an der Tür. Vor einer Stunde war es noch sanft gewesen, auch noch vor dreißig Minuten und sogar noch vor einer Viertelstunde, aber jetzt ließ sich seine Ungeduld nicht länger verleugnen.


  „Hope?“ Oh, ja, da lag definitiv Ungeduld in seiner Stimme.


  „Ja?“


  „Kommst du raus, cara?“


  Sie starrte die Tür an, als würde diese jeden Moment zerbersten. Schließlich zwang sie sich dazu, die wenigen Schritte zu überbrücken, den Schlüssel herumzudrehen und die Tür zu öffnen.


  Luciano stand vor ihr und trug nur eine schwarze Seidenpyjamahose, die tief auf den Hüften saß. Der Rest seines Körpers war nackt.


  Sie schluckte schwer. „Hi.“


  „Du hast Angst.“


  Wie kam er jetzt darauf? Lag es an ihrem unendlich langen Aufenthalt im Badezimmer oder an der Tatsache, dass sie den Türgriff so fest umklammert hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten? „Vielleicht ein bisschen.“


  „Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest, tesoro mio“, sagte er voller Zuversicht. „Ich werde ganz vorsichtig sein.“


  Er hatte leicht reden. Nicht, dass sie an seiner Sanftheit zweifelte, aber es war nun mal anders als alles, was sie zuvor geteilt hatten. Es war nicht spontan, sondern vorherbestimmt. Sie fand es dagegen wesentlich leichter, ihre Hemmungen zu vergessen, wenn sie von der Leidenschaft überwältigt war.


  „Ich habe keine Angst vor dir.“ Nur vor der Situation.


  Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Dann zeig es mir, meine Kleine. Komm zu mir.“


  Luciano wartete angespannt darauf, dass Hope zu ihm kam. Er wusste nicht, wie lange er sein Verlangen noch kontrollieren konnte.


  Die vergangenen Wochen waren eine einzige Qual gewesen.


  Dann hatte er sie endlich vor die Wahl gestellt: Heirat oder Rückkehr nach Boston. Nie im Leben hätte er es jedoch zugelassen, dass sie der Hochzeit auswich, denn er war nur von einem Gedanken besessen gewesen – seinem Drang, sie besitzen zu wollen, und das innerhalb der Ehe. Er würde zu seinem Treueschwur stehen, und sie würde ihm Leidenschaft und Kinder schenken.


  In dieser Hinsicht hatte Joshua Reynolds tatsächlich recht gehabt. Die Pille war nicht bitter gewesen, aber das Wasser, mit dem er sie geschluckt hatte, hatte schal geschmeckt. Der einzige Weg, seinen Stolz wiederherzustellen, war der, eine gerechte Vergeltung an dem alten Mann zu üben. Luciano wollte ihn nicht komplett ruinieren, denn er gehörte nun zur Familie, aber er würde seine Lektion lernen, was es hieß, sizilianischen Stolz zu verletzen.


  Als Hope den ersten Schritt auf ihn zumachte, waren alle Gedanken an Rache verschwunden. Luciano spürte nur das primitive Bedürfnis, sich mit dieser Frau zu vereinigen.


  Seiner Frau.


  Hope.


  In ihren violettfarbenen Augen erkannte er all ihre widerstreitenden Gefühle. Die Furcht darin ließ ihn auf der Stelle verharren, sodass er ruhig darauf wartete, dass sie zu ihm kam. In ihrem nachtblauen Schlafhemdchen war sie einfach wunderschön.


  Zwei Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. „Ich bin nervös.“


  Das war ihm nicht entgangen. „Dafür gibt es keinen Grund, carina.“


  „Was ist, wenn ich dich nicht befriedige?“ Zweifel zeichneten sich in ihren ausdrucksvollen Augen ab. „Ich bin nicht wie Zia und der Rest. Ich habe überhaupt keine Erfahrung.“


  Bei ihr klang es so, als wäre dies die größte Sünde, dabei hatten die Worte eine verheerende Wirkung auf ihn.


  Er musste sie berühren, sonst würde er noch verrückt!


  Mühsam zwang er sich zu Zärtlichkeit, streckte die Hände aus, legte sie auf ihre Schultern und strich mit den Daumen sanft über ihr Schlüsselbein. Unter seinen starken Fingern fühlte sie sich beinahe zerbrechlich an.


  „Deine Unschuld ist ein Geschenk, das du mir machst, und nicht ein Makel, für den du dich entschuldigen musst.“ Wie konnte er nur ihre Zweifel zerstreuen? „Ich fühle mich geehrt, dein erster Liebhaber zu sein, cara.“


  Sie wirkte immer noch furchtbar wenig überzeugt.


  „Ich will gar nicht, dass du so bist wie Zia. Es wird mir sehr gefallen, dich alles zu lehren, was du wissen sollst.“


  Plötzlich bekam sie große Augen. „Mich lehren?“


  „Sì.“


  Ganz allmählich trat ein warmer Ausdruck des Verstehens in ihre Augen. „Du magst es wirklich. In mancherlei Hinsicht bist du vollkommen altmodisch, nicht wahr? Dir gefällt die Vorstellung, mein erster Liebhaber zu sein.“


  Er leugnete es nicht. Wenn es um sie ging, überkamen ihn völlig primitive Gefühle. „Dein einziger Liebhaber.“


  Sie nickte. „Mein einziger Liebhaber.“ Sie neigte sich ihm ganz leicht zu, während sich ihre Lippen weich und einladend öffneten. „Dann lehre mich, caro. Mach mich zu der deinen.“


  Ihre Worte und ihr Blick ließen seine Selbstbeherrschung vergessen. Mit einer Leidenschaft, die der eines sexhungrigen Teenagers glich, riss er sie an sich.


  Ihr ganzer Körper schmolz in seinen Armen dahin, während sie ihre Arme mindestens ebenso fest um seinen Nacken schlang. Zaghaft begegnete sie seiner Zunge. Sie legte ihre Hände um sein Gesicht, während sie ihren verführerischen Körper gegen ihn rieb.


  Luciano stöhnte rau auf, hob sie hoch und genoss die Leidenschaft, die sich in diesem zierlichen Körper Bahn brach.


  Jetzt hatte sie keine Angst mehr. Seine erste Berührung hatte alle ihre Ängste fortgewischt.


  Vorsichtig legte er sie auf dem Bett ab und trat einen Schritt zurück. Sein Atem ging so heftig wie nach einem Marathonlauf. Santo cielo! Sie war perfekt.


  Als sie sich auf den Ellbogen aufstützte, zeichneten sich die festen Brustspitzen deutlich unter der Seide ihres Nachthemds ab. „Luciano?“


  „Wenn wir es nicht ein bisschen langsamer angehen, werde ich dir wehtun.“ Allein dieses Wissen reichte, um sein rasendes Verlangen ein wenig abzukühlen.


  Doch Hope setzte sich auf, streifte die Träger ihres Nachthemds hinunter, sodass sich ihre wunderschönen Brüste seinen Blicken darboten, und streckte die Hand aus. „Komm zu mir, Luciano. Bitte. Ich will es nicht langsam angehen.“


  War diese Verführerin seine Frau? Die süße kleine Hope, die errötete, wenn er zu deutlich wurde?


  „Es ist dein erstes Mal.“


  „Ich weiß. Und ich will nicht die Zeit haben, wieder Angst zu bekommen. Wenn du mich berührst, existiert nichts anderes für mich.“


  Er spürte das Lächeln auf seinem Gesicht, und plötzlich wurde sein Verlangen beinahe gänzlich von dem Wunsch abgelöst, ihr zu zeigen, was es bedeutete, von einem Mann geliebt zu werden, der wusste, wie man eine Frau zur Besinnungslosigkeit brachte.


  „Du wirst keine Angst haben, cara mia. Du wirst mich anflehen, dich zu nehmen, doch ich werde erst nachgeben, wenn du es mehr willst als die Luft zum Atmen.“


  Langsam beugte er sich zu ihr herab und kostete ihre Lippen. „Du bist süß, mia moglie.“


  Meine Frau. Sie liebte den Klang seiner Stimme und erwiderte seinen Kuss, doch Luciano zog sich zurück und setzte sich auf das Ende des Bettes.


  Während des Kusses hatte sie die Augen geschlossen, die sie jetzt wieder öffnete. Er schaute auf ihre Füße. „Luciano?“


  Er nahm ihren rechten Fuß in seine Hand. Langsam strich er mit seinen Fingern über ihre unerwartet empfindsame Fußsohle, woraufhin sie aufstöhnte. Er lächelte und wiederholte es. Wieder und wieder. Dann hob er ihren Fuß an, um ihn sanft zu küssen. Was tat er da mit ihr?


  Füße waren doch sicher keine erogenen Zonen, oder?


  Genüsslich schob er seine Zunge vor und berührte jede einzelne Zehe. Hope keuchte auf.


  „In deinen Füßen befinden sich über siebentausend Nervenenden.“


  „W-wirklich?“, hauchte sie atemlos und schrie beinahe auf, als er an einem Zeh saugte und sie es an einer ganz anderen Stelle ihres Körpers spürte.


  Luciano lachte leise. „Sì. Wirklich.“ Zärtlich berührte er sie. „Wenn ich dich hier liebkose, spürst du es dort.“


  Ganz flüchtig strich er über den weichen Stoff zwischen ihren Beinen, während er mit der anderen Hand ihren Fuß massierte. Wie recht er doch hatte!


  Sie bog sich ihm entgegen, vollkommen verwirrt von der Reaktion ihres Körpers auf seine gar nicht harmlose Massage. „Ja. Oh … ich habe es gefühlt.“


  „Und fühlst du das auch, carina?“


  Sie stöhnte heiser auf, als er sie erneut berührte. „Ich fühle es! Es ist …“ Ihre Stimme brach ab, so überwältigten sie die Empfindungen.


  Aufreizend langsam schob er die Seide ihres Nachthemds Zentimeter für Zentimeter über ihre Schenkel nach oben. Mit den Fingern folgte er der freigelegten Haut und küsste ihre Kniekehle. Die Hitze zwischen ihren Beinen verstärkte sich.


  Hope schloss die Augen und bewegte sich unruhig auf dem glatten Laken hin und her, während er seine erotische Entdeckungsreise fortsetzte, bis das Nachthemd in einem Knäuel um ihre Taille lag.


  Oh, Himmel. Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht. Sie durfte es ihm nicht gestatten. Verzweifelt versuchte sie, sich von ihm zu lösen. „Du kannst mich dort nicht küssen!“


  Sein Lächeln war absolut sexy. Ungerührt legte er seine starken Hände um ihre Schenkel und hielt sie fest, während sie instinktiv versuchte, die Beine zu schließen. „Ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird.“


  „Ich …“


  Dann lag sein Mund auf ihr. Dort. Sie hatte davon gelesen, aber dies fühlte sich viel intimer an, als es sich mit Worten beschreiben ließe. Seine Zunge stellte Dinge mit ihr an, die sie um den Verstand brachten. Eine unerträgliche Spannung baute sich in ihr auf, während sie sich ihm immer freizügiger darbot.


  Ohne jede Vorwarnung löste sich die Anspannung, und sie schrie auf. Hilflos. Überwältigt.


  Ihre Atmung war abgehackt, genauso wie seine. Luciano hatte das Gefühl, die Beherrschung zu verlieren, doch er konnte einfach nicht aufhören. Der Klang ihrer Erfüllung machte ihn süchtig. Bei jedem Schrei fühlte er sich wie der Eroberer. Jeder Seufzer ließ seine eigene harte Erektion heftiger pulsieren.


  „Luciano, es ist zu viel. Bitte hör auf. Bitte … bitte … bitte …“ Mit jedem Atemzug schluchzte sie, doch gleichzeitig drängte sie sich weiter gegen seine Lippen.


  Ihr Mund sagte das eine, doch ihr Körper drückte etwas ganz anderes aus.


  Schließlich sank sie erschöpft zurück, und Luciano löste sich sanft von ihr.


  Dann kniete er sich zwischen ihre Beine. Ihr Nachthemd lag noch immer um ihre Taille, doch er wollte sie nackt.


  Das bisschen Seide war schnell entfernt, genauso schnell, wie er seine Pyjamahose von sich schleuderte. Es war eine Erleichterung, dass der leichte Stoff ihn nicht mehr einengte.


  „Bist du bereit für mich, carina?“


  „Ich möchte, dass du ein Teil von mir wirst.“ Die Worte waren ein sanftes Wispern, aber sie klangen absolut sicher.


  „Sì.“ Er würde nicht länger zögern. Er konnte es nicht. Er musste sie haben.


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung schob er sich auf sie. Schon einmal hatte er sich in dieser Situation befunden, doch heute Nacht würde er den letzten Schritt machen. Er würde die Ehe vollziehen und ihr vielleicht sogar ein Kind schenken. „Jetzt wirst du zu meiner Frau.“


  9. KAPITEL


  „Ja.“ Ihre Antwort klang gebrochen, wie ein flüchtiger Hauch.


  „Du musst dich für mich entspannen, meine Kleine.“


  „Du bist so groß.“


  „Ich bin genau richtig für dich, vertrau mir.“ Der Drang, sich in ihrer feuchten Hitze zu verlieren, war beinahe mehr, als er ertragen konnte. „Gib dich mir hin, mia moglie.“


  „Ich weiß nicht, wie“, wisperte sie fast verzweifelt.


  „Nimm mich auf, Süße. Öffne dich.“


  Hope schloss die Augen, holte tief Luft und entspannte sich.


  Und endlich glitt Luciano in sie. Tiefer, immer tiefer, bis er an die Barriere stieß. Zögernd hielt er inne. Doch Hope rief seinen Namen, bog sich ihm gierig entgegen und umfing ihn mit ihrer Wärme.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Langsam öffnete sie die Augen und lächelte.


  Langsam begann Luciano, sich in ihr zu bewegen. Füllte sie aus, schenkte ihr vollkommene Erfüllung, bis sie sich stöhnend unter ihm wand.


  „Jetzt teilen wir es“, keuchte er und folgte ihr auf den Gipfel der Lust.


  Ihr Höhepunkt verlängerte den seinen, bis er völlig erschöpft war und auf ihr zusammenbrach. Mit letzter Kraft drehte er sie beide herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam, immer noch mit ihm vereint.


  „Jetzt gehörst du mir.“


  Sie rieb ihre Wange an seiner Brust und kuschelte sich in einer so aufreizenden Bewegung an ihn, dass sein gerade befriedigtes Verlangen erneut erwachte. „Und du gehörst mir.“


  Er stritt es nicht ab. Die bittere Pille hatte süßer als Nektar geschmeckt, und er genoss es, eine Frau zu besitzen, die so verführerisch, so leidenschaftlich und vollkommen natürlich war. Sie war alles, was ihr Großvater nicht war.


  Eine unendliche Zärtlichkeit, die er nie zuvor gekannt hatte, wallte in ihm auf. Sanft streichelte er ihren Rücken.


  Hope schmiegte sich an ihn. „Ich liebe dich, Luciano“, flüsterte sie.


  Die Worte stellten seltsame Dinge mit ihm an. Beinahe hätte er Joshua Reynolds dafür gedankt, ihm eine solche Frau geschenkt zu haben.


  Sie verbrachten ihre Flitterwochen in Neapel. Luciano hielt sein Versprechen und fuhr mit Hope nach Pompeji, wo sie die Ruinen der antiken Stadt bewunderten. Sie unternahmen auch noch andere Ausflüge, aber Luciano wurde nie ungeduldig, weil sie so viel sehen und erleben wollte. Er liebte sie jede Nacht, jeden Morgen und auch sehr häufig noch am Nachmittag.


  Er war einfach unersättlich, und Hope liebte es. Ein wenig schockiert von ihrer eigenen Leidenschaft, gab sie sich ihm dennoch uneingeschränkt hin. Dieser Mangel an Kontrolle, den sie über ihren Körper hatte, wenn er sie berührte, beunruhigte sie zwar ein bisschen, aber sein übergroßes Verlangen machte das wieder wett.


  Täglich wuchs ihre Liebe für ihn. Als sie nach Palermo zurückkehrten, war sie überglücklich.


  „Die Ehe mit meinem Bruder scheint dir gut zu bekommen, Hope“, zog Martina sie am Abend nach ihrer Rückkehr auf. „Du strahlst geradezu.“


  Hope zwinkerte ihrer Schwägerin über den Billardtisch hinweg, der in der riesigen Eingangshalle stand, zu. „Ich bin glücklich.“


  Martina lachte laut auf. „Luciano geht es genauso. Gestern Abend beim Dinner konnte er den Blick nicht von dir wenden. Mama hat schon Visionen von unzähligen Enkeln, das kann ich dir versichern.“


  Hope legte eine Hand auf den Bauch. Sie waren erst seit zwei Wochen verheiratet, aber bei der Aufmerksamkeit, die sie von Luciano bekam, konnte es sicherlich nicht lange dauern, bis sie schwanger wurde. „Wir werden sehen.“


  Im Nebenraum klingelte das Telefon, und nur wenige Sekunden später kam das Dienstmädchen ins Zimmer. „Signora di Valerio, Ihr Großvater möchte mit Ihnen sprechen.“


  Martina legte den Billardstock ab. „Nimm den Anruf hier entgegen. Ich ziehe mich fürs Dinner um.“


  Also nahm Hope den Hörer auf. „Hallo, Großvater.“


  Er erwiderte ihren Gruß und erkundigte sich nach ihren Flitterwochen. Hope erzählte ihm erst von Pompeji und dann von einem Garten, der ihr gefallen hatte.


  Sie hatten sich vielleicht zehn Minuten unterhalten, als er sie fragte: „Heißt das, du bist glücklich, Hope?“


  „Ich weiß gar nicht, wohin mit meinem Glück“, gab sie sofort zu.


  „Dann habe ich es endlich geschafft, dir etwas zu geben, was du dir wirklich gewünscht hast“, entgegnete er zufrieden. „Ich habe dir Luciano wie eine Weihnachtsgans serviert, und ich bin froh, dass ich es getan habe.“


  Der Vergleich war nicht gerade schmeichelhaft. Er passte überhaupt nicht zu Luciano, und sie war sich auch nicht sicher, ob man die harmlose Kuppelei auf diese Weise beschreiben konnte, doch sie hatte keine Lust, sich mit ihrem Großvater zu streiten. Schließlich hatte seine kleine Manipulation sie und Luciano zusammengebracht.


  „Ich schätze, das hast du, Großvater. Vielen Dank“, äußerte sie friedvoll.


  „Ich bin einfach nur froh, dass du glücklich bist, Kind.“


  „Das bin ich.“ Sehr, sehr glücklich.


  „Ich hatte eigentlich angerufen, um mit Luciano zu reden. Wenn er zurück ist, dann sag ihm …“


  Lucianos Stimme unterbrach ihn. „Das ist nicht nötig. Ich bin da.“


  Er musste an einem anderen Apparat abgenommen haben.


  „Consuella sagte mir, dass Sie angerufen haben“, erklärte er sein Verhalten.


  „Das stimmt“, gab Joshua zurück. „Ich wollte vorher kurz mit meiner Enkelin reden und hören, wie Sie sie behandeln.“


  Die Stimme ihres Großvaters klang irgendwie merkwürdig.


  „Wie sie bereits sagte, ist sie glücklich“, erwiderte Luciano kühl.


  Hope spürte leises Unbehagen in sich aufsteigen, wusste jedoch nicht, wieso. „Ich lasse euch beiden über Geschäftliches reden“, sagte sie leise und legte auf.


  Oben in ihrem Schlafzimmer zog sie sich aus und duschte rasch, ehe sie einen Spitzen-BH und das dazu passende Höschen anzog. Sie nahm gerade ein lavendelfarbenes Kleid aus dem Schrank, als Luciano hereinkam.


  Hope legte das Kleid auf dem Bett ab und ging auf ihn zu. Sie erwartete einen Kuss, doch er wich ihr mit einem Schritt zur Seite aus. „Ich brauche eine Dusche.“


  „Meiner Ansicht nach siehst du wunderbar aus.“ Sie lächelte.


  Luciano erwiderte ihr Lächeln nicht. „Du meinst vielleicht, wie eine Weihnachtsgans?“


  „Das hast du gehört?“


  „Sì. Ich habe es gehört.“ Er wirkte vollkommen unnahbar. Offensichtlich war er stark verärgert.


  „Lass dir Großvaters Sprüche nicht zu Herzen gehen.“ Sie nahm das Kleid vom Bügel, den sie danach wieder aufs Bett warf. „So ist er nun einmal.“


  „Ja, wenn es um dich, seine Enkelin, geht, würde er alles tun.“


  „Weißt du was? Ich glaube, du hast tatsächlich recht.“ Es war eine vollkommen neue Erfahrung für sie, die einiges von dem Schmerz wiedergutmachte, den ihr Großvater ihr durch seine mangelnde Liebe und Aufmerksamkeit in ihrer Kindheit zugefügt hatte. „Wenn ich ehrlich sein soll, dann tut es gut, dass er sich um mich sorgt.“


  „Ganz egal, auf welche Art und Weise er das tut?“, konterte Luciano mit geradezu versteinerter Miene. „Du nimmst jede Art Liebe, die er bereit ist, dir zu geben, nicht wahr? Oder bist du einfach nur dankbar, dass er überhaupt Interesse zeigt?“


  Okay, die Bemerkung ihres Großvaters über Luciano war nicht gerade schmeichelhaft, aber er konnte doch nicht wirklich verärgert sein, weil der alte Mann ein wenig gekuppelt hatte? Vielleicht verwand sein männlicher Stolz nicht, dass sich jemand anders in sein Leben eingemischt hatte.


  Hope trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm. „Wie wir zueinandergefunden haben, ist doch nicht so wichtig wie die Tatsache, dass wir nun zusammen sind, oder?“


  „Für dich ist es offensichtlich nicht wichtig, nein.“ Er machte sich abrupt von ihr los und stürmte ins Bad.


  Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.


  Hope war so geschockt, dass sie sich im ersten Moment nicht rühren konnte und fassungslos auf die Tür starrte. Was, in aller Welt, war da gerade passiert?


  Lucianos Reaktion auf die Situation war vollkommen überzogen. Schlimmer noch – wenn er sie wirklich lieben würde, hätte es für ihn überhaupt keine Rolle gespielt. Die harmlose Kuppelei ihres Großvaters hätte seinen Stolz nicht verletzt. Schließlich war es ja nicht so, dass Joshua ihm eine Pistole an den Kopf gehalten und ihn gezwungen hatte, seine Enkelin zu heiraten.


  Also gut, er hatte dafür gesorgt, dass sie sich in Athen begegneten. Aber es war Luciano gewesen, der dann um sie geworben hatte. Er hatte sie nach Palermo eingeladen, also warum tat er jetzt so, als wäre das Verhalten ihres Großvaters vollkommen verachtenswert? Wenn überhaupt etwas dazu geführt hatte, dass sie heirateten, dann war es Lucianos Verlangen.


  Urplötzlich wurde ihr speiübel, denn jetzt verstand sie endlich. Das war alles. Verlangen.


  Und Verlangen konnte einen verletzten Stolz nicht auf dieselbe Weise heilen, wie es Liebe tat.


  Sie war sich so sicher gewesen, dass er begonnen hatte, sie zu lieben, doch seine heutige Reaktion zeigte mehr als deutlich, dass sie sich getäuscht hatte.


  Luciano stand unter dem heißen Wasserstrahl und fluchte.


  Sie war von Anfang an eingeweiht gewesen.


  Die Frau, der er vertraut und von der er geglaubt hatte, sie wäre die perfekte Mutter für seine Kinder, war in Wirklichkeit eine intrigante Hexe, die es nicht kümmerte, wie sie etwas bekam, solange sie es nur bekam. Wo er Unschuld gesehen hatte, war nichts als Skrupellosigkeit.


  Er schlug mit der Faust gegen die Kachelwand der Dusche und ignorierte den Schmerz, der in seinen Arm schoss.


  Er hatte ihr vertraut. Er hatte geglaubt, dass sie anders war als jede andere Frau, die er kannte. Und das war sie auch. Sie war eine noch bessere Lügnerin. Eine noch bessere Betrügerin. Und eine noch bessere Verführerin. Schon viele Frauen hatten ihn heiraten wollen, doch sie war die Einzige, die es geschafft hatte, dass er Ja sagte. Wann hatte sie mit ihren Plänen begonnen? Vor oder nach ihrem Kuss an Silvester?


  Der Schmerz ihres Betrugs erfüllte ihn mit aller Macht, sodass er noch wütender wurde. Er würde sich jetzt nicht so hintergangen fühlen, wenn er ihr nicht vertraut hätte.


  Doch er hatte sich erlaubt, Gefühle für sie zu entwickeln, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben, und während dieser ganzen Zeit hatten sie und ihr Großvater zweifellos darüber gelacht, was für ein einfältiger Narr er war. Ja, ihre weibliche Arroganz kannte gar keine Grenzen. Sie sagte ihm doch tatsächlich, dass es keine Rolle spiele, wie sie zusammengekommen seien.


  Jetzt würde er sie nicht länger vor seiner Rache bewahren. Zusammen mit ihrem Großvater würde sie lernen, was ein Sizilianer von einer solchen Manipulation hielt.


  Er war ein Mann und kein Narr, auch wenn er sich seit Wochen genau so benahm.


  Hope lag die dritte Nacht in Folge in einem einsamen Bett. Luciano hatte sich innerhalb kürzester Zeit von aufmerksam und liebevoll in kalt und rücksichtslos verwandelt. Und das nur, weil ihr Großvater ein klein bisschen gekuppelt hatte!


  Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er weigerte sich, auch nur zuzuhören.


  In den vergangenen drei Tagen hatte er ununterbrochen gearbeitet, und auch wenn er vor dem Dinner zurückkehrte, so ging er immer erst dann ins Bett, wenn Hope bereits eingeschlafen war.


  Doch heute Nacht war sie fest entschlossen, die Sache zu bereinigen. Sie wollte ihre Ehe zurückhaben.


  Also stand sie auf, zog ihren Morgenmantel über und verließ den Raum. Vermutlich arbeitete er noch. Das Licht, das im Türschlitz zu seinem Arbeitszimmer zu sehen war, bestätigte ihre Vermutung.


  Sie öffnete die Tür und sah ihn vor einem Haufen Papieren am Schreibtisch sitzen.


  „Luciano?“


  Er hob den Kopf und betrachtete sie derart kalt, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Was?“


  „Wir müssen reden.“


  „Nein. Zwischen uns gibt es nichts zu bereden.“


  Allmählich ging ihr sein dummes männliches Ego auf die Nerven. „Wie kannst du das sagen? Du stellst dich absolut lächerlich an, was die Sache mit meinem Großvater angeht. Kannst du das nicht endlich einsehen?“


  Innerhalb von einer Sekunde war er aufgesprungen und stand drohend vor ihr. „Was sagst du da?“


  „Wir waren so glücklich in Neapel“, rief sie frustriert. „Warum willst du das wegen etwas wegwerfen, das überhaupt keine Rolle spielt?“


  „Für dich tut es das nicht, aber für mich ist es sehr wichtig.“


  Bittend streckte sie die Hände aus. „Ich liebe dich, Luciano. Ist das nicht wichtiger als die Manipulation eines alten Mannes?“


  Seine Augen zeigten eine Verachtung, die sie nicht verstand, die sie aber umso mehr schmerzte.


  „Sprich mir gegenüber nie wieder von Liebe. Auf diese Liebe kann ich gut verzichten.“


  Plötzlich brannten heiße Tränen in Hopes Augen. „Wie kannst du das sagen?“, schluchzte sie.


  In seinem Gesicht zuckte es, aber dann wandte er sich ab. „Geh zurück ins Bett, Hope.“


  „Ich will nicht ohne dich gehen.“ Ihr Stolz lag in Scherben, doch sie musste irgendwie zu ihm durchdringen.


  „Im Moment bin ich nicht in der Stimmung für Sex.“


  Bei einem sexuell unersättlichen Mann wie Luciano war diese Bemerkung der letzte Schlag.


  „Ich bin es auch nicht“, presste sie hervor und wandte sich dann ab. Niemals hatte sie einfach nur Sex von ihm gewollt, und nun schien nicht einmal mehr das im Angebot zu sein.


  Er ließ sie ohne ein weiteres Wort gehen.


  Am nächsten Tag flog Luciano geschäftlich ins Ausland, und Hope tat ihr Bestes, damit ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin ihre Verzweiflung nicht bemerkten.


  Am dritten Tag seiner Reise meldete er sich und teilte ihr mit, dass er noch eine Woche bleiben würde. Auch wenn er am Telefon nicht besonders freundlich geklungen hatte, so machte ihr allein die Tatsache, dass er angerufen hatte, ein wenig Mut. Seine Kälte änderte nichts an ihren Gefühlen zu ihm, genauso wenig wie die Zurückweisung ihres Großvaters über all die Jahre hinweg ihre Liebe nie geschmälert hatte.


  War es ihr bestimmt, ihr ganzes Leben zu lieben, aber niemals geliebt zu werden?


  Luciano betrat das Schlafzimmer, das er mit Hope teilte, ohne das Licht anzumachen. Er war zehn Tage fort gewesen und hatte seine Frau vermisst. Er hasste diesen Umstand. Es machte ihn verrückt. Er sollte eine Frau, die ihn so skrupellos hintergangen hatte, nicht vermissen, doch er tat es.


  Nachts wachte er auf und griff nach ihr, aber sie war nicht da. Er träumte von ihr und sehnte sich nach der Erfüllung, die er bei ihr fand. Zumindest das würde er sich nicht länger verwehren.


  Sich selbst machte er weis, dass er sie schwängern musste, damit die Kontrolle über sein Familienunternehmen ein für alle Mal gesichert war. Dazu musste er natürlich mit ihr schlafen. Abgesehen davon waren getrennte Schlafzimmer keine Option. Seine Mutter und seine Schwester würden es bemerken, und das würde seinem Stolz einen weiteren Schlag versetzen.


  Lautlos zog er sich aus und schlüpfte zu ihr ins Bett. Seine Frau hatte die Arme um ihr Kissen geschlungen. Sie sah so verdammt unschuldig aus, so als wäre sie zu keinerlei Hinterhältigkeit fähig. Außerdem erschien sie ihm verführerischer als jede andere Frau.


  Sanft streichelte er sie auf eine Art und Weise, von der er wusste, dass sie sie erregte. Hope murmelte im Schlaf seinen Namen. Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr ihn. Wenigstens in dieser Hinsicht war sie ehrlich gewesen.


  Sie begehrte ihn.


  Mit einer fließenden Bewegung nahm er ihr das Kissen aus den Armen und küsste sie. Ihre Lippen antworteten, obwohl sie immer noch im Schlaf gefangen war.


  Sein Körper reagierte auf vorhersehbare Weise.


  Es war beinahe zwei Wochen her, seit er sich das letzte Mal in ihr verloren hatte. Dreizehn viel zu lange Tage. Er sehnte sich nach ihr, hungerte nach ihr, musste ihre Haut auf seiner spüren.


  Vorsichtig streifte Luciano ihr das Nachthemd vom Körper.


  Er strich mit den Fingerspitzen über ihre weiche Haut und erinnerte sich an all ihre reizvollen Stellen. Erforschte ihren Körper, zuerst behutsam, dann immer forscher: streichelte ihre Brüste, ihre Schenkel, ihre empfindsamste Stelle, bis Hope leise aufstöhnte.


  Ihre Atmung veränderte sich, wurde schneller, und da wusste er, dass sie erwachte.


  10. KAPITEL


  Hope kam langsam zu sich, wusste aber immer noch nicht recht, ob sie wach war oder träumte.


  Luciano küsste sie, streichelte sie.


  Sie hatte so oft von dieser Situation geträumt, dass sie noch immer glaubte, ihre Sehnsüchte spielten ihr einen Streich. Doch als seine Liebkosungen immer intimer wurden, wusste sie, dass es die Realität war. Luciano war bei ihr und liebte sie.


  „Du bist zurück“, wisperte sie, noch immer halb im Schlaf gefangen.


  „Sì. Ich bin hier, cara.“


  Hatte er cara gesagt? Oder war das nur Teil des Traums, der sich mit der Wirklichkeit verband?


  Er fuhr mit den Lippen über ihren Nacken, knabberte an ihrer weichen Haut, sodass ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  Erregt flüsterte sie seinen Namen und klammerte sich an ihn. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich habe das hier auch vermisst“, gestand er mit rauer Stimme, was ihr Verlangen noch steigerte.


  Er begehrte sie wieder. Erleichterung mischte sich mit wachsender Leidenschaft in einer derart explosiven Kombination, dass sie sich unruhig unter ihm hin und her wand. „Ich will dich.“ Verführerisch bog sie sich ihm entgegen. „Komm zu mir, Luciano. Jetzt.“


  Er stöhnte genauso gequält, wie sie sich fühlte, und dann nahm er sie – mit einem einzigen machtvollen Stoß. Unablässig raunte er leidenschaftliche italienische Worte in ihr Ohr, während er sich immer schneller in ihr bewegte.


  Irgendwann drehte er sie um, sodass sie auf ihm zu sitzen kam. Ungeduldig packte er ihre Hüften und begann, sie rhythmisch auf seiner schnell wachsenden Erregung hin und her zu bewegen. Schon bald verlor sie jegliches Interesse an einem Gespräch. Die Leidenschaft fegte erneut wie ein Sturm über sie hinweg.


  Diesmal erreichten sie den Höhepunkt gemeinsam und schrien ihre Lust in die Nacht hinaus. Danach zog er sie an sich und schlief ein, ehe Hope Antworten auf die vielen Fragen bekommen konnte, die sie quälten.


  Also kuschelte sie sich enger an ihn und genoss das Gefühl, ihn körperlich zu spüren. Es war, als erhalte sie dadurch die Bestätigung, dass sie einen Platz in seinem Leben hatte. Er hatte sie leidenschaftlich begehrt, aber bedeutete das wirklich mehr als die Tatsache, dass er ihrer sexuell noch nicht müde geworden war? Sie konnte nicht glauben, dass er sie so zärtlich lieben konnte und sie dennoch hasste.


  Allerdings garantierte der Mangel an Hass nicht die Existenz von Liebe.


  Und sie brauchte seine Liebe, mehr als jemals zuvor.


  Vorsichtig nahm sie seine Hand, die auf ihrer Hüfte ruhte, und legte sie auf ihren flachen Bauch. Ihre Periode war ausgeblieben. Sie wollte einen Schwangerschaftstest machen, doch insgeheim war sie sicher, dass sie Lucianos Baby in sich trug.


  Würde er sich freuen?


  Es war eine Frage, die sie sich bestimmt bereits hundertmal gestellt hatte. Aber sie fand keine zufriedenstellende Antwort.


  Nachdem sie sich jetzt allerdings so wunderbar geliebt hatten, war sie viel zuversichtlicher als in den vergangenen Tagen.


  Am nächsten Morgen war Luciano bereits fort, als sie aufwachte, doch da er sie bei Anbruch der Dämmerung noch einmal geweckt hatte, um sie erneut zu lieben, war sie deshalb nicht allzu bekümmert. Dass sie wieder miteinander schliefen, hatte ihr ein neues Gefühl der Sicherheit gegeben. Als Luciano dann anrief und mitteilte, dass er nicht zum Dinner zurückkehren würde, nahm sie die Information mit Gelassenheit hin.


  Zumindest hatte er angerufen.


  Sie aß mit Claudia und Martina und verbrachte den Rest des Abends damit, ihrer Schwiegermutter Rommé beizubringen, nachdem Martina mit Freunden ausgegangen war.


  Als Hope ins Bett ging, war sie ziemlich guter Dinge, obwohl Luciano immer noch nicht zurückgekehrt war.


  Irgendwann erwachte sie von seinen Küssen. Wieder liebten sie sich, doch wie in der Nacht zuvor schlief Luciano ein, ohne ihr die Möglichkeit zu einem Gespräch zu geben. Wenn sie jedoch ehrlich war, hatte sie es auch nicht besonders angestrengt versucht, da sie gar nicht wusste, ob sie ihm schon von ihrem Verdacht erzählen wollte, dass sie schwanger war. Vielleicht war es besser, abzuwarten, bis sie es mit Sicherheit wusste.


  Die folgenden Tage liefen ähnlich ab. Wenn Luciano rechtzeitig fürs Dinner zurückkam, verbrachten sie die Stunden vor dem Einschlafen damit, sich zu lieben. Ganz egal, wie oft sie das taten, jedes Mal weckte er sie noch einmal kurz vor Tagesanbruch und liebte sie erneut. Und wie an jenem ersten Morgen war er stets bereits im Büro, wenn sie aufwachte.


  Niemals redeten sie miteinander, und manchmal ertappte sie ihn dabei, dass er sie mit solcher Bitterkeit ansah, dass ihr ganz schlecht wurde. Sie sagte ihm nicht mehr, dass sie ihn liebte, nicht mal auf dem Gipfel der Leidenschaft. Denn auch wenn er sie nicht gänzlich als Ehefrau zurückgewiesen hatte, so spürte sie doch, dass ein elementarer Bestandteil ihrer Beziehung verloren gegangen war. Sein Respekt für sie.


  Je länger sie die Rolle der Geliebten und nicht der wahren Ehefrau spielte, desto mehr kam sie sich wie ein beliebiger Frauenkörper in seinem Bett vor. Wenn sie nicht bald miteinander redeten, würde sie ihr ganzes Selbstwertgefühl verlieren.


  Allerdings wollte sie zunächst herausfinden, ob sie tatsächlich schwanger war. Vielleicht hatte sie eine bessere Chance, zu ihm durchzudringen, wenn er wusste, dass sie sein Kind bekam.


  Indem sie den Vorwand benutzte, sie wolle ihren Arzt nicht erst kennenlernen, wenn sie ernsthaft krank war, bat Hope ihre Schwiegermutter, einen Termin beim Familiendoktor auszumachen. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihren Verdacht noch nicht äußern, sondern erst mit Luciano sprechen. Claudia schien ihre Ausrede zu akzeptieren und besorgte ihr einen Termin am frühen Nachmittag.


  Ein paar Stunden später verließ Hope die Praxis in einem Aufruhr an Gefühlen.


  Sie war schwanger!


  Zu ihrem Erstaunen musste sie erkennen, dass es etwas ganz anderes war, mit der vagen Möglichkeit zu rechnen oder es mit Sicherheit zu wissen. Der Gedanke an ihre bevorstehende Mutterschaft erfüllte sie gleichermaßen mit ekstatischer Freude wie mit großer Angst. Sie wusste, dass sie ihr Baby mit jeder Faser ihres Seins lieben würde, aber sie hatte nie auch nur ein Kleinkind in Armen gehalten!


  Plötzlich konnte sie nicht abwarten, es Luciano zu erzählen. Er musste überglücklich sein. Er wollte Kinder. Dessen war sie sich sicher.


  Spontan wies sie den Fahrer an, sie zu Lucianos Büro zu bringen.


  Als sie dort ankam, nahm sie den Aufzug in die oberste Etage, ohne am Empfang anzuhalten. Seine Sekretärin hatte kaum genug Zeit, ihm über die Gegensprechanlage mitzuteilen, dass sie da war.


  Bei Hopes Eintreten stand Luciano auf und umrundete seinen Schreibtisch. „Das ist eine Überraschung.“


  Sie nickte. Bislang hatte sie ihn nicht mal bei der Arbeit angerufen. Jetzt ganz unvermittelt hier aufzutauchen musste ein kleiner Schock für ihn sein. „Es gibt da etwas, was ich dir erzählen muss.“


  „Und das konnte nicht warten, bis ich nach Hause komme?“, fragte er und hob skeptisch eine Augenbraue.


  „Wir reden nicht miteinander, wenn du zu Hause bist“, versetzte sie frustriert.


  Darauf entgegnete er nichts, sondern führte sie zu einer Sitzecke neben der großen Fensterfront, die das geschäftige Einkaufsviertel von Palermo überblickte. Er setzte sich ihr gegenüber und schaute demonstrativ auf seine Armbanduhr. „In zehn Minuten habe ich ein Meeting. Vielleicht kann das Ganze warten.“


  „Nein.“


  Sein Gesichtsausdruck war nicht besonders ermutigend. „Mach es kurz.“


  Verdammt noch mal. Das hier sollte ein ganz besonderer Moment sein, doch er machte es unmöglich.


  „Ich bin schwanger.“


  Luciano erstarrte förmlich, und jeder Gesichtsmuskel spannte sich an. „Bist du sicher?“


  „Ich war heute beim Arzt.“


  „Und er hat deinen Verdacht bestätigt?“


  „Ja.“ Warum, in aller Welt, reagierte er nicht? Er tat beinahe so, als diskutierten sie nichts weiter als eine langweilige Geschäftsidee.


  „Ich bin überrascht, dass du nichts getan hast, um eine so frühzeitige Schwangerschaft zu vermeiden.“ In seinen dunklen Augen lag ein unerträglicher Spott. „Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass du unsere körperliche Nähe sehr genießt.“


  Glaubte er, sie könnten sich nicht mehr lieben, jetzt, wo sie schwanger war? „Der Arzt sagte, dass Sex dem Baby nicht schadet.“


  „Du hast gefragt. Das überrascht mich. In manchen Dingen bist du noch sehr schüchtern.“


  Unter seinem erbarmungslosen Blick errötete sie. „Er hat es von sich aus erwähnt.“


  Er nickte. „Ja, das kann ich mir schon eher vorstellen.“


  Sie wartete darauf, dass er irgendetwas dazu sagen würde, wie er zu dem Kind stand, doch er erhob sich nur und schaute erneut auf die Uhr. „War das alles?“


  Auch sie stand auf. „Ja, aber …“


  „Aber was?“


  „Freust du dich über das Baby?“, platzte sie heraus.


  „Dir muss doch klar sein, dass ich allen Grund habe, mich darüber zu freuen, dass du so schnell schwanger geworden bist.“


  War das derselbe Mann, der sie noch in der Nacht zuvor mit solcher Zärtlichkeit geliebt hatte, dass ihr die Tränen kamen?


  „Es würde mir helfen, wenn du es auch sagen würdest.“ Sie wünschte sich noch viel mehr, doch sie würde sich damit zufriedengeben.


  Luciano lächelte verächtlich. „Ich freue mich über das Baby. Bist du jetzt zufrieden? Kann ich vielleicht zurück an meine Arbeit?“


  Er hatte die Worte gesagt, die sie sich gewünscht hatte zu hören, aber sie lösten nur Schmerz aus. Tränen brannten in ihren Augen. Warum sie? Was hatte sie getan, um diese Art der Zurückweisung von den Menschen zu verdienen, die sie eigentlich lieben sollten?


  Hastig drehte sie sich um. Ganz offensichtlich war ihm sein Meeting wichtiger als seine Frau oder das Wissen, dass er Vater wurde.


  Sie taumelte auf die Tür zu, denn mittlerweile strömten ihr die Tränen haltlos über die Wangen.


  „Hope!“


  Sie ignorierte ihn und rannte zum Aufzug. Ganz automatisch folgte sie einem Muster aus ihrer frühesten Kindheit. Sie wollte nur noch einen Platz finden, an dem sie allein sein konnte, um sich ihrem Schmerz hinzugeben. Das schloss die Villa aus.


  Also nahm sie ihr Handy, schickte den Fahrer fort und sagte ihm, dass sie alleine nach Hause finden würde.


  Zorn und Schmerz kämpften in Luciano. Er wollte Hope nacheilen, sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass er sich wahnsinnig über das Baby freute. Der Gedanke, dass sie sein Kind in sich trug, war wundervoll.


  Er wollte diesen Ausdruck der Verzweiflung von ihrem Gesicht wischen, und für diese Schwäche verachtete er sich selbst.


  Sie hatte ihn belogen.


  Doch sie sah so verloren aus, so verletzlich, als sie ihm von dem Baby erzählte, dass er sich regelrecht zwingen musste, seine wahre Reaktion zu unterdrücken.


  War es möglich, dass er das, was er vor zwei Wochen am Telefon gehört hatte, falsch interpretiert hatte? Sein Verstand verweigerte sich dieser Möglichkeit. Dennoch schien die Mitwisserschaft an der Erpressung nicht in Einklang zu stehen mit der Frau, die sich ihm so selbstlos hingab, wenn sie miteinander schliefen.


  Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebe.


  Die Erinnerung daran verursachte neuen Schmerz. Seit er von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt war, hatte sie die Worte nicht wiederholt, dabei konnte er nicht vergessen, wie süß sie geklungen hatten.


  Er wollte sie wieder hören, was ihn nur noch mehr erzürnte. Was war die Liebe einer betrügerischen Frau schon wert?


  Nichts.


  Nur, wenn das stimmte, warum lastete der Mangel dieser Worte dann so schwer auf ihm? Sie schlief in seinen Armen, aber trotzdem schien sie auf merkwürdige Art von ihm getrennt, die er nicht erklären konnte.


  Er war es nicht gewohnt, so etwas zu fühlen.


  Er mochte es nicht.


  Er mochte die Verwirrung und die Sehnsucht nicht, die sie in ihm auslöste.


  Er mochte es nicht, dass er daran zweifelte, ob es klug war, Hope in seine Rache einzuschließen, und sich insgeheim wünschte, sie möge niemals herausfinden, was er getan hatte, um sie zu verletzen.


  Er mochte das Gefühl nicht, dass sein Handeln eher dumm als gerechtfertigt war.


  Ein kurzes Summen bedeutete ihm, dass sein nächster Termin da war. Geschäftliches zu besprechen war so viel einfacher, als sich widersprüchlichen und destruktiven Emotionen auszusetzen, also zwang er sich, sich darauf zu konzentrieren.


  Als Hope von dem klimatisierten Gebäude in den warmen Sonnenschein trat, fragte sie sich, wo sie hingehen sollte. Sie wusste nur, dass sie fortwollte von allem Trubel. Urplötzlich stieg in ihr ein Bild des ausgedehnten Parks um die Valerio-Villa auf. Sie würde ein Taxi dorthin nehmen und dann, wenn sie bereit dazu war, würde sie zu Fuß nach Hause laufen.


  Jetzt, wo sie einen Plan hatte, fiel es ihr leichter, ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie wischte die Tränen fort und winkte ein Taxi herbei.


  Der Fahrer setzte sie am äußersten Ende des Parks ab. Sobald sie innerhalb des Valerio-Besitzes war, ging sie nur so weit, bis sie sich hinter ein paar Bäumen verstecken konnte. Dort sank sie auf den Boden und ließ den Tränen freien Lauf. Es tat so weh.


  Nicht nur, dass sie den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte, indem sie Lucianos Frau geworden war, nun war sie auch noch schwanger von ihm! Ihr Schluchzen wurde immer verzweifelter, während sie darum weinte, all die Jahre von ihrem Großvater vernachlässigt worden zu sein, nur um dann einen Mann zu heiraten, der sie kein bisschen besser behandelte.


  Lange Zeit später klingelte ihr Handy. Sie hatte aufgehört zu weinen, sich aber nicht vom Fleck gerührt. Erschöpft holte sie das Telefon aus ihrer Tasche und starrte aufs Display.


  Luciano.


  Sie wollte nicht mit ihm reden. Nie mehr!


  Sie ließ es klingeln.


  Zehn Minuten später versuchte er es erneut.


  Sie weigerte sich ranzugehen.


  Immer wieder rief er an, bis sie das Handy schließlich ganz ausschaltete.


  Mühsam stand sie auf, schüttelte den Rock aus und machte sich dann auf den Weg zur Villa.


  Ein Dienstmädchen sah sie schon von Weitem kommen und rannte sofort nach drinnen. Nur Sekunden später kamen sowohl Claudia als auch Martina herbeigestürzt.


  Claudia ergoss einen Wortschwall in derart schnellem Italienisch über sie, dass sie nichts verstand, aber Martina sprach Englisch.


  „Wo warst du? Luciano ist schon ganz krank vor Sorge. Wir alle waren das. Was ist mit deinem Handy passiert? Warum hast du nicht geantwortet? Du rufst ihn besser gleich an. Er ist kurz davor, die Polizei einzuschalten.“


  Hope konnte nicht verstehen, warum sich ein Mann, der sie so behandelte wie Luciano, Sorgen um sie machen sollte. Wenn sie einfach verschwand, wäre er eine Ehe los, die er ganz offensichtlich nicht mehr wollte.


  „Es tut mir leid. Ich wollte niemanden aufregen. Ich habe einen Spaziergang gemacht.“ Was so weit stimmte. „Und ich hatte mein Handy ausgeschaltet.“ Allerdings erst nachdem Luciano angefangen hatte, sie anzurufen.


  In diesem Moment kam das Dienstmädchen mit einem schnurlosen Telefon hinaus. „Signor di Valerio möchte mit seiner Frau sprechen.“


  Hope betrachtete das Telefon ohne jede Begeisterung.


  Claudia legte ihr eine Hand auf den Arm. „Jede Ehe durchläuft am Anfang einige Schwierigkeiten, mein Kind. Sei nicht zu hart zu meinem Sohn, was immer er auch getan hat. Eine Frau muss stark genug sein, um zu vergeben.“


  Hope zwang sich zu einem Lächeln. „Danke schön.“


  Ihre Schwiegermutter und Martina zeigten sehr viel Taktgefühl, indem sie sie allein ließen, um ungestört mit Luciano reden zu können.


  Sie hob den Hörer ans Ohr. „Was?“


  „Das ist keine Art und Weise, seinen Ehemann zu begrüßen.“


  Die Kritik brachte sie auf die Palme. „Fahr zur Hölle, Luciano.“


  Er zog scharf die Luft ein, was mehr als deutlich machte, dass er diese Antwort noch weniger mochte.


  Es war ihr egal. „Ich will nicht mit dir reden.“


  Sein Seufzer war selbst durch die Leitung hörbar. „Der Fahrer hat gesagt, dass du ihn fortgeschickt hast. Wie bist du nach Hause gekommen?“


  „Was kümmert es dich?“


  „Du warst aufgewühlt, als du mein Büro verlassen hast.“


  „Und das überrascht dich?“, fragte sie verächtlich.


  „Nein.“ Er klang äußerst merkwürdig. „Wie bist du nach Hause gekommen?“, fragte er noch einmal.


  „Ich habe ein Taxi genommen und einen Spaziergang gemacht. Nachdem du angerufen hattest, habe ich mein Handy abgeschaltet. Noch Fragen?“


  „Nein.“


  „Wenn das dann alles ist …“, sagte sie und kehrte damit die Rolle um, die er in seinem Büro gespielt hatte.


  Wieder ein Seufzer. „Ich fliege nach Rom und werde über Nacht fort sein. Ich weiß, dass es nicht der beste Zeitpunkt ist, aber es geht nicht anders.“


  „Warum machst du dir überhaupt die Mühe, es mir mitzuteilen?“ Sie starrte auf den Swimmingpool, während der Schmerz in ihrem Herzen sie beinahe umbrachte. „Ich bin nur ein Körper in deinem Bett, aber nicht deine Frau. Du willst ja nicht mal unser Baby.“ Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und Hope hasste ihn dafür, dass er die erstickten Schluchzer hörte, die sie nicht unterdrücken konnte.


  „Hope …“


  Sie legte auf, ehe er äußern konnte, was auch immer er sagen wollte. All seine Worte verletzten sie, und sie hatte genug davon. Sie wollte nicht mehr verletzt werden.


  11. KAPITEL


  Luciano rief an diesem Abend noch einmal aus Rom an. Hope nahm den Anruf entgegen, weil sie zu erschöpft war, um sich mit ihrer Schwiegermutter darum zu streiten.


  „Hallo, Luciano. Gibt es etwas, das du besprechen wolltest?“, fragte sie mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohren hohl und leer klang.


  „Sì, Hope, ich möchte viele Dinge sagen, aber in erster Linie rufe ich an, um mich für mein Verhalten heute Nachmittag zu entschuldigen.“ Er klang müde. „Ich will unser bambino, cara. Es tut mir leid, dass ich so wenig Begeisterung gezeigt habe, als du es mir erzählt hast.“


  Seine Entschuldigung kam zu spät. Wenn er sie nicht schon seit Tagen so verletzend behandelt hätte, hätte sie ihm vielleicht verziehen, aber so nicht. „Nenn mich nicht cara. Es bedeutet Liebste, und du liebst mich nicht. Ich möchte nicht, dass du das Wort mir gegenüber noch einmal benutzt.“


  „Hope, ich …“ Luciano zögerte.


  Es war schon merkwürdig, ihren so überaus souveränen Ehemann unsicher zu erleben.


  „Wenn das alles war, dann möchte ich jetzt ins Bett gehen. Ich bin müde.“


  „Ich möchte auch ins Bett gehen, aber mit dir, nicht allein.“


  Zum ersten Mal hatte seine sexy Stimme keinerlei Wirkung auf sie. „Ich will nicht mehr mit dir schlafen.“


  Er fluchte unterdrückt, aber heftig. „Du wirst mein Bett nicht verlassen.“


  „Wirklich? Wie willst du mich daran hindern?“, fragte sie vollkommen gleichgültig.


  „Santo cielo. Du bist meine Frau. Du schläfst in meinem Bett.“


  „Ich mag dich nicht mehr, Luciano.“ Sie behauptete nicht, dass sie ihn nicht mehr liebte, denn das stimmte nicht. Sie tat es närrischerweise immer noch. Und es tat weh.


  „Cara …“


  „Bitte, Luciano. Ich möchte nicht mehr reden. Ich habe keine Ahnung, warum du mich geheiratet hast, aber ich weiß jetzt, dass es ein großer Fehler war.“


  „Du weißt genau, warum ich dich geheiratet habe.“


  Wegen des Sex?


  Als sie nichts sagte, fuhr er fort. „Und trotzdem war es kein Fehler. Wir können dafür sorgen, dass unsere Ehe funktioniert. Wir werden reden, wenn ich aus Rom zurückkomme.“


  Jetzt wollte er auf einmal, dass ihre Ehe funktionierte? „Ich kann hiermit nicht umgehen. Du verletzt mich immer wieder aufs Neue, und ich will das nicht mehr.“


  „Das ist vorbei. Ich werde dich nicht mehr verletzen, cara.“


  Zu oft hatte sie seinen Versprechungen geglaubt. Jetzt tat sie es nicht mehr.


  „Wir reden, wenn du zurückkommst“, sagte sie müde, indem sie seine Worte wiederholte.


  Wie dieses Gespräch verlaufen würde, davon hatte sie keine Ahnung.


  Als das Dienstmädchen ihr am nächsten Morgen das Telefon brachte, fühlte sie sich etwas gefestigter, um mit Luciano über ihre Zukunft zu reden. Nur dass der Anrufer gar nicht Luciano war. Es war ihr Großvater.


  „Was, in aller Welt, ist da bei euch los?“, brüllte er derart laut in die Leitung, dass sie den Hörer ein paar Zentimeter von ihrem Ohr weghielt.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, antwortete sie.


  „Ich habe zwei Gesellschaftsspalten vor mir. Beide enthalten Bilder von deinem Ehemann, wie er mit einer Frau in einem eleganten New Yorker Restaurant zu Abend isst. Die Frau bist nicht du.“


  Hope hatte das Gefühl, jemand steche mit einem Messer direkt in ihr Herz. Luciano hatte es versprochen. Keine Geliebten. Aber er hatte auch versprochen, dass er ihre Liebe ehren würde, und dieses Versprechen hatte er bereits gebrochen. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, entgegnete sie wahrheitsgemäß.


  „Ich schätze, es könnte seine Sekretärin sein, aber wo warst du, als er dieses Business-Dinner hatte?“


  „Hier, in Palermo. Luciano ist gleich nach unseren Flitterwochen nach New York geflogen.“ Und da war er unglaublich wütend gewesen.


  Ob diese Wut ihn zu Dingen getrieben hatte, die ihre Ehe zerstören würden?


  Vielleicht war es dumm, aber ihr Stolz hinderte sie daran, mit ihrem Großvater über ihre Eheprobleme zu sprechen.


  „Was sonst sollte es sein als ein Business-Dinner?“ Sie zwang sich zu einem Lachen. „Du willst doch sicher nicht andeuten, dass Luciano sich bereits so kurz nach der Hochzeit nach anderweitiger weiblicher Gesellschaft umsieht?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, Kind.“


  „Nicht bei einem Mann wie Luciano.“ Bis vor zwei Wochen hätte sie noch geschworen, sie könnte ihm blind vertrauen.


  „Es gibt Dinge, die du nicht weißt.“


  Eine dunkle Vorahnung stieg bei diesen Worten in ihr auf. „Was meinst du?“


  „Das ist nicht so wichtig. Frag Luciano nach diesen Fotos, Hope. In einer gesunden Ehe ist die Kommunikation entscheidend.“


  Von ihrem Großvater kommend, war diese Aussage wirklich lächerlich. Nur dass ihr nicht nach Lachen zumute war.


  Sie legte auf und suchte nach einem Computer mit Internetzugang. Schon bald fand sie einen in Lucianos Arbeitszimmer. Es dauerte weniger als eine halbe Stunde, bis sie die Zeitungsartikel entdeckte, die ihr Großvater erwähnt hatte.


  Lucianos Name wurde genannt, aber nicht der seiner Begleiterin.


  Hope brauchte die Information nicht.


  Die dunkle, exotische Schönheit war ihr bestens bekannt. Die Frau auf den Fotos war keine andere als Zia Merone, und sie wirkte nicht wie jemand, der über Geschäftliches redete.


  Hope schaffte es gerade noch so ins Badezimmer, ehe sie sich übergab.


  Eine Viertelstunde später stand sie in ihrem Schlafzimmer, die Tür fest verriegelt. In einer Hand hielt sie eine Kopie der Artikel, mit der anderen wählte sie Lucianos Handynummer. Sie musste mit ihm reden und eine rationale Erklärung für die Verabredungen mit Zia erfahren. Oder aus seinem eigenen Mund hören, dass er auch dieses Versprechen gebrochen hatte.


  Es läutete dreimal, ehe abgenommen wurde.


  „Ciao.“


  Zia? Zia meldete sich auf Lucianos Handy.


  Hope drehte sich der Magen um. „Miss Merone, ich würde gerne mit meinem Mann sprechen.“


  „Hope, sind Sie das?“ Zias Stimme drückte Überraschung aus.


  „Ja. Wo ist Luciano?“


  „Unter der Dusche.“


  Hope keuchte auf. Die Antwort schnitt ihr die Luft ab. „Es überrascht mich, dass Sie nicht bei ihm sind. Er mag Sex in der Dusche.“ Die sarkastische Bemerkung entglitt ihr einfach so, doch auch wenn sie Zia beleidigte, sie selbst wurde dadurch noch viel mehr verletzt.


  „Ich war nicht in der Stimmung.“ Zia klang kein bisschen gekränkt.


  Es war mehr oder weniger die Bestätigung von Hopes schlimmsten Befürchtungen. Mit zitternden Knien sank sie aufs Bett. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Nacht mit meinem Mann verbracht haben?“ Ihre Stimme zitterte. Am liebsten wäre sie gestorben.


  „Sind Sie sicher, dass Sie die Antwort auf diese Frage hören wollen?“


  „Nein“, wisperte Hope, „aber ich muss es trotzdem wissen.“


  Zia zögerte. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme anders, vorsichtiger. „Vielleicht reden Sie besser mit Luciano darüber.“


  Hope antwortete nicht. Sie hielt den Hörer ans Ohr und starrte einfach nur an die Wand des Schlafzimmers, das sie mit Luciano teilte. Fühlte sich so der Tod an?


  Eine andere Stimme durchbrach ihre Erstarrung. „Hope? Bist du das, cara?“


  In diesem Moment erkannte sie, dass sie doch nicht betäubt war.


  „Nenn mich nicht so, du Bastard!“ Sie wisperte nicht mehr, sondern schrie ihn an. „Du hast mich angelogen.“ Ein Schluchzer entrang sich ihr, woraufhin sie rasch den Hörer bedeckte, damit er es nicht hörte.


  Er begann zu sprechen, doch sie übertönte ihn sofort. „Du hast es v… versprochen. Keine Geliebten. Ich habe dir geglaubt. Was bin ich doch für eine Närrin. Du hast gesagt, du würdest meine Liebe ehren, stattdessen bist du auf ihr herumgetrampelt. Ich hasse dich.“ Und in diesem Moment meinte sie es.


  „Hope, mia moglie, es ist nicht das, was du denkst!“


  Wenn sie der Verzweiflung in seiner Stimme glaubte, wäre sie eine noch größere Närrin. Sie hörte, wie er Zia fragte, was sie gesagt hatte. Die Antwort verstand sie nicht, und sie wollte es auch gar nicht. Sie hörte die italienischen Flüche ihres Mannes.


  „Hast du mit Zia geschlafen?“, fragte sie mit einer Stimme, die vollkommen rau vor Schmerz war.


  „Nein!“


  „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin sicher, dass es nur sehr wenig Schlaf gab.“


  „Hör auf damit. Du regst dich wegen nichts auf.“


  Er nannte Ehebruch ein Nichts? „Waren deine Dinner mit ihr in New York auch nichts, Luciano?“


  Schweigen.


  „Vielleicht hast du geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?“


  „Wie hast du es herausgefunden?“


  „Mein Großvater.“


  „Dieser verdammte Narr, der sich immer in alles einmischt.“


  „Gib ihm ja nicht die Schuld dafür, dass er mir gezeigt hat, was für ein verlogener Mistkerl du bist. Wenn du dein Versprechen nicht gebrochen hättest, hätte er sich nicht einmischen müssen.“


  „Ich habe dich nicht angelogen. Es ist nicht so, wie du denkst“, wiederholte er.


  „Es ist genau so! Zia hat es zugegeben.“


  „Was Zia gesagt hat, war eine Lüge.“


  „Unsere Ehe ist eine komplette Lüge.“


  „Nein! Amore mio. Das ist nicht wahr. Unsere Ehe ist vorherbestimmt. Du musst mir zuhören.“


  „Warum? Damit du mir noch mehr Lügen auftischen kannst? Deine Freundin war wenigstens ehrlich.“


  Er sagte etwas zu Zia, woraufhin die andere Frau erneut ans Telefon kam. „Hope, es tut mir leid, dass ich so getan habe, als hätte ich mit Ihrem Ehemann geschlafen. Es stimmt nicht“, betonte sie verzweifelt, „das müssen Sie mir glauben.“


  „Deshalb waren Sie ja auch da, als er geduscht hat.“ So naiv war Hope nicht.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich es so klingen ließ, als wäre es eine intime Situation. Das war es nicht. Luciano hat noch geschlafen, als ich heute Morgen gekommen bin, um etwas Geschäftliches mit ihm zu bereden.“


  „Oh, bitte …“ Luciano hatte noch nie verschlafen.


  Zia seufzte ungeduldig. „Ich glaube, er hat einen Rausch ausgeschlafen. Er sah furchtbar aus.“ Sie hielt inne. „Er sieht immer noch nicht besser aus.“


  Luciano, der bis zur Besinnungslosigkeit trank? Sehr unwahrscheinlich. „Sie erwarten tatsächlich, dass ich das glaube?“


  „Sì. Ihr Ehemann empfindet sehr viel für Sie. Ich entschuldige mich für die Rolle, die ich gespielt habe, aber es war wirklich nur eine Rolle. Luciano will keine andere Frau als Sie.“


  Hope verstand Zias Bemerkung nicht, dass sie eine Rolle gespielt habe, aber das war egal, denn sie glaubte auch nicht mehr an das Märchen, dass Luciano sie wollte. „Sie waren mit ihm in New York.“


  „Nein, ich hatte eine Modenschau. Wir haben uns per Zufall getroffen.“


  „Was in zwei Dinnerverabredungen mündete.“


  „Dinner zwischen alten Freunden. Es ist nichts passiert. Neuerdings küsst er mich nicht mal zur Begrüßung auf die Wange.“


  Hope wollte den Worten des Models so gerne glauben, aber würde sie sich dann nicht nur weiterem Herzschmerz aussetzen?


  „Hope?“ Das war Luciano.


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen.


  „Bist du da, cara?“


  Liebste. Er liebte sie nicht, aber sie war seine Frau. „Ich bin hier.“


  „Ich komme zurück, sobald ich eine Startgenehmigung für meinen Jet bekomme.“


  „Und?“


  „Wir müssen reden. Warte in der Villa auf mich.“


  Wollte sie ihm tatsächlich diese Chance geben?


  „Bitte, cara.“


  Das verzweifelte Flehen rührte sie.


  „Ich werde da sein.“


  Barfuß und in einer alten Jeans mit einem schlichten T-Shirt blätterte Hope durch das Baby-Magazin, das sie in der Praxis des Arztes bekommen hatte. Sie hatte es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer der Suite, die sie mit Luciano bewohnte, bequem gemacht. Hier wären sie wenigstens ungestört.


  „Hope …“


  Das Magazin entglitt ihren Fingern, und sie konnte es gerade noch auffangen, ehe es zu Boden fiel. So viel zu einem kühlen Empfang. Hastig legte sie die Zeitschrift auf den Tisch und rückte sie zurecht. Sie wollte ihren Ehemann nicht ansehen. Es würde zu sehr wehtun.


  Er legte eine Hand über ihre. „Cara.“


  Luciano kniete direkt neben ihr. Seine Stimme klang warm. Wenn sie nicht wie ein Feigling wirken wollte, dann musste sie ihn ansehen. Also hob sie den Kopf. In seinen braunen Augen lag eine Intensität, der sie nicht zu trauen wagte. „Du hast gesagt, dass wir reden müssen“, erklärte sie kühl.


  „Sì.“ Er stand auf und wandte sich ab. „Ich will, dass unsere Ehe Bestand hat.“


  „Warum?“ Nach allem, was geschehen war, brauchte sie konkrete Antworten.


  „Ich bin Sizilianer. Eine Scheidung kommt für mich nicht infrage.“ Er hatte sich immer noch nicht umgedreht, und dafür war sie dankbar.


  Seine Worte waren das Todesurteil für all ihre Hoffnungen.


  „Warum hast du mich geheiratet, wenn du mich nicht liebst?“


  Jetzt wirbelte er herum, sein Gesichtsausdruck war beinahe Angst einflößend. „Du weißt, warum. Ich habe mich nicht richtig verhalten, das gebe ich zu, aber du musst auch gestehen, dass du einen Teil der Schuld daran trägst.“


  „Weil ich noch Jungfrau war?“


  „Spiel keine Spielchen.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe gehört, wie du dich bei deinem Großvater für seine Manipulationen bedankt hast.“


  Völlig ungläubig starrte sie ihn an. „Ich verstehe nicht, wie du so wütend sein kannst, nur wegen ein bisschen Kuppelei. Du musstest ja nicht nachgeben.“


  „So nennst du das also? Kuppelei? Wie unschuldig das klingt, aber für mich war es Erpressung.“


  Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt.


  Die Worte ihres Großvaters hallten in ihrem Kopf. „Willst du damit sagen, mein Großvater hat dich erpresst, mich zu heiraten?“ Unmöglich. So etwas gab es im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht mehr.


  „Willst du mich etwa davon überzeugen, dass du nichts davon gewusst hast?“, versetzte Luciano bitter.


  Voller Empörung blickte sie ihn an und sprang auf. „Ich muss dich von gar nichts überzeugen. Wenn du es mir nicht freiwillig erzählst, dann rufe ich meinen Großvater an und frage ihn.“


  „Geh nicht, ich werde dir alles sagen.“ Lucianos dunkler Teint war ganz grau geworden. „Du hast geglaubt, dass dein Großvater versucht hat, uns zusammenzubringen, aber du wusstest nichts von den Methoden, die er benutzt hat?“


  „Er hat dich nach Athen geschickt, damit du nach mir siehst.“


  „Er hat mich geschickt, sì, aber nicht, um nach dir zu sehen. Ich sollte dich davon überzeugen, dass du mich heiratest.“


  Das erklärte so viel.


  Luciano wirkte krank, und sie konnte sich vorstellen, warum. Ein stolzer Mann wie er konnte es nicht ertragen, von einem anderen manipuliert zu werden.


  „Was hat er als Druckmittel benutzt?“


  „Valerio Shipping.“


  „Die Firma deines Urgroßvaters?“ Luciano hatte ihr einmal bei einem Geschäftsessen davon erzählt. „Ich verstehe nicht, wie mein Großvater da Druck ausüben konnte. Es ist ein Familienunternehmen.“


  „Das war es, aber mein Onkel ist ein Spieler. Er hat viel Geld verloren, und anstatt seinen Stolz zu vergessen und mich um Hilfe zu bitten, hat er seine Anteile an deinen Großvater verkauft. Joshua gelang es außerdem, genug Prozente von anderen Verwandten zu erwerben, die uns nicht mehr besonders nahestehen. Er hat mir damit gedroht, mit unserem größten Konkurrenten zu fusionieren, wodurch der di-Valerio-Name verschwunden wäre.“


  Und das war für seinen sizilianischen Stolz unerträglich.


  „Wie lauteten seine Bedingungen?“, fragte Hope, beinahe fasziniert von der Skrupellosigkeit ihres Großvaters.


  Als Luciano ihr die Details des Arrangements erläuterte, wurde ihr innerlich eiskalt.


  „Du hast also geplant, mich zu schwängern und dann sitzen zu lassen.“


  Es machte Sinn. Sobald sein Kind geboren war, hatte er die Kontrolle über seine Firma zurück und brauchte sie nicht mehr. „Nachdem du mich geschwängert hattest, hattest du nicht vor, unsere Ehe weiter aufrechtzuerhalten.“


  „So war es nicht.“


  „Genau so war es! Du hast es selbst gesagt.“ Hope sank auf die Couch zurück und fühlte sich dabei vollkommen kraftlos.


  Luciano ging auf sie zu, doch irgendetwas in ihrem Blick hielt ihn auf, ehe er sie erreichte. „Zuerst glaubte ich, dass du nichts davon wusstest. Ich wollte, dass wir eine richtige Ehe führen, die für immer ist. Du warst unschuldig. Es wäre ungerecht gewesen, dich in den Rachefeldzug gegen deinen Großvater mit einzubeziehen. Das war es, was ich mir immer und immer wieder gesagt habe.“


  Seine Augen blickten flehend, aber Hopes Herz blutete, und sie konnte das Verständnis nicht aufbringen, das er sich von ihr erhoffte. „Ich glaubte, du würdest eine gute Ehefrau abgeben, eine tolle Mutter“, sagte er völlig verzweifelt.


  Vor zwei Wochen wäre diese Aussage ein Kompliment gewesen, doch nun bewies sie nur, wie erkaltet seine Gefühle für sie waren. „Du hattest entschieden, das Beste aus der Situation zu machen.“


  Die Muskeln in seinem Gesicht verkrampften sich. „Sì.“


  „Aber dann hast du das Gespräch mit meinem Großvater mitbekommen und deine eigenen Schlussfolgerungen gezogen.“ Hope wurde speiübel, wenn sie daran dachte, was gesagt worden war und wie es interpretiert werden konnte. Ihr Großvater musste eine ganze Menge erklären, und sie hatte vor, ihn zur Rechenschaft zu ziehen, doch jetzt brauchte sie erst einmal ein paar Antworten.


  „Sì.“ Nun klang Luciano beinahe verzweifelt. „Kannst du nicht verstehen, wie ich mich gefühlt habe? Dein Großvater hat die Schwäche meines Onkels gegen mich ausgenutzt. Das konnte ich nicht ungestraft geschehen lassen.“


  „Also hast du deine Rache geplant! Du wolltest mich schwängern und dann sitzen lassen!“


  12. KAPITEL


  Es war so eiskalt. Wenn er sie geliebt hätte, wäre er dazu nicht fähig gewesen.


  Luciano schüttelte den Kopf und sah noch verzweifelter aus als vor einem Moment. „Das war nicht mein Plan.“


  „Was dann?“, fragte sie, während sie sich gleichzeitig vor der Antwort fürchtete. Andererseits – konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?


  „Ich wollte dich glauben machen, dass ich eine Geliebte hatte. Zia erklärte sich bereit, mir zu helfen. Ich wollte dich so weit treiben, dass du um die Scheidung bittest. Das Baby spielte dabei gar keine Rolle.“


  „Aber wie hättest du auf diese Weise die Kontrolle über die Firma zurückerhalten?“


  „Ich habe alle Anteile aufgekauft, die auf dem Markt waren, auch die Aktien, auf die dein Großvater eine Option hatte. Die Mehrheit gehört mir.“


  „Also war es nie deine Absicht, mich zu schwängern.“ Automatisch legte sie die Hand in einer schützenden Geste auf ihren Bauch.


  Luciano schüttelte langsam den Kopf.


  Bei ihrem ungläubigen Blick wandte er sich ab, sodass er wieder mit dem Rücken zu ihr sprach. „Ich habe nur noch rotgesehen. Santo cielo! Alles, woran ich denken konnte, war, wie du mich zum Narren gehalten hast. Ich wollte dich verletzen, wollte Joshua für seine Erpressung bezahlen lassen. Ich gebe es zu.“


  „Du warst auf ganzer Linie erfolgreich. Es sollte dich mit Stolz erfüllen, deine Ziele so vollkommen erreicht zu haben“, gab sie zittrig zurück.


  Er drehte sich wieder um, sein Gesichtsausdruck völlig leer. „Ich bin nicht stolz. Ich schäme mich, und es tut mir unendlich leid.“


  Seine ganze Körperhaltung drückte seine Aufrichtigkeit aus, genauso die Intensität in seinen Augen.


  „Ich glaube dir.“ Hope seufzte und versuchte so, den Druck in ihrer Brust zu erleichtern. Sie glaubte ihm, aber seine Entschuldigung konnte den Schmerz nicht vertreiben. Reuig oder nicht, er hatte sie nur geheiratet, weil er dazu gezwungen war. Die Erkenntnis war niederschmetternd.


  „Ich dachte, du würdest etwas für mich empfinden. Ich wusste, dass es keine Liebe war, aber diese Sache zwischen dir und meinem Großvater – es ist so demütigend. Dass du unsere Ehe nur geschlossen hast, um deine Firma zurückzubekommen …“ Für ein paar Sekunden konnte sie nicht sprechen, weil sie gegen die Tränen ankämpfte.


  Schließlich schluckte sie. „So etwas hätte ich nie vermutet, aber es erklärt so viel.“


  Luciano trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Hope, bitte, wir können immer noch dafür sorgen, dass unsere Ehe funktioniert.“


  Sie zuckte zurück und wäre dabei beinahe vom Sofa gerutscht. „Komm mir ja nicht zu nahe. Ich will nicht, dass du mich berührst.“ Wenn sie daran dachte, wie er seinen Körper als Köder benutzt hatte, um sie in die Ehe zu locken, erschauderte sie.


  „Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Allein.“


  Heftig schüttelte er den Kopf. „Wir haben genug Zeit allein verbracht.“


  „Und wessen Schuld ist das?“ Etwas zu heftig schlug sie seine Hand fort. „Ich habe dich so sehr vermisst, aber du hast mich kaum besser behandelt als eine Prostituierte.“


  „Nein!“


  „Doch! Seit du von deiner Geschäftsreise zurück bist, hast du dich geweigert, mit mir zu reden, aber du warst mehr als bereit, meinen Körper zu benutzen. Ich schätze, das war Teil deiner Rache. Ich sollte mich wie eine billige Schlampe fühlen, weil mich das noch mehr verletzen würde, richtig?“


  Bei ihren Worten wirkte er regelrecht schockiert. „So war es nicht.“


  „Von meinem Standpunkt aus schon. Ich weiß nicht, ob ich mit dir verheiratet bleiben kann“, wisperte sie voller Schmerz.


  „Ich werde dir nicht erlauben, dich von mir scheiden zu lassen.“


  „Im Gegensatz zu dem, was sowohl du als auch mein Großvater denken, leben wir nicht mehr im Mittelalter. Ihr könnt mich nicht daran hindern.“


  Aufgelöst fuhr er sich mit den Fingern durch die rotbraunen Locken. „Ich habe einen Fehler gemacht, das gebe ich zu. Aber ich mache ihn wieder gut, das verspreche ich.“


  „Und du bist ja so gut darin, deine Versprechen zu halten.“ Sie konnte sich die Stichelei nicht verkneifen, empfand aber keine Genugtuung, als er zusammenzuckte.


  „Ich brauche etwas Zeit für mich“, wiederholte sie. Tränen, die sie von Anfang an bekämpft hatte, brannten in ihren Augen. „Ich möchte meinen Großvater anrufen. Ich verstehe nicht, wie er mir das antun konnte.“


  Luciano hob erneut seine Hand, wie um sie zu berühren. Dann hielt er jedoch in der Bewegung inne, so als wisse er, dass sie ihn zurückweisen würde. „Reden wir danach miteinander?“


  Sie sah keine Möglichkeit, dem auszuweichen. „Ja.“


  Niedergeschlagen nickte er. „Dann lasse ich dich jetzt allein.“


  Luciano verließ den Raum und fühlte sich dabei wie ein toter Mann. Seine wunderschöne Frau hasste ihn. Er hatte es in ihren Augen gesehen: Hass, Verachtung, Enttäuschung. Einst hatte Liebe aus ihnen gestrahlt, jetzt blickten sie nur noch leer.


  Er hatte es vollkommen vermasselt, was er nicht gewöhnt war, und seine Entschuldigung hatte auch völlig falsch geklungen. So vieles war ungesagt geblieben. Worte, die zu äußern ihm schwerfielen. Worte, die Emotionen ausdrückten, die er sich kaum eingestehen konnte, weil sie ihn verletzlich machten, und das fürchtete er wie kaum etwas anderes. Verletzlichkeit.


  Aber er würde alles sagen, alles tun, um Hope zu halten.


  Er mochte sich nicht einmal vorstellen, in welches tiefe schwarze Loch er stürzen würde, wenn sie ihn verließ.


  Hope wartete ungeduldig darauf, dass ihr Großvater ans Telefon ging. In Boston war es früher Morgen, doch er war schon bei der Arbeit.


  Er meldete sich. „Hope?“


  „Ja, Großvater, ich bin es.“


  „Hat du herausgefunden, was diese Dinner in New York zu bedeuten haben?“


  „Ja. Ich weiß alles. Alles“, betonte sie noch einmal.


  „Luciano hat dir von unserem Deal erzählt?“


  „Du meinst deine Erpressung, damit er mich heiratet? Ja, er hat es mir erzählt.“


  Hope schluckte die Tränen hinunter, während ihr Großvater fluchte.


  „Wie konntest du mir das antun?“, wisperte sie.


  „Ich habe es dir nicht angetan, Hope. Ich habe es für dich getan. Luciano war das Einzige, was du wirklich wolltest, das ist mir an Silvester klar geworden.“


  Sie stritt die Wahrheit seiner Worte nicht ab.


  „So wie er dich geküsst hat, war ich mir sicher, dass er dich auch wollte. Ich dachte, dass die Leidenschaft den Rest erledigen würde, wenn er nur in deiner Nähe wäre.“


  „Aber ich wollte ihn nicht serviert bekommen wie eine Weihnachtsgans!“, schrie sie. „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie erniedrigend diese Sache für mich ist? Luciano liebt mich nicht!“


  „Kein Grund, sich aufzuregen und zu schreien, Missy. Ich mag alt sein, aber ich höre noch ganz ausgezeichnet. Der Mann will dich, und bei ihm ist das wahrscheinlich näher an Liebe, als eine Frau jemals kommen wird.“


  Sie schluckte. Konnte ihr Großvater recht haben?


  „Du hättest es nicht tun sollen.“


  „Hope, etwas anderes hättest du von mir nicht genommen.“


  „Ich wollte gar nichts, nur deine Liebe.“ Das war alles, was sie sich von den beiden wichtigsten Männern in ihrem Leben jemals gewünscht hatte, und die eine Sache, die sie niemals bekam. „Ich muss jetzt Schluss machen.“


  „Nein, warte, Kind.“


  „Was?“, fragte sie tonlos.


  „Ich liebe dich.“


  Drei Worte, nach denen sie sich, seit sie fünf war und ihre Eltern verlor, gesehnt hatte. Sie heilten einige Wunden, aber sie konnten den Schmerz nicht stillen, den sie bei Lucianos Zurückweisung empfand und der Rolle, die ihr Großvater dabei gespielt hatte.


  „Ich liebe dich auch“, sagte sie trotzdem.


  Er räusperte sich, was ziemlich rau klang. „Ich wollte dir niemals wehtun.“


  „Das weiß ich.“


  Tief berührt legte Hope auf und entschied, einen Spaziergang durch den Garten zu machen.


  Sie war also von Luciano schwanger, aber reichte das aus, eine Ehe aufrechtzuerhalten, die nicht mehr war als ein durch Erpressung zustande gekommenes Arrangement?


  Nein.


  Aber ihre Liebe und seine Aufrichtigkeit konnten vielleicht ausreichen.


  Er hatte recht. Sie hatten zu viel Zeit allein verbracht. Wenn er sich wirklich bemühen wollte, dann hatte sie kaum eine Wahl. Denn ein Leben ohne Luciano war viel zu schmerzhaft, als dass sie es sich vorstellen mochte.


  Sie ging zurück zum Haus, entschlossen, Luciano zu finden und ihr Gespräch zu beenden.


  Schließlich fand sie ihn am Pool auf einem der Liegestühle. Er sah schrecklich aus.


  „Luciano.“


  Er schaute auf.


  „Wir müssen reden.“


  „Wo?“ Seine Stimme klang unsicher.


  „Können wir in unsere Suite zurückgehen? Dort werden wir wenigstens nicht gestört, wenn deine Mutter und Schwester vom Einkaufen zurückkommen.“


  Sofort stand er auf und nahm sie beim Arm. Sie wehrte sich nicht gegen seine Berührung, woraufhin er einen Teil seiner Anspannung verlor. Allerdings nur einen Teil.


  Als sie das gemütliche Wohnzimmer erreichten, zog er sie auf das Sofa neben sich.


  „Was hast du entschieden?“


  „Sag mir noch einmal, warum du mit Zia zusammen warst.“


  „Ich wollte dich glauben machen, ich hätte eine Affäre mit ihr.“ Luciano nahm ihre Hände in seine und drückte sie fest. „Aber ich schwöre, dass es nicht stimmt. Als ich aus New York zurückkam, wollte ich schon nicht mehr, dass du es glaubst, nur hatte ich vergessen, das auch Zia mitzuteilen. Ich will keine andere Frau als dich, und das ist schon seit Silvester so.“


  Wollte er damit sagen, dass er sechs Monate lang keine andere Frau gehabt hatte? „Keine andere Frau … nicht eine … seitdem?“


  „Keine“, bestätigte er.


  Das bedeutete etwas, doch sie war sich noch nicht sicher, was.


  „Ich möchte dir glauben.“ Sie sehnte sich danach, ihm zu glauben.


  „Aber“, gab er ihr das Stichwort.


  „Du hast dein anderes Versprechen gebrochen. Dass du meine Liebe ehren würdest.“ Bei der schmerzvollen Erinnerung versuchte sie, ihre Hände aus seinem Griff zu lösen, doch er ließ es nicht zu.


  „Nein, das habe ich nicht. In meinem Herzen habe ich deine Liebe immer gehütet, und als du aufgehört hast, mir die drei kleinen Worte zu sagen, hat es unglaublich wehgetan. Ich habe dich so oft geliebt, weil ich mir auf diese Art beweisen wollte, dass die Leidenschaft zumindest noch da war. Dass du mich begehrtest, auch wenn du mich nicht liebtest.“


  „Also war ich nicht nur ein bequemes Mittel, um deinen starken Sextrieb auszuleben?“, fragte Hope leise.


  Plötzlich landete sie auf seinem Schoß, seine Arme fest um sie geschlungen, sein Gesicht dicht an ihrem. „So habe ich dich nie betrachtet. Ich war verletzt, und der einzige Ort, an dem ich dir nah sein konnte, war das Bett.“


  „Dann waren wir uns aber sehr oft nah.“


  Er wurde tatsächlich ein wenig rot. „Sì.“


  „Willst du, dass ich nur wegen des Babys bleibe?“


  Sein Gesicht zog sich schmerzhaft zusammen. Er presste es in ihr Haar. „Nein, ich will, dass du für mich bleibst. Ich kann nicht ohne dich leben, cara. Verlass mich nicht.“


  Er unterstrich jedes Wort mit kleinen Küssen, die sie erzittern ließen.


  „Aber eine Ehe ohne Liebe hat wenig Chancen zu überleben.“


  Er hielt sie jetzt so fest, dass er ihr beinahe wehtat. „Ich weiß, dass du aufgehört hast, mich zu lieben. Ich verdiene es nicht anders, aber ich liebe dich, amore mio. Du bist die Luft, die ich atme. Die einzige Musik, die mein Herz hören will. Die andere Hälfte meiner Seele. Ich werde dich dazu bringen, dass du mich wieder liebst. Ich kann es. Du willst mich immer noch“, sagte er und umfasste eine ihrer Brüste, deren Spitze sofort hart wurde.


  Sie drehte sich zu ihm um, nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute ihm tief in die Augen. „Du liebst mich?“


  „Schon seit Langem. Ich glaube, schon vor Silvester, aber wenn ich das zugegeben hätte, hätte es das Ende meiner Freiheit bedeutet, und damals war ich ein solcher Narr, dass ich dachte, das würde eine Rolle spielen. Ohne dich ist meine Freiheit nichts. Nur eine kleine Zelle in einem Gefängnis der Einsamkeit.“


  Hope starrte ihn sprachlos an. Sie konnte nicht anders. Nicht nur, dass er ihr seine Liebe gestanden hatte, er hatte es noch dazu auf äußerst poetische Weise getan.


  Sanft küsste er ihre Lippen, bis sie sich an ihn klammerte. Dann zog er sich vorsichtig zurück. „Sag mir, dass du bei mir bleibst und mir erlaubst, dich wieder zu lehren, mich zu lieben.“


  „Ich bleibe, aber das Zweite kann ich dir nicht erlauben.“


  Sein Gesichtsausdruck war so verzweifelt, dass sie ihn erlösen musste.


  „Ich liebe dich bereits. Du kannst mir nicht etwas beibringen, was ich schon tue.“


  Luciano blickte sie an, als gehe in ihren Augen die Sonne auf. „Meine wunderschöne Hope! Ich liebe dich. Ich bete dich an.“ Er murmelte unablässig italienische Liebesworte, während er sie beide ihrer Kleider entledigte.


  Sie liebten sich auf dem Bett, drückten alle Gefühle aus, die sie zuvor immer verborgen hatten.


  Danach schmiegte sie sich eng an ihn. „Das heißt also, dass du in Wahrheit glücklich über das Baby bist?“


  „Das bin ich.“ Sein Lächeln hätte die Polarkappen zum Schmelzen gebracht.


  Wie um es ihr zu beweisen, liebte er sie noch einmal, wobei er immer wieder ehrfurchtsvoll ihren Bauch berührte und dem Bambino sanfte Koseworte zuflüsterte.


  Einige Zeit später lag sie auf ihm, befriedigt und erschöpft. „Luciano.“


  „Sì, amore mio?“


  „Liebst du mich wirklich?“


  Er setzte sich auf, zog sie auf seinen Schoß und hob ihr Kinn an. „Wie kannst du daran zweifeln? Ich liebe dich mehr als mein Leben.“


  „Es scheint so unwirklich. Du hast mich geheiratet, weil mein Großvater dich dazu gezwungen hat.“ Würde sie das jemals vergessen können?


  „Er hat auf äußerst unkonventionelle Weise den Kuppler gespielt, aber wenn ich mich nicht hätte fangen lassen wollen, wäre es auch nicht geschehen.“


  Hope hörte ihm erstaunt zu.


  „Es ist wahr. Als wir geheiratet haben, hatte ich schon die meisten Anteile zurückgekauft. Ich brauchte die Prozente deines Großvaters nicht.“


  „Aber du hast gesagt …“


  „Ich habe dir von dem Plan erzählt, den ich in Schmerz und Wut entwickelt habe. Aber die wahre Absicht meines Herzens habe ich dir verschwiegen, cara. Ich habe die Anteile nicht gebraucht.“


  Die Wahrheit dieser Worte schimmerte in seinen ausdrucksvollen braunen Augen.


  „Du wolltest mich heiraten“, flüsterte sie voller Staunen.


  „Sì. So sehr, dass ich voller Angst war, du würdest mir nicht glauben, was Zia anging, und mich verlassen.“


  Dieses Geständnis war unglaublich, doch sie erkannte die Spuren der Angst immer noch in seinem Gesicht. „Das war, bevor du wusstest, dass ich nicht an der Erpressung beteiligt war.“ Plötzliches Verständnis überkam sie und damit ein unerschütterlicher Glaube an seine Liebe. „Du wolltest unsere Ehe, obwohl du dachtest, dass ich mit meinem Großvater gemeinsame Sache gemacht habe.“


  „Ich konnte dich einfach nicht verlieren.“ Er zog sie noch fester an sich. „Du bist meine andere Hälfte. Ohne dich bin ich nichts.“


  „Ich liebe dich, Luciano.“


  Er schloss die Augen für einen Moment und kostete ihre Worte genussvoll aus. „Sag es noch einmal.“


  „Ti amo“, flüsterte sie auf Italienisch.


  Endlich blickte er sie wieder an. „Immer.“


  „Ja.“


  „Und ich werde dich immer lieben. Du wirst dich wie die meistgeliebte Frau dieser Erde fühlen.“


  Es war ein hochgestecktes Ziel, doch Luciano konnte es schaffen. Dazu musste er sie nur so ansehen wie jetzt. Und sie würde ihn lieben, wie keine andere Frau es konnte.


  – ENDE –
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  Barbara McMahon


  Glaub an das Wunder der Liebe


  1. KAPITEL


  Cath Morgan lenkte ihren Wagen durch die winterlich karge, dennoch schöne Landschaft Virginias. Es war ein sonniger Tag, und sie hätte die Fahrt eigentlich genießen sollen, doch das Herz war ihr schwer. Wie gut, dass sie bald an ihrem Ziel war – an dem Ort, den sie schon als Kind geliebt hatte und der ihr erst einmal Zuflucht bieten würde, da die Dinge nun ihren Lauf zu nehmen begannen.


  Nach monatelangem inneren Kampf hatte sie am Morgen Washington D.C. verlassen. Es war nicht leicht, aus einer Ehe auszubrechen. Nur war es auch nicht ganz so schwierig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Vermutlich hing es damit zusammen, dass sie zwar jetzt sechs Jahre verheiratet war, ihr Mann Jake aber lediglich neunzehn Monate, zwei Wochen und drei Tage zu Hause gewesen war. Und während der beiden Sommer, die sie in Europa verbracht hatte, damit sie ihm näher sein konnte, war er selten mehr als einige Tage bei ihr gewesen.


  Nein, das war keine Ehe. Sie, Cath, war fast immer allein und konnte kein normales Leben führen, weil sie gesetzlich an einen Mann gebunden war, der sich zumeist Tausende von Kilometern von ihr entfernt aufhielt. Es wird Zeit, dass sich das ändert, dachte sie und hatte das Gefühl, als würde sie einen Teil von sich mit einem stumpfen Messer abtrennen.


  In Kürze musste sie vom Highway abbiegen, und dann war es nicht mehr weit bis zu Tante Sallys Haus, das sie bei deren Tod vor vier Monaten geerbt hatte. Jake war zur Beerdigung gekommen, jedoch nach drei Tagen wieder abgeflogen, obwohl sie ihn gebeten hatte, länger zu bleiben. Er hatte unbedingt über irgendein Scharmützel berichten müssen, das das Interesse der Weltöffentlichkeit erregt hatte.


  Tante Sallys Tod war auch der Auslöser für den Wandel gewesen, den sie jetzt einleitete. Ihr war bewusst geworden, dass sie nun keine Verwandten mehr hatte und allmählich etwas tun sollte, wenn sie Kinder haben wollte. Sie hatte dieses Thema in ihren Telefonaten mit Jake angeschnitten und auch in ihren E-Mails, die sie ihm – anfangs – täglich geschickt hatte. Aber er hatte aus der Ferne nicht über diese Dinge sprechen wollen und war auch nicht nach Washington zurückgekehrt.


  Cath umklammerte das Lenkrad fester. Das ist Vergangenheit, ermahnte sie sich, du hast dich und deine Bedürfnisse viel zu lang für Jake hintangestellt, damit ist nun Schluss.


  Als sie geheiratet hatten, war ihr klar gewesen, dass er ein reiselustiger Journalist war, der überall auf der Welt arbeitete. Egal, ob es sich um Naturkatastrophen oder kriegerische Auseinandersetzungen handelte, Jake versuchte immer, mitten im Geschehen zu sein. Und sein Name war jedem ein Begriff.


  Zweifellos war es in den ersten Monaten ihrer Ehe aufregend gewesen, Teil seines Lebens zu sein und Freunden und Kollegen zu erzählen, dass er ihr Mann war. Sie hatten sich viele E-Mails geschrieben und oft miteinander telefoniert. Doch wann immer er in die Staaten zurückgekommen war, hatte sie gehofft, dass er nun ganz dableiben würde.


  Nach sechs Jahren war sie diese „elektronische“ Beziehung leid und auch die permanenten Enttäuschungen. Sie wollte einen Ehemann, der abends zu Hause war, mit dem sie gemeinsam essen und über den Tag reden konnte. Einen Partner, mit dem sie Kinder umsorgen und alt werden konnte.


  Unglücklicherweise war Jake dafür nicht der Richtige. Es war ein langwieriger, schmerzlicher Prozess gewesen, dies zu erkennen. Aber nun hatte sie es sich endlich eingestanden und zog die Konsequenzen.


  Cath verließ den Highway und lenkte den Wagen die Landstraße entlang, die schon bald schmaler wurde und sich durch bewaldetes Gebiet schlängelte. Tante Sallys Haus lag am James River, unweit vom so geschichtsträchtigen Williamsburg. Wann immer sie sie besucht hatte, hatten sie Ausflüge dorthin unternommen und viel Spaß miteinander gehabt. Doch jetzt gab es auch diese liebe Verwandte nicht mehr.


  Niemand von ihrer Familie war noch übrig. Ihre Eltern waren an einer besonders ansteckenden Virusgrippe gestorben, während sie selbst das letzte College-Jahr absolviert hatte. Die Großeltern mütterlicherseits waren bei ihrer Geburt bereits tot gewesen und die Eltern ihres Vaters kurz nacheinander abgelebt, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Ihre Ankunft hatte ohnehin jeden überrascht. Ihre Eltern waren schon über vierzig gewesen und hatten die Hoffnung auf Nachwuchs lange begraben gehabt.


  Endlich war sie am Ziel. Cath bog in den unbefestigten Weg ein, der am Haus vorbei zum Wagenschuppen führte. Das Haus war in den siebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts gebaut worden und hatte dem Unabhängigkeitskrieg sowie dem Bürgerkrieg getrotzt. Ein- oder zweimal war die Schindelverkleidung erneuert worden. Die Rohrleitungen waren nicht mehr die besten, aber noch okay. Was allerdings die Elektrizität betraf, vermutete sie stark, dass die alten, nachträglich verlegten Kabel nicht alle modernen technischen Geräte mit Strom würden versorgen können.


  Sie war nicht zuletzt deshalb hergefahren, um zu entscheiden, was sie mit dem Anwesen machen wollte. Wahrscheinlich war es am klügsten, es zu verkaufen und die Verantwortung los zu sein. Doch hatte sie zuweilen dem Gedanken nachgehangen, es selbst zu bewohnen.


  Sie war eine gute Grundschullehrerin und würde überall eine Anstellung finden. Vielleicht war es keine schlechte Idee, mit der Vergangenheit ganz zu brechen und hierherzuziehen, wo nichts sie an Jake erinnerte. In jedem Fall wollte sie jetzt die Weihnachtsferien dazu nutzen, um im Haus gründlich Ordnung zu schaffen.


  Cath parkte den Wagen nahe der Hintertür und lehnte sich im Sitz zurück. Sie und Jake hatten nur ein einziges Fest gemeinsam gefeiert. In den anderen Jahren hatte sie einen Teil des Tages bei ihrer Freundin Abby und deren Familie verbracht, die sie auch dieses Mal wieder eingeladen hatte. Aber sie hatte dankend abgelehnt, da sie sich vorgenommen hatte, Weihnachten hier zu sein. Wenn sie ernsthaft beabsichtigte, sich von ihrem Mann zu trennen, musste sie sich daran gewöhnen, Dinge allein zu tun.


  Die letzten Monate waren sehr schwer gewesen. Sie hatte versucht, den Mut nicht zu verlieren und sich nach außen nichts anmerken zu lassen. Nachdem sie sich dann entschieden hatte, hatte sie gemeint, es würde leichter werden. Leider schien es ein Irrtum zu sein. Die Sehnsucht in ihrem Herzen war unverändert stark. Trotzdem würde sie nicht kapitulieren und ihren Entschluss, sich neu zu orientieren, umsetzen.


  Als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, Mitglied einer großen Familie zu sein. Doch daraus war nichts geworden, und der Wunsch nach Geschwistern hatte sich mit der Zeit abgeschwächt. Auch war sie ganz in ihrem Beruf aufgegangen.


  Nach Tante Sallys Tod war dann das Verlangen, eigene Kinder zu haben, sprunghaft angestiegen. Sie hatte mit Jake darüber gesprochen, der allerdings nichts davon hatte hören wollen und erklärt hatte, dass sie beide ein ausgefülltes Leben führten.


  Er vielleicht, aber ich nicht, dachte sie und atmete tief ein. Selbst wenn sie ihn noch immer liebte, wollte und konnte sie nicht an dieser Ehe festhalten, die vorwiegend nur auf dem Papier bestand. Eines Tages, so hoffte sie, würde sie mit jemand anderem ein Familienglück gründen. Irgendwann, nachdem sie über Jake hinweg war. Falls sie es je sein würde.


  Energisch öffnete sie die Wagentür und schwang die Beine nach draußen. Im Haus wartete viel Arbeit auf sie. Würde sie diese bis Neujahr schaffen, sodass sie das Anwesen dann zum Verkauf anbieten konnte? Auf jeden Fall würde sie reichlich zu tun haben und kaum merken, dass wieder ein Festtag verstrich, den sie ohne ihren Mann verbrachte.


  Wie sehr hatte sie ihn in den letzten Wochen in ihren E-Mails gedrängt heimzukommen! Doch Jake hatte ihr geantwortet, dass die Lage zu angespannt sei und er vor Ort bleiben müsse. Sie hatte versucht, ihm zu vermitteln, wie unglücklich sie war und was sie beschäftigte. Allerdings hatte sie ihm nichts von ihrer Entscheidung geschrieben. Diese wollte sie ihm persönlich mitteilen.


  Nur, sollte er nicht bald zurückkehren, würde sie ihn wohl schriftlich darüber in Kenntnis setzen müssen, bevor er es von einem Anwalt erfuhr. Sie hatte sogar schon einmal geübt und ihm eine Nachricht in Washington hinterlassen. Nicht, dass sie mit seiner Rückkunft rechnete. Ihm war es wichtiger, aus irgendwelchen Krisengebieten zu berichten, als mit seiner Frau Weihnachten zu feiern.


  „Cath?“, rief Jake, sobald er die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Er war müde von der langen, chaotisch verlaufenen Reise, auf der ihm lediglich ein Flugzeugabsturz erspart geblieben war. Vielleicht hatte die Schicksalsgöttin ihm so bedeuten wollen, dass er nicht in die Staaten hätte fliegen sollen. Aber Caths E-Mails in der letzten Zeit waren beunruhigend gewesen. Sie hatte ihm fast befohlen zurückzukommen.


  Offenbar war sie nicht da, denn von nirgendwo hörte er eine Antwort. Vermutlich war sie beim Einkaufen oder bei Abby, um mit ihr und den Kindern Plätzchen zu backen. Es war ihm recht, wenngleich das Haus ohne sie leer und kalt wirkte. Doch so konnte er kurz duschen und sich etwas hinlegen und würde danach wieder frisch sein.


  Auf dem Weg nach oben warf er im Vorübergehen einen Blick ins Wohnzimmer und bemerkte auf dem Kaminsims einen Umschlag mit seinem Namen darauf. Angst erfasste ihn, und er ließ den Matchsack fallen. In all den Jahren hatten die gefährlichen Einsätze seine Sinne geschärft. Er durfte dieses Gefühl nicht ignorieren.


  Entschlossen durchquerte er den Raum und sah wenig später starr auf den weißen Briefbogen in seiner Hand. Cath wollte ihre Ehe beenden. Sie war weg, hatte ihn verlassen. Das Haus wirkte nicht ohne Grund leer und kalt. Die Seele war daraus verschwunden.


  Jake las ihre Worte erneut, als könnte er sie dadurch ändern. Sie blieben die gleichen und prägten sich ihm unauslöschlich ein. Ihm war entsetzlich zumute, und die Zeilen begannen, vor seinen Augen zu verschwimmen. Die Frau, die er über alles liebte, liebte ihn nicht genug, um weiter ihr Leben mit ihm zu teilen.


  Er zerknüllte das Papier und drehte sich um. Ja, es war seine Schuld. Er hatte sich in den letzten Monaten absichtlich in der Ferne aufgehalten, als hätte er Caths inneren Wandel gespürt und etwas Derartiges befürchtet. Wieso hatte er geglaubt, sie würde einen solchen Schritt nicht unternehmen, ohne vorher mit ihm zu diskutieren? Sie wollte immer alles besprechen, bis in kleinste Detail.


  Wenn er es sich recht überlegte, hatte sie in den vergangenen Wochen genügend Andeutungen gemacht, die er hätte verstehen sollen. Unbewusst hatte er dies vielleicht auch getan. Warum hatte er sonst seine Pläne geändert und war nach Hause zurückgekehrt? Verdammt, nun war er da, und wo war sie?


  Er stürmte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, riss die Tür des Wandschranks auf und atmete erleichtert auf. Ihre Sachen waren noch da, zumindest größtenteils. Eilig marschierte er ins Bad und sah nach, was dort fehlte. Allem Anschein nach wollte Cath nur für kurze Zeit wegbleiben. Also würde er auf sie warten.


  Nein, du wirst nicht tatenlos hier herumsitzen und sie gewähren lassen, dachte er, während er langsam nach unten zurückging. Er würde sie zur Rede stellen. Allerdings musste er sie dazu erst einmal finden. Bestimmt konnte ihre beste Freundin Abby ihm sagen, wo sie war.


  Er schlug die Nummer im Telefonbuch nach und tippte die Zahlen in den Apparat ein.


  „Hallo?“


  „Abby?“


  „Ja?“


  „Hier ist Jake. Hast du eine Ahnung, wo Cath ist?“


  „Wo bist du?“


  „Zu Hause.“


  „Sie meinte, du würdest über Weihnachten nicht heimkommen.“


  „Ich wollte sie überraschen. Nur ist ihr das zuerst gelungen.“


  „Was soll das heißen?“, fragte Abby vorsichtig.


  „Sie hat mir einen Brief geschrieben.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


  „Wo ist sie, Abby?“


  „Es ist vorbei, Jake. Sie hat die ganzen letzten Monate mit sich gerungen. Lass sie gehen.“


  „Den Teufel werde ich. Wo ist sie?“


  „Hätte sie gewollt, dass du es weißt, hätte sie es dir mitgeteilt. Ich kann dir nicht helfen, Jake.“


  Abby hatte aufgelegt, und er knallte den Hörer fluchend auf den Apparat zurück. Da Cath einige Sachen zusammengepackt hatte, war sie wohl nicht bei ihrer Freundin, denn diese wohnte nur zehn Autominuten von hier entfernt. Doch wohin war sie gefahren?


  Zu Tante Sallys Haus, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Sie hatte es ihm gegenüber einmal als Zufluchtsort bezeichnet. Entschlossen hob er den Matchsack auf und wandte sich zur Tür. Aus dem Duschen und Schlafen würde momentan nichts werden. Er musste seine Frau finden und ihr die Scheidung ausreden.


  Nach dem improvisierten Abendessen räumte Cath die Küche auf. Sie trug zwei Pullover übereinander, denn im Haus war es noch immer zu kalt. Zwar hatte sie es geschafft, die alte Heizung in Gang zu setzen, aber diese konnte in den ausgekühlten Räumen nicht binnen Stunden für Wärme sorgen.


  Seit ihrer Ankunft hatte sie schon einiges gemacht. Sie hatte das Zimmer gesäubert, das sie bei ihren Besuchen immer bewohnt hatte, und das Bett frisch bezogen. Auch hatte sie das einzige Bad im Haus geputzt und die Haupträume im Erdgeschoss gesaugt und entstaubt.


  Für heute reichte es ihr. Sie fröstelte, fühlte sich müde und einsam. Wenn doch nur … Nein, denk nicht in diese Richtung, ermahnte sie sich sogleich. Sie würde jetzt zu Bett gehen, noch etwas lesen und morgen anfangen, das Haus von oben bis unten in Ordnung zu bringen.


  Sie würde sich ein Zimmer nach dem anderen vornehmen und natürlich auch entscheiden müssen, was mit Tante Sallys Möbeln und all den übrigen Sachen geschehen sollte. Die Kleidung hatte sie bereits im Sommer weggegeben, aber den ganzen Rest musste sie erst sichten.


  Den dunklen, nur spärlich zu erleuchtenden Keller zu bewältigen würde eine Heidenarbeit sein. Dort stapelten sich neben altem Gerümpel zahllose Kisten und Kartons, die laut Tante Sally die Hinterlassenschaften all der Familien bargen, die hier einmal gelebt hatten. Sie, Cath, hatte die Räume noch nie gern betreten. Als Kind hatte sie sogar geglaubt, dort unten würde es spuken, denn die Tür zum Keller war oft aus unerfindlichem Grund zugeschlagen.


  Cath knipste die Küchenlampe aus und kontrollierte gerade, ob sie die Haustür verriegelt hatte, als sie ein Motorengeräusch hörte. Hatte sich jemand verfahren und wollte nach dem Weg fragen? Oder war es ein Nachbar, der die hellen Fenster bemerkt hatte und feststellen wollte, wer auf dem Anwesen war?


  Sie beobachtete durch das Garderobenfenster, wie das Auto anhielt und kurz darauf ein Mann ausstieg. Er holte etwas aus dem Wageninnern, schloss danach die Tür und kam auf das Haus zu. In dem fahlen Mondlicht konnte sie sein Gesicht zwar nicht erkennen, aber sein Gang war ihr nur zu vertraut. Es war Jake.


  Ihr Herz blieb einen Moment stehen und begann dann, wie verrückt zu hämmern. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie Freude, anschließend Entsetzen. Was machte er hier? Warum hatte er ihr nicht erzählt, dass er heimkehren würde? Sie trat vom Fenster weg. Wie hatte er sie überhaupt gefunden? Und warum war er hergefahren? Er hatte doch bestimmt ihren Brief auf dem Kaminsims entdeckt.


  Energisch klopfte er gegen die Tür.


  Cath atmete tief ein, öffnete sie einen Spalt und lugte um die Ecke. Die kalte Abendluft wehte ihr sogleich entgegen. „Hallo, Jake. Ich habe dich nicht erwartet.“


  Vorsichtig und zugleich entschlossen schob er die Tür auf, drückte sie kurz darauf hinter sich zu und stellte den Matchsack ab, bevor er Cath wütend anfunkelte. „Was sollte der verdammte Brief?“


  „Dich informieren. Ich dachte, du könntest dich beunruhigen, falls du auftauchst und ich nicht da bin.“


  „Aber mich nicht darüber beunruhigen, dass du weg bist?“


  „Mir ist nichts passiert.“


  „Du weißt sehr gut, dass das nicht der Punkt ist. Ich habe mir ein Bein ausgerissen, um über Weihnachten nach Hause zu kommen, und du bist noch nicht einmal da. Statt deiner finde ich einen blöden Brief vor, in dem du mir mitteilst, zwischen uns sei es aus.“


  „So ist es“, bestätigte sie scheinbar gelassen. Ja, sie konnte dies tun. Sie brauchte nur die Gefühle zu ignorieren, die sein Anblick in ihr weckte. Der ganze Schmerz um ihre Entscheidung, die Trauer und das Bedauern und auch die Fantasien, was hätte sein können, stiegen wieder in ihr auf. Schnell verdrängte sie alles bestmöglich.


  Jake sah müde und abgespannt aus. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen und trug einen Dreitagebart. Seine Kleidung war zerknittert. Und dennoch regte sich ihr Herz, das nicht glücklich über den Entschluss war, den sie gefasst hatte.


  „Ich habe die weite Reise, die so mühselig war wie noch keine zuvor, nicht gemacht, um abgeschoben zu werden. Ich bin zu meiner Frau heimgeflogen.“ Jake zog sie an sich und küsste sie.


  2. KAPITEL


  Cath versuchte, Jake zu widerstehen, doch seine Zärtlichkeiten hatten sie von jeher verzaubert. Trotz bester Vorsätze erwiderte sie schließlich seinen Kuss und genoss seine Nähe, die sie viel zu lang entbehrt hatte. Wie sehr hatte sie ihn vermisst! Es war herrlich, von ihm umarmt und geküsst zu werden. Sie fühlte sich unendlich lebendig. Warum konnte es nicht immer so sein?


  Die Wirklichkeit holte sie ein, und ihr Verstand übernahm wieder die Regie. Zaghaft begann sie, sich gegen ihn zu wehren. Rein körperlich hatte es stets vortrefflich zwischen ihnen funktioniert. Aber das war nicht genug. Zumindest nicht mehr. Sie wollte nicht nur gelegentlich eine Ehefrau sein, sondern ständig.


  Energischer drängte sie ihn weg, und er ließ sie los und betrachtete sie forschend. „Es war nett von dir, vorbeizuschauen.“ Sie öffnete die Tür. „Schöne Ferien.“


  Jake schlug die Tür zu. „Ich bleibe hier. Gewöhn dich an den Gedanken.“


  „Du kannst nicht hierbleiben. Ich verlasse dich.“


  „Dann geh.“


  „Nein, du. Das ist mein Haus.“ Verflixt, sie hörten sich allmählich wie kleine Kinder an.


  „Heute wird nichts mehr daraus. Ich bin jetzt über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Eigentlich hatte ich am Nachmittag etwas schlafen wollen, doch stattdessen musste ich mich auf den Weg hierher machen.“ Er blickte sich um.


  „Keiner hat dich eingeladen.“


  „Ich habe mich selbst eingeladen. Es ist ziemlich kalt hier.“


  „Die Heizung ist an. Nur dauert es eine Weile, bis die ausgekühlten Räume warm werden. Du hättest mir rechtzeitig mitteilen können, dass du heimkommst. In den letzten Wochen habe ich dich oft genug gefragt.“


  „Ich wusste nicht sicher, ob ich es schaffen würde, und wollte keine falschen Hoffnungen in dir wecken. Vermutlich eine unnötige Sorge.“


  „Wir hätten in Washington darüber reden können, wenn du etwas gesagt hättest. Ich hätte danach hierherfahren können.“


  Sie wollte ihn nicht im Haus haben, hatte Angst, dass sie dann vielleicht nicht an ihrer Entscheidung der Vernunft festhalten würde. Aber es war spät, und er sah müde aus. Und so kurz vor Weihnachten dürfte er in Williamsburg und Umgebung kaum ein freies Hotelzimmer finden.


  „Wir müssen zweifellos miteinander sprechen. Allerdings nicht mehr heute. Wo schlafen wir?“


  „Wenn du unbedingt bleiben willst, kannst du Tante Sallys Raum benutzen. Ich schlafe in meinem alten Zimmer. Mir ist es ernst mit dem, was ich geschrieben habe, Jake. Es ist aus.“ Einen Moment wünschte sie sich, er würde all die Gründe, die zu ihrem Entschluss geführt hatten, hinwegfegen, doch er nahm seinen Matchsack und durchquerte die Diele.


  „Wir reden morgen. Ist es nicht das, was du so gern tust? Die Dinge endlos bereden?“


  „Nicht dieses Mal“, antwortete sie leise. Sie hatte keine Hoffnung mehr und auch keine Worte.


  Jake drehte sich am Fuß der Treppe um und blickte sie an. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, beugte sich zu ihr und küsste sie. Cath ballte die Hände zu Fäusten und bot ihre gesamte Willenskraft auf, um nicht schwach zu werden.


  „Zwischen uns ist es nicht vorbei, Cath.“


  Mit wild klopfendem Herzen beobachtete sie, wie er die Stufen hinaufging. Dann hörte sie, wie seine Schritte auf dem Holzfußboden widerhallten. Er blieb vor ihrem Zimmer stehen, ging dann weiter zum nächsten. Keines der anderen Betten war gemacht. Das in Tante Sallys Zimmer war nur mit einem Laken abgedeckt, aber noch nicht bezogen. Er würde selbst sehen müssen, wie er zurechtkam. Und morgen hatte er das Haus wieder zu verlassen. Tränen traten in ihre Augen. Seine Anwesenheit machte alles so viel schwerer.


  Sie konnte noch immer nicht ganz fassen, dass er wie ein Blitz aus heiterem Himmel hier aufgetaucht war. Seine letzte E-Mail hatte er ihr von irgendwo aus dem Nahen Osten geschickt. Überhaupt herrschte in ihr ein ziemliches Chaos. Sich jetzt hinzulegen war unmöglich. Sie war viel zu aufgewühlt und musste erst ihre Gedanken ein wenig ordnen, um Ruhe zu finden.


  Ja, Jake konnte sie mit nur einem einzigen Kuss verzaubern, sodass sie sich im Paradies wähnte. Auf der körperlichen Ebene harmonierten sie ausgezeichnet, doch ansonsten …


  Wenn sie die wichtigen Dinge wie die gemeinsame Zukunft und die Familienplanung ansprach, wich er ihr ständig aus. Er sagte lediglich, dass sie mit allem fertig werden würden, was das Schicksal für sie bereithielt. Davon hatte sie nun genug. Sie wollte wieder frei sein, um irgendwann neue Bande zu knüpfen und vielleicht Mutter zu werden. Und sie beabsichtigte nicht, damit zu warten, bis sie über vierzig war.


  Es war schon spät, als Cath im Erdgeschoss die Lichter löschte. Rastlos war sie im Wohnraum auf und ab gelaufen und sich nur zu bewusst gewesen, dass Jake gleich im Stockwerk über ihr schlief. Sie war ein wenig versucht, ihn zu wecken, um noch heute mit ihm darüber zu diskutieren, wozu sie sich in langen, qualvollen Wochen durchgerungen hatte. Nein, das wäre nicht anständig, dachte sie und ging leise in ihr Zimmer.


  Hoffentlich akzeptierte er ihren Entschluss ohne zu großen Protest. Sollte er nicht eigentlich froh sein, dass sie die Scheidung verlangte? Er war praktisch nie zu Hause und bräuchte dann auf seinen Wegen in neue Krisengebiete keine Zwischenstopps mehr in den Staaten einzulegen. In Zukunft könnte er unbekümmert in der Welt herumfliegen, ohne Rücksicht auf sie nehmen zu müssen.


  Nur würde er das vermutlich nicht ganz so sehen!


  Als Cath am nächsten Morgen nach unten kam, hatte sie von Jake noch nichts gehört. Wahrscheinlich würde er nach seiner anstrengenden Reise den halben Vormittag verschlafen.


  Das gab ihr noch etwas Zeit, um sich auf ihr Gespräch vorzubereiten. Sie würde ihm ihre Gründe sachlich und nüchtern darlegen, und er könnte toben, so viel wie er wollte, es würde an ihrer Entscheidung nichts ändern. Hoffentlich schaffte sie es, die Ruhe zu bewahren, und begann nicht selbst herumzubrüllen.


  Sie hatte ihren Ärger und die Enttäuschungen lange verdrängt und sich erst in den letzten Wochen all die Dinge eingestanden, die in ihrer Ehe nicht stimmten. Es wäre nicht fair, Jake damit wütend zu konfrontieren. Auch hätte sie ihm schon die ganze Zeit sagen sollen, wie unzufrieden sie damit war, dass sie so oft getrennt waren, und wie einsam sie sich fühlte.


  Kritisch blickte sie in den fast leeren Kühlschrank und fragte sich, was sie zum Frühstück machen solle. Sie hatte ursprünglich vorgehabt, in Williamsburg in ein Café zu gehen und anschließend einzukaufen. Weshalb sollte sie es nicht wie geplant tun? Jake konnte noch Stunden schlafen, und wenn er vor ihrer Rückkehr aufwachte, sah er an ihrem Verhalten, wie ernst es ihr mit der Scheidung war. Früher wäre sie dageblieben, um ihm von den wenigen Vorräten ein Frühstück zuzubereiten. Heute würde er sich selbst darum kümmern müssen.


  „Ich helfe dir.“ Jake stellte sogleich den Kaffeebecher weg, als Cath um kurz nach elf mit zwei Einkaufstüten in die Küche kam, sie absetzte und sich umdrehte, um die anderen zu holen.


  „Das ist nicht nötig. Ich schaffe es allein.“


  Er ignorierte ihre Antwort, folgte ihr zum Wagen und nahm zwei weitere aus dem Kofferraum. Cath ergriff die letzte und schlenderte hinter ihm her zum Haus. „Ich sagte doch, ich würde es allein schaffen.“


  „Sicher würdest du das. Aber warum sich nicht helfen lassen?“


  Nachdem sie den Mantel ausgezogen und aufgehängt hatte, begann sie, die Lebensmittel zu verstauen. Jake lehnte an der Spüle, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete sie aufmerksam.


  „Möchtest du mir erzählen, was los ist?“, fragte er, als sie zu ihm hinblickte.


  Gemächlich räumte sie die Maisdosen in den Schrank. „Ich dachte, ich hätte es in meinem Brief klargemacht. Ich will die Scheidung“, erwiderte sie ruhig und hätte vor Erleichterung darüber beinahe gelächelt, obwohl ihr eigentlich zum Weinen zumute war.


  „Wieso?“


  Tief atmete sie ein und wandte sich ihm zu. „Weil ich in unserer Ehe nicht glücklich bin. Ich möchte mehr, als wir haben. Wir haben schon wiederholt darüber gesprochen. Jedes Mal habe ich dir erklärt, was ich will, und du hast etwas besänftigend Klingendes erwidert. Danach bist du für Monate zu irgendeinem Ort aufgebrochen, den fast niemand gekannt hat, bis er so oft in den Abendnachrichten genannt wurde, dass er in aller Munde war. Ich sorge mich um dich, doch du scheinst es umgekehrt nicht zu tun. Ich möchte eine Familie, du nicht. Jake, es gibt Dutzende von Gründen, warum wir unsere Beziehung beenden sollten, und mir fällt keiner ein, weshalb wir sie fortsetzen sollten.“


  „Was ist mit Liebe?“


  „Wenn du mich liebst, hast du eine komische Art, es zu zeigen. Ich denke, du fühlst dich mit mir wohl. Du findest es schön, dass ich in Washington bin und du ein Zuhause hast, wohin du zurückkehren kannst, wenn du in den Staaten bist. Aber wie viel verbindet uns tatsächlich? Kenne ich einen deiner Kollegen oder du einen von meinen? Was hat mich in den vergangenen Wochen am meisten beunruhigt? Welcher Moment im letzten Monat war dein glücklichster? Wir wissen es nicht, weil wir nicht wirklich ein Ehepaar sind. Ja, wir haben einen Trauschein, halten uns jedoch die meiste Zeit noch nicht einmal im gleichen Land auf.“


  Jake sagte nichts, und Cath beabsichtigte nicht, es ihm leichter zu machen, als sie es gehabt hatte, während sie sich die Situation zwischen ihnen vor Augen geführt hatte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, dennoch räumte sie weiter die Lebensmittel weg. Dieses Mal würde sie nicht diejenige sein, die das Schweigen brach.


  „Dir war klar, bevor wir geheiratet haben, welchen Job ich ausübe“, meinte er schließlich.


  „Ja und nein.“ Dieses Argument hatte sie erwartet. „Ich habe gewusst, dass du für eine internationale Nachrichtenagentur arbeitest, aber nicht, wie die Realität aussehen würde, bis wir sie dann gelebt haben. Dass du häufiger fort bist als zu Hause, ich mich so allein fühle und nicht viel daran ändern kann. Und bestimmt hatte ich keine Ahnung, dass du nicht freudig reagieren würdest, wenn ich dazu bereit wäre, eine Familie zu gründen.“


  „Wir haben nie über Kinder gesprochen.“


  „Tante Sallys Tod hat mich mehr erschüttert, als ich zunächst dachte. Ich möchte eine Familie haben, mit anderen Menschen verwandt sein. Wir werden nicht jünger. Ich will nicht erst Mutter werden, wenn ich über vierzig bin.“


  „Ich glaubte, wir hätten die gleichen Vorstellungen … In der Hauptstadt wohnen, Freunde haben, Dinge unternehmen …“


  „Genau das ist es, Jake. Wir tun nichts gemeinsam. Vor fünf Jahren haben wir ein Konzert im Kennedy Center besucht. Das war es allerdings auch schon. Wenn ich ins Theater oder Kino gehen möchte, muss ich Abby oder jemand anders bitten, mich zu begleiten. Was ist das für eine Ehe?“


  Cath merkte ihm deutlich an, wie er sich beherrschte. Wenn er doch einmal seine Gefühle nicht zügeln würde! Aber er war ein viel zu guter Journalist, um seine Emotionen in irgendetwas einfließen zu lassen. Möglicherweise war dies ein Teil des Problems. Sie wusste nie wirklich, was er empfand, hatte immer den Eindruck, dass er nicht völlig engagiert war, sondern das Geschehen beobachtete oder sich auf einen Kommentar vorbereitete.


  „Vielleicht gibt es einiges zu verbessern. Nur wirft man eine sechsjährige Ehe nicht einfach weg, ohne zu versuchen, sie zu retten.“


  „Hättest du gewollt, dass sie funktioniert, hättest du früher etwas machen müssen. Ich bin nirgendwo hingegangen. Was schlägst du vor? Dir einen anderen Job zu suchen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und wenn du es nicht tust, wirst du abends nicht zu Hause sein, womit wir uns im gleichen Kreis wie immer drehen.“


  Cath faltete die Einkaufstüten zusammen, verstaute sie in einem Schrank und wandte sich zur Tür. Ihre Beine zitterten, das Herz hämmerte, und sie war den Tränen nah. Doch sie hatte es geschafft! Sie hatte nach außen hin die Ruhe bewahrt. Er würde nie erfahren, wie entsetzlich ihr zumute war, wie schrecklich sie litt.


  Jede Diskussion war sinnlos. Nichts würde sich ändern. Sie hatte sich entschieden. Und eines Tages würde er erkennen, dass ihr Entschluss richtig gewesen war. Hoffentlich empfand sie selbst es so!


  „Warte, Cath. Ja, in letzter Zeit ist bei uns vielleicht in gewisser Weise ein Stillstand eingetreten. Aber jetzt sprechen wir von meinem Job. Er führt mich nun einmal dorthin, wo etwas passiert. Ich kann nicht einfach sagen, ich bleibe in Washington und berichte nur noch über das Geschehen vor Ort.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Deine Arbeit ist mehr als ein Job, Jake, sie ist dein Leben. Du liebst es, herausgefordert zu sein und dich mitten in einem Kriegsgebiet aufzuhalten oder am Schauplatz einer Naturkatastrophe. Einen Job verrichtet man täglich für einige Stunden, kehrt anschließend nach Hause zurück und lebt dann wirklich.“


  „Jemand muss die Nachrichten von dort übermitteln.“


  „Sicher. Nur will ich nicht diejenige sein, die daran mitwirkt, indem ich auf meinen Ehemann verzichte. Ich möchte einen Mann, bei dem ich mich darauf verlassen kann, dass er für mich da ist.“


  „Ich bin bloß einen Telefonanruf von dir entfernt.“


  „Das mag sein, doch bist du gestern über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen, um hier anzukommen. Was ist, wenn ein Notfall vorliegt? Was ist, wenn ich dich dringend brauche?“


  „Was ist, wenn du es in Zukunft tust? Ich werde nicht mehr da sein, sollten wir uns scheiden lassen.“


  Starr sah sie ihn einen Moment an. „Ich habe vor, wieder zu heiraten.“


  Jake blickte zunächst verblüfft drein, dann ärgerlich. „Du hast in deinem Brief geschrieben, es würde keinen anderen Mann geben.“


  „Ja, und das ist auch wahr. Allerdings hoffe ich, eines Tages jemanden zu finden, der das Gleiche möchte wie ich … insbesondere Kinder. Ich habe das Gefühl, sechs Jahre meines Lebens vergeudet zu haben, indem ich darauf gesetzt habe, dass du irgendwann dasselbe wollen würdest wie ich und wir eine Familie gründen könnten. Aber das wird nie geschehen, oder, Jake? Du wirst immer Ausreden haben und anschließend nach Beirut oder Singapur entschwinden.“


  „Wir beide müssen vielleicht ein wenig mehr an unserer Beziehung arbeiten. Nein, eine Sekunde.“ Er hob die Hand, als sie den Mund öffnete. „Vergiss das ‚vielleicht‘. Ich verstehe, worum es dir geht, und kann versuchen, dich auf halbem Weg zu treffen. Doch nach den ganzen Jahren einfach alles hinzuwerfen macht keinen Sinn, Cath.“


  „Das meinst du nur, weil es für dich gerade erst ein Thema ist. Ich habe seit deinem Abflug im August darüber nachgedacht. Ich war noch nicht so weit, um nach Tante Sallys Tod für mich zu sein. Sie war meine letzte Angehörige.“


  „Ich bin dein Mann und somit auch ein Angehöriger.“


  „Wie du genau weißt, spreche ich von Blutsverwandtschaft. Ich habe mich völlig allein auf der Welt gefühlt und hätte dich gebraucht, aber du bist abgereist.“


  „Das habe ich nicht wahrgenommen.“


  „Ja, das ist mir Wochen später klar geworden.“ Sie lächelte traurig. „Du kennst mich nicht mehr richtig. Aus der Zweiundzwanzigjährigen, die begeistert darüber war, sich in einen Mann von Welt zu verlieben, ist eine erwachsene Frau geworden. Meine Ziele und Träume haben sich verändert – und ich mich ebenfalls.“


  Stumm betrachtete er sie. „Möglicherweise habe ich das auch.“


  „Vielleicht. Nur würde ich es nicht bemerkt haben können, oder?“


  „Ich will nicht, dass wir uns scheiden lassen.“


  „Es dreht sich nicht länger alles einzig um dich, Jake.“


  Verblüfft sah er sie an. „Das hat es nie.“


  „Doch. Allerdings jetzt nicht mehr. Ich habe beschlossen, mir mein Leben zurückzuholen und es nach meinen Vorstellungen zu gestalten.“


  Cath wandte sich um und verließ die Küche. Sie hatte geplant, heute mit der Säuberung der oberen Räume zu beginnen. In drei Tagen war Weihnachten, und danach hatte sie noch eine Woche Zeit, bis sie nach Washington zurückkehren musste. Wenn sie jeden Tag ein Zimmer erledigte, würde sie alle geschafft haben. Also konzentrier dich darauf, und beschäftige dich nicht damit, was hätte sein können, ermahnte sie sich.


  „Der Kuss gestern Abend hätte dir etwas zeigen sollen“, sagte Jake hinter ihr, und sie blieb auf der Treppe stehen und blickte ihn an.


  „Sicher. Wir hatten schon immer guten Sex. Aber es gehört mehr zu einer Ehe, als ein paar Mal im Jahr miteinander zu schlafen. Begreifst du es nicht, Jake? Es ist aus. Ich orientiere mich um. Du kannst tun, was du möchtest. Vorzugsweise von Washington aus.“


  „Wir sind noch nicht geschieden, Cath. Ich bleibe hier.“


  Nein, er sollte abreisen. Seine Nähe war viel zu beunruhigend, weckte nur Wünsche in ihr, die sie nicht haben wollte, nicht haben durfte. Sie hatte ihn so geliebt! Warum hatte er es nicht sehen und ihr mehr geben können als das, was sie geteilt hatten? Sie hatte sich ihr gemeinsames Leben so wunderbar vorgestellt. „Das möchte ich nicht.“


  „Aber ich. Und ich glaube nicht, dass du mich gewaltsam aus dem Haus entfernen kannst.“


  Frustriert schüttelte sie den Kopf. „Natürlich nicht. Mach, was du willst. Nur komm mir nicht in die Quere.“


  „Warum bist du überhaupt hier?“


  „Ich will die ganzen Sachen durchsehen und mir ein Urteil über den Zustand des Hauses bilden.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung, blickte ihn jedoch weiter über die Schulter hinweg an. „Ich bin nicht sicher, was ich mit ihm tun soll. Vielleicht suche ich mir hier einen Job als Lehrerin und bewohne es selbst.“ Wie gefiel ihm wohl diese Information?


  Seine Miene verfinsterte sich, während er ihr nach oben folgte. „Kann ich dir bei der Arbeit helfen?“


  „Du solltest langsam aufbrechen, falls du noch vor Einbruch der Dunkelheit in Washington sein möchtest.“


  „Ich bleibe, Cath. Wenn es dir wirklich ernst ist mit der Scheidung, wird dies unser letztes gemeinsames Weihnachten sein.“


  „Oder unser zweites.“


  Jake seufzte. „Du hast recht. Und es tut mir leid. Ich hätte jedes Jahr Weihnachten mit dir feiern sollen.“


  „Das überrascht mich zu hören. Du bist noch nie sentimental gewesen. Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?“


  „Vermutlich vom Älterwerden. Trifft nicht jeder Entscheidungen, die er später bereut? Ich bedaure, dass ich nicht mehr Zeit mit dir verbracht habe. Vor allem in Anbetracht dessen, was du gerade gesagt hast. Weißt du nicht, dass mich der Gedanke an dich zu Hause aufrechterhalten hat, wenn es schwierig wurde?“


  Oh, ja, Cath bedauerte vieles. Dass sich die Dinge so und nicht anders entwickelt hatten. Dass sie nicht mehr Träume mit Jake geteilt hatte. Und insbesondere, dass sie keine Kinder hatten. Sie hätte die einsamen Nächte leichter ertragen, wäre sie nicht so allein gewesen, hätte sie jemanden mit ihrer Liebe einhüllen können.


  Cath öffnete die hinterste Tür auf dem Flur und durchquerte das dunkle Zimmer, um die zugezogenen Vorhänge zurückzuschieben. Sogleich löste sich eine Staubwolke daraus, während das kalte, fahle Winterlicht hereinfiel.


  „Ich wünschte, ich könnte das Fenster aufmachen, um zu lüften, aber mein Bedarf an Kälte ist noch von gestern gedeckt.“ Kritisch ließ sie den Blick über die Einrichtung schweifen. Offenbar hatte der Raum als Gästeunterkunft gedient.


  „Verstehst du etwas von alten Möbeln?“ Jake stellte sich so dicht neben sie, dass sie die Wärme spürte, die sein Körper abstrahlte.


  „Nicht viel. Doch kann ich wertvolle Möbel von weniger wertvollen unterscheiden. Ich werde nur die Sachen behalten, die mir gefallen. Auch habe ich vor, mehrere Antiquitätenhändler herzubitten, damit sie das Mobiliar schätzen.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, um etwas mehr Abstand zwischen ihnen zu schaffen, und hoffte, dass er es nicht merkte.


  „Erzähl ihnen, du müsstest es wegen der Versicherung wissen, dann dürften sie dir korrektere Zahlen nennen.“


  „Gute Idee. Große Güte, womit fange ich bloß an?“


  „Mit Staubwischen und Saugen. Ich helfe dir.“


  Cath neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. „Dann kommst du aber erst ziemlich spät in Washington an.“ Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, als er sie anlächelte.


  „Ich fahre nicht ohne dich zurück. Und da du vermutlich bis Neujahr hierbleiben willst, bleibe ich auch. Wo sind die Staubtücher?“


  Cath gab auf. Er würde ohnehin in Sekundenschnelle aufbrechen, sollte ein Anruf aus der Nachrichtenagentur kommen. Außerdem würde sie Unterstützung gut gebrauchen können, wenn es in jedem Zimmer so aussah wie in diesem.


  „Okay, solange zwischen uns keine Missverständnisse herrschen.“


  „Mir ist völlig klar, was du gesagt hast“, antwortete er mit amüsiertem Blick. „Allerdings bedeutet das nicht, dass ich nicht versuchen werde, dich umzustimmen.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Du kannst es probieren. Jedoch wirst du feststellen, dass ich nicht mehr das leicht zu beeindruckende Mädchen bin, das du geheiratet hast.“ Nein, er sollte es lassen, sollte es ihr wenigstens einmal einfacher machen. Du wirst stark bleiben, sprach sie sich Mut zu, dann wird er schon bald kapitulieren. „Ich hole das Putzzeug.“


  Was für verdammte Ferienaussichten, dachte Jake, nachdem Cath gegangen war. Er schob die Gardinen weiter auseinander, und eine Staubwolke legte sich über ihn. Im Flugzeug hatte er davon geträumt, dass Cath und er zusammen im Bett liegen und lediglich dann und wann aufstehen würden, um etwas zu essen. Aber nach Lage der Dinge sollte er diese Fantasie schnell vergessen, da sie sich in allernächster Zukunft wohl nicht verwirklichen ließ.


  Er musste Cath unbedingt davon überzeugen, dass es sich lohnte, ihre Beziehung zu retten. Selbst wenn dies hieß, dass er seinerseits einiges ändern musste. Große Güte, was sollte er bloß tun, wenn sie die Scheidung wirklich einreichte? Seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten, war er verrückt nach ihr.


  Er liebte seinen Job, doch nicht so sehr wie seine Frau. Wusste sie denn nicht, wie gern er jeden Abend zu ihr nach Hause zurückkommen würde? Leider war dies nur möglich, wenn sie in den Krisengebieten wohnte, in denen er arbeitete.


  Wie viele Nächte hatte er wach im Bett gelegen und sich gewünscht, sie wäre bei ihm, damit sie miteinander reden oder sich einfach festhalten oder auch küssen könnten? Wie schön hätte er es gefunden, wenn sie die Nachmittage, an denen er eine Verschnaufpause von seiner strapaziösen Tätigkeit hatte einlegen können, mit ihm verbracht hätte. Bezweifelte sie ernstlich, dass sie ihm nicht alles bedeutete?


  Es war vielleicht egoistisch von ihm, aber er wollte, dass sie ihn begehrte, für ihn da war und alles mit ihm teilte, was sie gemeinsam haben konnten. Und dass er ihr als Familie genügte.


  Cath kam mit einem Staubsauger und zwei Staubtüchern ins Zimmer zurück. „Allein mit dem Sauger wirst du die Vorhänge schätzungsweise nicht wieder sauber kriegen“, meinte er und klopfte gegen eine Gardine.


  „Was meinst du, ob ich sie wohl waschen kann?“


  Jake betrachtete sich den Stoff genauer. Er war teilweise verschossen und wirkte recht brüchig. „Ich würde sie wegwerfen und neue kaufen.“


  „Okay. Während du sie abnimmst, suche ich nach Müllsäcken.“


  „Lass uns alles im Hof auf einen Haufen werfen. Am Schluss sehen wir dann, was zusammengekommen ist, und können entscheiden, ob wir es selbst abtransportieren oder es abholen lassen.“


  „Du rechnest also mit viel Gerümpel?“


  „Du nicht?“


  Sie blickte sich um und zuckte die Schultern. „Wenn ich die ganzen Räume durchforstet habe, weiß ich mehr.“


  „Du willst dir in diesen Ferien alle Zimmer vorknöpfen?“


  „Ja. Hast du ein Problem damit?“


  „Es ist Weihnachten, Cath. Möchtest du es nicht feiern?“


  „Natürlich, den Weihnachtstag nehme ich mir frei.“


  „Du brauchst Schmuck zum Dekorieren.“


  „Jetzt mach mal halblang, Jake. Wann hast du dich jemals für stimmungsvollen Weihnachtsschmuck interessiert?“


  „Zum Beispiel in dem Jahr, das wir beide gemeinsam in Washington verbrachten.“


  Ja, er sah ihr an, dass sie sich erinnerte, denn traurig wandte sie den Blick ab. Er hätte jedes Jahr zu diesem Fest nach Hause kommen sollen. Er hätte einen Weg finden können! Ein Bedauern über all die verpassten Gelegenheiten begann, an ihm zu nagen. Umso wichtiger war es nun, dieses Weihnachtsfest zu einem unvergesslichen Ereignis werden zu lassen. Und Cath von ihren Scheidungsabsichten abzubringen. Flüchtig spürte er einen Anflug von Panik. Was war, wenn es ihm nicht gelang?


  „Wie auch immer“, sagte Cath. „Sollten wir mit dem Zimmer heute fertig werden, suche ich Tante Sallys Weihnachtsschmuck. Seltsam, ich habe kein einziges Mal Weihnachten mit ihr verbracht. Ich kam immer nur im Sommer. Ob sie sich an Weihnachten wohl einsam gefühlt hat? Meine Einladungen zu uns nach Hause hat sie jedenfalls nicht angenommen. Was mag sie über diese Feiertage getan haben?“


  „Was wirst du an Weihnachten tun, wenn wir nicht mehr verheiratet sind?“, fragte er. Vielleicht war es für sein Vorhaben nützlich, wenn sie sich das Leben als Single vorstellte. Es würde ihr hoffentlich nicht gefallen.


  „Abby besuchen, wie in den letzten vier Jahren. Bis ich einen Mann zum Heiraten gefunden habe. Dann werden wir unsere eigene Tradition einführen.“


  Jake runzelte die Stirn und zog ruckartig an den Vorhängen. Sie rissen oben aus und fielen herunter. Eine Staubwolke hüllte ihn ein, und er musste husten. Das geschah ihm recht, warum hatte er sich nicht beherrscht.


  Im Allgemeinen bewahrte er in schwierigen Situationen immer einen kühlen Kopf. Aber bei dem Gedanken, dass Cath sich einem anderen Mann zuwenden könnte, hatte er rotgesehen. Sie war seine Frau und liebte ihn, das wusste er. Er musste ihr einfach begreiflich machen, dass sie mit niemand anderem glücklich wäre. Nein, er würde ihre Ehe nicht aufgeben, sondern um sie kämpfen und versuchen, das Feuer der Leidenschaft zwischen ihnen wieder neu zu entfachen.


  3. KAPITEL


  „Das war’s“, sagte Jake und blickte Cath an.


  Zu ihrer Verwunderung hatte er bis zum Schluss durchgehalten, sich nicht einmal beklagt und vor keiner Arbeit gedrückt. Doch was würden sie nun tun, und worüber sollten sie jetzt reden, da sie hier fertig waren? Der Nachmittag war noch nicht vorbei, aber sie war zu müde, um mit dem nächsten Zimmer anzufangen, und fürchtete sich zugleich davor, sich mit Jake unterhalten zu müssen. Seine Gegenwart ließ sie nicht kalt. Warum fuhr er nicht wieder weg?


  „Vielen Dank, dass du mir geholfen hast.“


  „Dazu sind Ehemänner da.“


  „Hör auf, Jake. Das wird mich nicht umstimmen. Wie lang bist du dieses Mal hier, bevor du wieder für ein halbes Jahr verschwindest? Wenn du wirklich etwas ändern wolltest, würdest du bei deinem Job beginnen.“


  „Oder du könntest deinen aufgeben und mit mir kommen.“


  Ungläubig sah sie ihn an. „Ich habe nicht das Verlangen, in Kriegsgebieten zu sein oder mein Leben damit zu verbringen, dir hinterherzureisen. Das habe ich zwei Sommer lang gemacht. Du bist selten bei mir gewesen, und ich war weit weg von zu Hause und meinen Freunden. Mir liegt viel daran, abends in ein gemütliches Heim zurückzukehren. Ich bin keine Nomadin und will auch keine werden.“


  „Ich bin kein Nomade und habe ein Zuhause.“


  „Nein, Jake, du hast eine Unterkunft, einen Ort zum Bleiben, wenn du in Washington bist.“


  Cath nahm den Staubsauger, um ihn ins nächste Zimmer zu tragen. Kurz blickte sie Jake noch einmal an und war überrascht, als sie seinen abwesenden Gesichtsausdruck bemerkte. Normalerweise hatte er immer sofort eine Erwiderung parat, doch nun schien er über ihre Worte nachzudenken.


  „Ich gehe schnell duschen und bereite uns danach etwas zum Abendessen zu“, sagte sie.


  „Ist es dafür nicht noch ein wenig früh?“


  „Wir hatten nichts zu Mittag, und ich habe einen Bärenhunger.“


  „Dann los. Ich dusche nach dir. Oder soll ich dich begleiten?“


  Das teuflische Funkeln in seinen Augen ließ ihr Herz wie wild klopfen. Nein, sie würde der Verlockung nicht erliegen. Auch wenn sie sich im Guten trennten, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie um der alten Zeiten willen in Zukunft gelegentlich zusammenkamen. Der Schnitt musste klar, scharf und endgültig sein.


  „Ich beeile mich und versuche, nicht das ganze heiße Wasser zu verbrauchen“, sagte sie und flüchtete aus dem Raum.


  „Wir könnten nachher den Dachboden nach dem Weihnachtsschmuck durchstöbern“, schlug Jake vor, als sie sich am Küchentisch gegenübersaßen. Cath hatte ihnen eine Suppe aufgewärmt und Sandwiches gemacht.


  „Du meinst es ernst mit dem Dekorieren?“


  „Du nicht?“, fragte er.


  Eigentlich sprach nichts dagegen, und das Haus würde auch freundlicher aussehen. „Warum nicht? Nur sind die Sachen vermutlich im Keller, wo sich seit zweihundert Jahren alles Mögliche angesammelt hat. Laut Tante Sally wurde in der Familie nie etwas weggeworfen. Als Kind habe ich dort unten immer schreckliche Angst gehabt. Mit all den Gängen und Nischen ähnelt er einem Labyrinth.“


  Nachdem Cath einen Keil unter die Kellertür geschoben hatte, folgte sie Jake über die nur spärlich beleuchteten Stufen nach unten.


  „Wir hätten eine Taschenlampe mitnehmen sollen“, sagte er, als er sich am Fuß der Treppe umblickte.


  „Grundsätzlich gibt es hier überall ein funzeliges Licht. Wenn die Leitungen es verkraften, werde ich die schwachen Glühbirnen gegen stärkere austauschen.“ Sie fand den alten Lichtschalter und knipste ihn an. Jetzt war es nur noch halb so dunkel, doch warfen die gestapelten Kisten und alten Möbel bizarre Schatten. „Ziemlich gespenstig ist es hier“, sagte sie und schauderte.


  Lachend umschloss Jake ihre Hand. „Ich werde dich vorm schwarzen Mann beschützen.“


  Energisch entzog sie ihm ihre Hand. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“ Wie zum Beweis schlenderte sie den nächstbesten Gang entlang, vorbei an bis in Schulterhöhe übereinanderstehenden Kartons, die nicht beschriftet waren.


  Den Keller aufzuräumen würde Tage, wenn nicht Wochen dauern. Und mit all den Stühlen, Tischen und Schränken könnte man ein weiteres Haus einrichten. Cath entdeckte eine alte Wiege mit Schnitzereien am Kopf- und Fußteil. Versonnen betrachtete sie sie, stieß sie leicht an und stellte sich einen Moment vor, ihr eigenes Kind würde zufrieden darin schlafen.


  Sie ging weiter, zog hier und da eine Kommodenschublade auf, öffnete die eine oder andere Kiste und stieß auf Kleidung oder sonstige Habseligkeiten von irgendwelchen Ahnen. Vorsichtig klappte sie den Deckel einer uralten Truhe hoch und sah auf Seide und Spitze. Seitlich steckte ein schmaler Lederband. Sie nahm ihn heraus und blätterte darin. Es schien ein Tagebuch zu sein.


  „Ich habe gerade den Weihnachtsschmuck gefunden!“, erklang Jakes Stimme aus einiger Entfernung.


  „Gut, ich komme.“ Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und schloss die Truhe. In dem Buch würde sie später ein wenig lesen. „Ruf noch mal, damit ich dich lokalisieren kann.“


  „Ich bin an der Treppe nach links gegangen und du nach rechts. Also dürfte ich genau am anderen Ende des Kellers sein.“


  Cath folgte seiner Stimme und hatte ihn bald erreicht. Vor ihm standen zwei geöffnete Kartons. „Es gibt noch mehr.“ Er deutete auf einen Stapel zu seiner Rechten.


  „Lass uns alles nach oben bringen und dort sichten“, schlug sie vor und legte den Lederband auf eine Schachtel, um diese und die darunter hochzuheben.


  „Was ist das?“


  „Ein Tagebuch. Ich möchte nachher einen Blick hineinwerfen.“


  „Stammt es von einem deiner Vorfahren?“


  „Vielleicht.“ Sie nahm die beiden Boxen und machte sich auf den Weg.


  Nachdem sie noch zweimal unten gewesen waren, hatten sie alle Kisten ins Esszimmer geschafft und begannen damit, sie auszupacken.


  „Wir brauchen einen Baum“, sagte Jake, als er erst eine, dann eine zweite Lichterkette zutage förderte.


  „Nein, das tun wir nicht.“


  „Doch, und ich weiß auch schon, wohin wir ihn im Wohnraum stellen. Vor die beiden Fenster auf der Stirnseite.“


  Ja, dort würde er hervorragend hinpassen und eine stimmungsvolle Atmosphäre verbreiten, wenn er geschmückt wäre und in seinem Glanz erstrahlte. Sie liebte Weihnachten, aber es mit Jake zu feiern war ihr unangenehm. Für sich allein hatte sie keinen solchen Aufwand treiben wollen. Warum sollte sie es nun, nur weil er unerwartet hier aufgetaucht war?


  „Vielleicht besorge ich uns morgen einen“, sagte sie widerwillig.


  „Lass uns zusammen losziehen und einen in einer Baumschule schlagen.“


  Überrascht sah sie ihn an. Sie hatten ein einziges Fest miteinander verbracht, und damals hatten sie den Baum an einem Stand der Pfadfinder gekauft. Auch war sie es gewesen, die ihn größtenteils geschmückt hatte, wenn sie sich richtig entsann, denn Jake hatte mit seiner Nachrichtenagentur telefoniert.


  „Ich habe keine Ahnung, ob in der Nähe eine ist.“ Außerdem wollte sie den Baum nicht mit ihm gemeinsam beschaffen. Eine solche Aktion war viel zu erinnerungsträchtig. Es war schon schlimm genug, dass er überhaupt da war.


  „Ich mache mich mal kundig.“ Er ging in die Küche und kam kurz darauf mit dem Telefonbuch zurück. „Im Windsor Drive ist eine. Weißt du, wo das ist?“


  „Ich habe keinen blassen Schimmer.“


  „Die Vorwahl ist dieselbe wie für hier, also dürfte es nicht allzu weit entfernt sein. Ich rufe gleich morgen früh dort an und frage nach den genauen Öffnungszeiten. Was hältst du davon, wenn wir hinfahren, bevor wir uns dem nächsten Zimmer widmen?“


  Seine Stimme ging ihr durch und durch, und sie ermahnte sich sogleich zur Vernunft. Sie durfte der Faszination nicht erliegen, die er auf sie ausübte, sonst fühlte sie sich nur noch elender, wenn er in ein paar Tagen wieder verschwand.


  Nein, sie sollte sich nicht mit ihm auf Baumsuche begeben. Entweder wollte sie sich von ihm trennen, oder sie wollte es nicht. Und gemeinsam etwas zu unternehmen war keine Maßnahme, um eine Beziehung zu beenden.


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“ Er legte das Telefonbuch weg, trat neben sie und drehte sie an den Schultern zu sich herum. „Wir wollen nur einen Baum besorgen. Das ist alles und wird nicht das Geringste ändern, oder?“


  Doch. Es konnte sie in ihrem Entschluss wanken lassen. Sie erinnerte sich an so viele glückliche Momente mit ihm, wenngleich es nicht genug gewesen waren. Aber Jake war danach stets wieder weggeflogen, und jedes Mal war ihr das Herz ein wenig mehr gebrochen. Sie musste klare Verhältnisse schaffen, durfte nicht zaudern …


  „Cath?“


  Sie sah auf und blickte in die einst so geliebten dunklen Augen. Sie schienen ihr bis auf den Grund der Seele zu schauen. Langsam beugte er sich zu ihr, immer tiefer, und presste seinen Mund schließlich auf ihren. Sie fühlte seine warmen Lippen auf ihren und war sekundenlang wie verzaubert. Dann schaltete sich ihr Verstand ein, und sie wehrte ihn ab.


  „Nein, Jake. Lass mich in Ruhe.“ Sie befreite sich aus seinem Griff und ging quer durch den Raum. „Wie du weißt, will ich nicht, dass du hier bist. Ich kann dich nicht zur Abreise zwingen, allerdings von dir fordern, dass du mir nicht zu nahe kommst. Solltest du es dennoch tun, werde ich wegfahren.“


  „Und wohin?“


  „Zu Abby. Sie hat mich zu Weihnachten eingeladen und würde sich bestimmt über meinen Besuch freuen.“


  Kapitulierend hob er die Hände. „Okay. Ich werde Abstand halten. Du umgekehrt aber auch.“


  „Wie bitte?“ Sie hatte nichts gemacht!


  „Für den Fall, dass dich plötzlich ein stürmisches Verlangen nach mir erfasst, das du nicht zügeln kannst.“


  Wäre sie nicht zu weit entfernt von ihm gewesen, hätte sie ihn geohrfeigt. „Ich kann mich beherrschen“, erwiderte sie kühl, nahm das Tagebuch vom Tisch und wandte sich zur Diele. Zumindest in ihrem Zimmer würde sie für sich sein können.


  „Was ist mit morgen?“


  „Besorg den Baum allein.“ Sie eilte die Treppe hinauf und schloss wenig später die Tür hinter sich.


  Es war zu früh, um zu schlafen, doch war sie von der ungewohnten körperlichen Arbeit ziemlich müde. Was hinderte sie daran, sich schon einmal hinzulegen und im Bett noch etwas in dem Tagebuch zu blättern? Eigentlich nichts.


  Nachdem sie sich unter die Decke gekuschelt hatte, betrachtete sie den kleinen Lederband genauer. Die Einträge waren mit zierlicher Handschrift geschrieben, aber weder am Anfang noch am Ende stand ein Name oder eine Jahreszahl.


  Noch vier Tage bis Weihnachten, las sie und blickte verwundert auf. Wenn das nicht gespenstisch war! In vier Tagen war tatsächlich Weihnachten.


  Ich hasse diesen Krieg. Endlich weiß ich, dass Jonathan in North Carolina ist. Wird er zu Weihnachten heimkommen können? Ich bete darum. Er war bei der Schlacht am Kings Mountain dabei. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört. Ich wünschte, er würde mir eine Nachricht senden oder nach Hause zurückkehren. Vielleicht ist er unterwegs, während ich dies schreibe. Ich würde alles darum geben, wenn er unsere Küche betreten und sagen würde: „Hallo, Tansy, mein Schatz, schenk deinem Mann einen Kuss.“


  Ist hier vom Bürgerkrieg die Rede?, überlegte Cath und versuchte, sich an die einzelnen Schlachten zu erinnern, doch fiel ihr nur die bei Gettysburg ein.


  Mrs. Talaiferro hat heute Morgen ihren Sohn Ben mit Butter zu mir geschickt. Er hat das Scharnier an der Tür des Hühnerstalls repariert. Zum Dank habe ich ihm ein Stück Fleisch von dem vor einigen Wochen geschlachteten Schwein eingepackt. Ohne die Hilfe der Nachbarn würde ich es nicht schaffen. Landwirtschaft ist wirklich Männerarbeit. Jonathan ist so gut darin. Hoffentlich ist er zur Aussaat im Frühjahr wieder zurück. 


  Die Nächte sind einsam und die Tage kurz und kalt. Meine Finger sind ganz starr, wenn ich die Hühner und Schweine gefüttert habe. Hoffentlich friert Jonathan nicht. Ich habe ihm einen selbst gestrickten Schal gesandt, weiß aber nicht, ob er ihn erhalten hat. Ich habe so lange nichts von ihm gehört.


  Er fehlt mir. Bitte, Herrgott, lass diesen Krieg bald enden. Gib, dass die Briten aufs Meer getrieben werden!


  Die Briten? Cath setzte sich im Bett auf. Stammte das Tagebuch aus der Zeit des Unabhängigkeitskriegs? Waren Tansy und Jonathan frühe Ahnen von ihr? Sie vertiefte sich wieder in ihre Lektüre und erfuhr, wie einsam sich Tansy ohne ihren Mann gefühlt hatte.


  Wie alt war sie, und wie lang waren die beiden verheiratet? Warum war von keinem anderen Familienmitglied die Rede? Wohnte sie ganz allein im Haus? Vielleicht würde sie die Antworten auf den nächsten Seiten finden. Eines war jedoch klar: Dieses war nicht Tansys erstes Tagebuch. Waren die anderen auch im Keller?


  Morgen werde ich sie suchen, dachte Cath und blätterte um. Noch drei Tage bis Weihnachten. Zögerlich blickte sie auf und klappte den Lederband kurz darauf zu. Ja, sie würde mit Tansy Schritt halten und erst morgen weiterlesen, auch wenn sie es vor Neugierde kaum abwarten konnte.


  Cath schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Beruhig dich wieder, es ist nur ein Albtraum gewesen, ermahnte sie sich, konnte ihn jedoch nicht wirklich hinter sich lassen. Ein ums andere Mal schoben sich Bilder von verstümmelten toten Männern auf einem Schlachtfeld vor ihr geistiges Auge. Sie waren wie Bauern und Soldaten von einst gekleidet und sahen aus wie Jake.


  Schließlich knipste sie die Lampe auf der Nachtkonsole an, stand auf und zog sich ihren Morgenmantel über. Sie würde sich eine heiße Milch zubereiten, und wenn sie sie getrunken hatte, konnte sie bestimmt wieder einschlafen.


  Leise ging sie nach unten, um Jake nicht zu wecken, schaltete das Licht in der Küche ein und zuckte zusammen, als sie ihn dort vorfand. Er saß am Tisch, hatte ein halb leeres Glas und eine Whiskeyflasche vor sich und blickte zum Fenster hinaus. Sogleich drehte er den Kopf und blinzelte ein wenig wegen der plötzlichen Helligkeit.


  „Warum bist du auf? Und woher hast du den Whiskey?“


  „Deine Tante hatte ihn versteckt.“ Er nahm das Glas. „Auf Tante Sally.“ Schon trank er einen großen Schluck.


  „Wieso bist du um diese Zeit nicht im Bett?“ Die Küchenuhr zeigte kurz vor drei.


  „Ich konnte nicht schlafen. Meine Rückkehr nach Hause hatte ich mir anders vorgestellt. Was ist das für eine verdammte Art, Weihnachten zu feiern, indem man mit einem Scheidungsbegehren konfrontiert wird?“ Er sah wieder nach draußen. „Und warum bist du hier?“


  „Ich hatte einen Albtraum und wollte mir zur Beruhigung eine heiße Milch machen. Möchtest du auch eine?“


  „Nein.“ Freudlos lachte er auf, wandte sich ihr wieder zu und hob das Glas. „Das genügt mir.“


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass du dem Alkohol zusprichst.“ Cath holte die Milch aus dem Kühlschrank.


  „Bislang hatte ich auch keinen Grund dazu. Ich versuche, meinen Kummer zu vergessen.“


  „Sei nicht so dramatisch, Jake.“


  „Dramatisch?“ Lautstark setzte er das Glas ab, stand auf und betrachtete sie finster. „Es war teuflisch, nach Washington heimzukommen, wo mich einzig ein kühler Brief auf dem Kaminsims begrüßt hat. Dann bin ich wie ein Wahnsinniger hergefahren, und wofür? Um frostig empfangen zu werden. So wollte ich Weihnachten nicht verbringen. Ich habe mir ein Bein ausgerissen, um bei dir zu sein. Und du erzählst mir, dass du dich scheiden lassen willst, gibst mir keine Chance, Dinge zu ändern, und redest als meine Frau davon, dass du einen anderen Mann finden möchtest! Was erwartest du von mir? Dass ich mich zurücklehne und dir erkläre: ‚Nur zu, mach es!‘ Nein, verdammt, das werde ich nicht tun! Du willst noch nicht einmal einen verflixten Weihnachtsbaum mit mir kaufen. Habe ich die Pest oder was? Cath, ich liebe dich. Deshalb habe ich dich geheiratet, und daran hat sich nichts geändert!“


  Starr blickte sie ihn an. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt, selbst dann nicht, wenn er von den Ungerechtigkeiten in der Welt sprach, über die er sich immer sehr aufregte. Löste der Alkohol seine Zunge und ließ ihn seine Gefühle zeigen? Unwillkürlich sah sie zu der Whiskeyflasche auf dem Tisch.


  Jake bemerkte es, nahm die Flasche und hielt sie einen Moment in der Hand, bevor er einen großen Schluck daraus trank. „Sie ist zurzeit die einzige Wärmequelle hier im Haus“, sagte er und stellte sie zurück.


  Cath war bestürzt und wollte sich verteidigen, überlegte es sich dann anders und betrachtete die Dinge erst einmal von seinem Standpunkt aus. Ja, er war von der Situation ziemlich überrascht worden. Sie, Cath, hatte zwar endlos mit Abby über eine Trennung diskutiert, in ihren E-Mails an Jake aber nur vage Hinweise gegeben.


  Schuldgefühle kamen in ihr hoch. Sie hätte ihm schreiben sollen, welche Gedanken sie beschäftigten, hätte das Thema zur Diskussion stellen sollen. Das hatte sie versäumt und konnte es jetzt nicht mehr nachholen. Allerdings konnte sie sich zumindest darum bemühen, fair zu sein.


  Sie würden nur noch ein paar Tage miteinander verbringen. Ihm freundlich zu begegnen war sicherlich nicht zu viel verlangt. Und schließlich hatte sie bei ihrer Heirat gewusst, welchen Beruf er ausübte. Dass sie mit den Auswirkungen, die seine Arbeit auf ihr gemeinsames Leben hatte, nicht zurechtkam, durfte sie ihm nicht anlasten.


  „Okay, wir besorgen den Baum gemeinsam“, sagte sie.


  Jake blickte erst sie, dann die Flasche an. „Vielen Dank für dieses Wahnsinnszugeständnis.“ Er nahm den Whiskey und marschierte aus der Küche.


  Tränen stiegen in ihr auf. Sie hätte nie gedacht, dass ihm das Ganze nahegehen könnte, hatte gemeint, dass einzig sie unter dem Ende ihrer Ehe leiden würde. Wie sehr hatte sie sich getäuscht.


  4. KAPITEL


  „Guten Morgen“, wünschte Jake, als er über die Hintertür die Küche betrat.


  Cath hatte Kaffee gekocht, zwei Schalen sowie Milch und eine Schachtel ihrer Lieblingszerealien auf den Tisch gestellt und gerade zu essen begonnen. „Guten Morgen. Was hast du so früh draußen gemacht?“


  „Ich habe mich am Fluss etwas umgesehen. Darf man hier einen Steg haben, vielleicht mit einem kleinen Boot?“


  „Ich schätze, ja. Allerdings habe ich Tante Sally nie danach gefragt. Als ich anfing, sie im Sommer zu besuchen, war sie schon über sechzig. Die McDonalds, Nachbarn weiter unten am James River, haben einen. Wenn es heiß war, sind wir oft dort gewesen, um zu schwimmen. Die Strömung ist nicht sehr stark.“


  „Das ist ein ziemlich großer Besitz, wie mir scheint.“


  „Ich glaube, zu dem Haus gehört etwa ein Morgen Land“, antwortete Cath und beobachtete, wie er sich Kaffee einschenkte.


  Der Alkoholgenuss und die lange Nacht waren ihm kein bisschen anzumerken. Sie selbst fühlte sich noch immer ein wenig bedrückt von ihrem Albtraum und Tansys ergreifender Schilderung ihrer Einsamkeit.


  „Sag, Jake, was weißt du über die Schlacht am Kings Mountain?“


  „Wir haben sie gewonnen.“ Er setzte sich zu ihr und füllte seine Schale.


  „Wann hat sie stattgefunden?“


  „Während des Unabhängigkeitskriegs. Ich erinnere mich nicht an die genaue Jahreszahl. Es muss so um siebzehnhundertundachtzig gewesen sein, als sich das Blatt langsam zugunsten der Kolonisten gewendet hat. Warum?“


  „Sie wird in dem Tagebuch erwähnt, das ich gestern gefunden habe. Es wurde zu der Zeit geschrieben. Ich hätte nicht gedacht, dass es so alt wäre. Das Leder ist in gutem Zustand, und die Seiten zerfallen nicht, was ich eigentlich erwartet hätte.“


  „Vermutlich liegt es daran, dass Papier früher hauptsächlich aus Baumwollfasern hergestellt wurde und deshalb haltbarer war.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Hast du immer noch vor, den Baum mit mir zu besorgen?“


  „Ich weiß nicht. Draußen ist es ziemlich windig und wahrscheinlich ganz schön kalt.“ Es war nur vorgeschoben. Aber es war ihr fast unerträglich, ohne Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft etwas zusammen mit ihm zu unternehmen. Sie wünschte sich so sehr, von ihm zu hören, dass er sie über alles liebte – selbst mehr als seine Arbeit – und sie nie wieder verlassen würde.


  „Ja, vielleicht schneit es sogar heute noch. Aber wenn du dich warm anziehst, dürftest du nicht frieren. Ich habe übrigens gestern den Weihnachtsschmuck weiter durchgesehen. Du wirst deine Freude daran haben. Es sind viele herrliche Teile darunter. Die Lichterketten funktionieren ebenfalls bis auf wenige Birnchen, die ausgetauscht werden müssen. Wir können sie auf dem Rückweg besorgen.“


  „Wollen Sie ihn selbst schlagen, oder sollen wir es tun?“, fragte der Mann am Eingang der Baumschule und deutete auf die Sägen und Beile.


  „Auch auf die Gefahr hin, dass wir uns blamieren, würde ich sagen, wir probieren es selbst.“ Jake blickte Cath an.


  „Sieh mich nicht an. Ich habe keine Ahnung vom Holzfällen.“


  Der Mann lachte. „Es ist spielend leicht. Sägen Sie den Stamm einfach in Bodennähe durch, damit er gut in Ihren Ständer passt.“


  Lächelnd nahm Jake eine kleine Säge und marschierte los. Cath folgte ihm langsamer, beobachtete die beiden Familien, die ebenfalls hier waren, um einen Baum zu besorgen. Aufgeregt rannten die Kinder hin und her, ein jedes auf der Suche nach dem schönsten Exemplar. Ihre Begeisterung war weithin hörbar.


  Wie gern hätte sie selbst eine richtige Familie! Zu zweit ist so ein Ausflug langweilig, dachte sie, während sie Jake hinterhereilte, der ihr schon ein ganzes Stück voraus war. Als sie zu ihm aufschloss, wandte er sich zu ihr um, und Cath bemerkte verwundert, wie sehr seine Augen leuchteten.


  „Ich habe den Platz im Wohnzimmer ausgemessen. Wir können problemlos einen Baum von zwei Meter fünfzehn aufstellen. Ab hier fangen sie in dieser Größe an.“ Er deutete zu Tannen, die etwa einen halben Kopf größer waren als er.


  Wie vorausschauend von ihm. Ihr war der Gedanke gar nicht erst gekommen. „Hast du die Kinder gesehen?“ Kurz drehte sie sich noch einmal um.


  „Ja, sie sind ganz schön laut, oder?“


  „Jake! Sie freuen sich einfach nur. Ich kann es kaum erwarten, selbst welche zu haben und Tage wie diese mit ihnen zu teilen.“


  Er senkte den Blick, und sie fragte sich, ob sich in seiner eben noch so glücklichen Miene jetzt ein Anflug von Traurigkeit spiegelte. Dachte er daran, dass sie, sollte sie Mutter werden, nicht mehr mit ihm, sondern mit einem anderen Mann verheiratet sein würde?


  Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. So wie Jake würde sie wohl niemanden mehr lieben. Würde sie überhaupt je einen neuen Partner finden, oder erwartete sie nach der Scheidung ein langes, einsames Leben?


  Jake missfiel es, dass sie sich jemand anderem zuwenden wollte, aber er tat nichts, um es zu verhindern. Er hatte seine Arbeit, und sie wünschte ihm, dass diese ihn weiterhin ausfüllte. Sicher sah auch er ein, dass sie beide keine Zukunft hatten.


  „Das ist ein schöner Baum“, sagte sie, in der Absicht, die Unternehmung schnellstmöglich zu beenden. Sollte er glauben, er könnte mit dieser gemeinsamen Aktion sechs Jahre der Vernachlässigung wiedergutmachen, täuschte er sich gewaltig.


  „Wenn er dir gefällt, säge ich ihn ab.“


  Hatte er enttäuscht geklungen? „Nein, warte. Lass uns sicherheitshalber noch ein paar andere anschauen.“ Einige Minuten länger zu bleiben würde sie wahrlich nicht umbringen.


  „Mir ist eiskalt“, sagte Cath nach einer knappen Stunde. Sie hatten sich noch immer für keinen der Bäume entscheiden können. „Ich wollte die letzte Tanne haben. Stimm zu, damit wir mit ihr nach Hause fahren können. An meinen Händen bilden sich schon Frostbeulen.“


  „So kalt ist es nun auch wieder nicht. Doch wenn sie dein Wunschbaum ist, gebe ich mich mit ihr zufrieden.“


  „Du gibst dich mit ihr zufrieden? Sie ist ein Prachtexemplar!“


  „Sie hat unten eine Lücke.“


  „Stell sie mit der Seite zur Wand. Ich will diese und keine andere.“ Sie ging noch einmal um den Baum herum und spürte, wie sie sich aufs Schmücken zu freuen begann.


  „Okay.“ Jake kniete sich nieder und setzte die Säge an. „Wenn du sie festhältst, versuche ich mein Glück als Holzfäller.“


  Cath fasste mit beiden Händen zu, während er anfing, den Stamm unten durchzusägen. Sie stützte den Baum und schaffte es, dass er, wenn auch hin und her schwankend, bis zum Schluss in aufrechter Position blieb. Dann bekam er allerdings Übergewicht, kippte und schien sie mit seinen würzig duftenden Zweigen zu umarmen.


  „Oha“, stieß sie lachend hervor. „Befrei mich von ihm, bevor ich noch zusammen mit ihm umfalle.“


  Jake zog ihn weg und setzte ihn vorsichtig auf dem Weg ab. „Wenn du ihn an der Spitze nimmst und ich am Stamm, können wir ihn zum Auto tragen.“


  „Meinst du, dass er reinpasst? Er ist ziemlich groß.“


  „Wir transportieren ihn auf dem Dach.“


  Es war früher Nachmittag, als Jake in die Straße einbog, die zu Tante Sallys Haus führte. Er hatte noch einen kleinen Zwischenstopp eingelegt und zusätzlich zu den Birnchen weitere Lichterketten gekauft sowie eine Baumspitze, Punsch und etwas Weihnachtsgebäck. Cath hatte im Wagen gewartet, um die Tanne auf dem Dach zu bewachen, und überrascht dreingeblickt, als er mit all den Tüten zurückgekehrt war.


  Ja, Jake war zufrieden mit dem Ausflug. Anfangs war Cath zwar ziemlich reserviert gewesen, hatte dann aber immer mehr Spaß an der Suche gefunden und am Ende sogar gelacht. Und wenn sein Gefühl ihn nicht täuschte, würde sie sich gleich ans Baumschmücken machen und nicht, wie beabsichtigt, ein weiteres Zimmer säubern.


  Das Klingeln ihres Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Sie holte es aus der Handtasche, meldete sich und sah ihn kurz seltsam an, während sie wem auch immer lauschte.


  „Ich weiß, Abby. Er ist hier.“


  Ihre Freundin wollte sie also warnen. Wie interessant.


  „Das Telefon war in meiner Handtasche, die in der Küche lag. Deshalb habe ich es nicht gehört, wenn du angerufen hast.“


  Wieder schwieg sie einen Moment.


  „Es ist okay“, sagte sie dann.


  Bestimmt hatte sich Abby erkundigt, wie es zwischen ihnen lief. Jake unterdrückte den Drang, nach dem Handy zu greifen und ihr zu erklären, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Cath und er würden ihre Probleme allein lösen. Da sie zurzeit jedoch emotionaler als sonst reagierte, musste er besonnen vorgehen. Sie vor den Kopf zu stoßen würde nichts bringen.


  Jake parkte das Auto vor dem Haus und stieg aus. Natürlich hätte er darin sitzen bleiben und das Gespräch verfolgen können. Wenn er allerdings den Baum ablud, führte er Cath weiter in Versuchung, sich diesem und nicht dem Hausputz zu widmen.


  Sollte sie dennoch an ihrem Plan festhalten, würde er vorschlagen, dass sie sich seines Zimmers annahmen. Er hatte zwar schon in wesentlich schmutzigeren und stickigeren Räumen geschlafen, aber es wäre schön, sich wenigstens ein bisschen willkommen zu fühlen.


  „Hilfst du mir, die Tanne ins Haus zu tragen?“, fragte er und spähte ins Wageninnere.


  Cath wandte sich zu ihm und runzelte die Stirn. „Oh. Sicher. Abby, ich muss aufhören. Ich rufe dich später an.“


  Er konnte ihr Entsetzen darüber, dass er noch da war, fast körperlich spüren. Ärgerlich begann er, den Baum loszubinden. Cath hatte den Vormittag genossen, das wusste er. Doch nun hatte das Telefonat mit ihrer Freundin sie mit aller Macht wieder an ihre Trennungsabsichten erinnert.


  Die Zeit verging wie im Flug. In drei Tagen war bereits Weihnachten, und eine Woche später waren ihre Ferien zu Ende. Wenn er nicht bald echte Fortschritte machte, kehrte sie nach Washington zurück, ehe er es recht begriff, und reichte die Scheidung ein. Das musste er unbedingt verhindern.


  „Lehnen wir ihn gegen die Mauer“, sagte er, als sie den Baum zum Haus gebracht hatten. „Ich sehe mich mal um, ob ich etwas auftreibe, woraus ich einen Ständer bauen kann.“


  „Versuch es im Wagenschuppen. Dort hat Tante Sally das Handwerkszeug und andere Dinge aufbewahrt. Ich hole inzwischen die Sachen aus dem Auto.“


  Ja, Caths Stimmung hatte sich verändert. Hätte nur Abby nicht angerufen! Wie gut, dass er jetzt einen Moment für sich hatte, damit er sich wieder beruhigen konnte. Ihr gegenüber die Beherrschung zu verlieren würde ihm nicht weiterhelfen.


  Die Situation ist nicht hoffnungslos, und dir bleibt noch genug Zeit, machte er sich Mut, während er sich in dem alten Schuppen umblickte, in dem diverser Kram lagerte. Cath war nicht immun gegen ihn, wie ihm ihre Reaktion gezeigt hatte, als er sie geküsst hatte. Und sie liebte ihn noch immer. Es durfte nicht anders sein.


  Nach kurzer Suche entdeckte er mehrere Bretter, fand auch einen Hammer und Nägel und bastelte auf die Schnelle einen Behelfsständer. Ich werde um unsere Ehe kämpfen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue, nahm er sich vor, während er den Wagenschuppen verließ.


  „Woher kannst du das?“ Cath hatte die Tüten ins Haus getragen und war neugierig wieder nach draußen gekommen, als sie Jake vor der Tür hatte klopfen hören.


  „Das habe ich als Kind gelernt“, antwortete er.


  Seine Antwort überraschte sie, denn er redete nur selten über seine Vergangenheit. Im Alter von neun Jahren hatte er seinen Vater verloren. Seine Mutter hatte erneut geheiratet und ihrem zweiten Mann noch mehrere Kinder geschenkt. Leider hatte sein Stiefvater ihn nicht gemocht, weshalb er inmitten seiner fröhlichen Halbgeschwister ziemlich unglücklich gewesen war.


  „Ich denke, so wird es gehen.“ Jake richtete den Baum gerade und betrachtete ihn zufrieden. Er blieb gerade stehen, und er stand fest. „Bringen wir ihn zusammen hinein?“


  Die Tanne machte sich vortrefflich zwischen den beiden Fenstern und erfüllte den Wohnraum mit ihrem herrlichen Duft. Es schien Cath, als wäre es gleich heimeliger im Zimmer geworden. Ob Tante Sally irgendwo Holz gestapelt hatte? Dann könnten sie im Kamin ein Feuer anzünden. Und vielleicht hatte Jake recht, und es schneite heute sogar noch. Weiße Weihnachten zu haben wäre einfach zu schön.


  Was soll ich bloß die nächsten Tage mit ihm tun?, fragte sie sich, während sie beobachtete, wie er den Baum ein wenig drehte, damit man die Lücke nicht sah. Vermutlich löste sich das Problem von selbst. Er würde sich schon sehr bald langweilen und wohl noch vor dem Fest zu einem aufregenderen Ort aufbrechen. Aber ganz sicher würde er sofort abreisen, wenn er den ersten Hinweis auf ein schlagzeilenträchtiges Ereignis erhielt.


  „Ich bereite uns einen Imbiss zu“, sagte sie, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Baum zu schmücken, und dem Bedürfnis, aus Jakes Nähe zu verschwinden.


  Als sie den Flur entlangging, hörte sie sein Handy klingeln. Stand seine Abfahrt unmittelbar bevor? So schnell hatte sie nun doch nicht damit gerechnet. Sie ließ sich Zeit, die Brotscheiben zu belegen, verteilte die Sandwiches auf zwei Teller und hatte kaum zu essen begonnen, als Jake in die Küche kam.


  „Danke.“ Er setzte sich zu ihr an den Tisch und ließ es sich schmecken. „Wir könnten heute Nachmittag den Baum schmücken“, meinte er nach zwei Bissen.


  Cath zuckte die Schultern. „Ich muss mit den Zimmern weitermachen, wenn ich bis Neujahr fertig werden will.“


  „Engagier eine Reinigungsfirma. Es sind Ferien. Du solltest sie genießen.“


  „Es geht nicht nur ums Putzen. Ich versuche, mir auch darüber klar zu werden, was ich mit den Möbeln und all den anderen Dingen tun möchte.“


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „War das ein Anruf aus der Agentur?“, erkundigte sie sich schließlich.


  „Ja.“


  „Ein neuer Auftrag?“


  „Nein.“


  Sollte er glauben, sie wäre auf ein Frage-und-Antwort-Spiel aus, hatte er sich gründlich geirrt, auch wenn sie vor Neugierde fast starb.


  „Ich mache dir folgenden Vorschlag, Cath. Wir nehmen uns Tante Sallys Zimmer vor, machen nach dem Abendessen ein Feuer im Kamin an und schmücken den Baum.“


  Argwöhnisch sah sie ihn an. Woher wusste er, dass sie gern ein Feuer im Kamin hätte? „Das wäre eine Möglichkeit.“


  „Lieber Himmel, Cath, hör auf mit diesem ewigen Hin und Her! Einigen wir uns doch darauf, Weihnachten friedlich miteinander zu feiern. Was in Zukunft sein soll, diskutieren wir danach. Lass uns die nächsten Tage einfach harmonisch zusammen verbringen.“


  Ja, gestand sie sich widerstrebend ein, auch ich wäre entsetzt gewesen, hätte Jake mir aus heiterem Himmel eröffnet, dass er die Scheidung wolle. Vielleicht sollte sie ihm etwas Zeit geben, in der er sich ohne Streitereien an den Gedanken gewöhnen konnte. Es war ihr schließlich nicht gleichgültig. Und genau das war das Problem. Sie zweifelte immer stärker daran, dass sie je über ihn hinwegkommen würde.


  „Okay. Aber keiner redet über die Zukunft, und du versuchst nicht, mich umzustimmen.“


  „In Ordnung. Erzähl mir von deinem Job.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast gesagt, dass ich nicht viel über deine Arbeit oder deine Kollegen wisse. Ich möchte gern mehr erfahren.“


  Cath dachte kurz nach, nickte dann und begann, ihm von der Schule zu berichten. Sie war ein sehr wichtiger Bestandteil ihres Lebens, für den er sich leider bislang nicht wirklich interessiert hatte. Aufmerksam hörte Jake ihr zu und stellte hier und da eine Frage.


  „Hast du schon einmal daran gedacht, in die Verwaltung zu wechseln?“, erkundigte er sich irgendwann.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mit Leib und Seele Lehrerin und liebe es, zu unterrichten. Und ich bin gut darin. Deshalb glaube ich auch, dass ich hier ohne große Schwierigkeiten einen Job finden werde.“


  „Du möchtest also ernsthaft hierherziehen?“


  „Ich denke ernsthaft darüber nach“, antwortete sie vorsichtig.


  Sein Handy klingelte. Er holte es aus der Hosentasche, warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. „Ich muss den Anruf entgegennehmen.“


  Cath erhob sich und räumte die leeren Teller ab, während Jake die Küche verließ. Nachdem sie den Abwasch erledigt hatte, ging sie nach oben, um sich Tante Sallys Zimmer zu widmen. Kaum hatte sie es betreten, blieb sie stehen und sah sich erst einmal um. Jakes Matchsack stand auf dem Boden, und einige Kleidungsstücke quollen daraus hervor. Sein Laptop lag zugeklappt auf der Kommode. Wie das Gerät all die Reisen bei der nicht gerade pfleglichen Behandlung überstand, war ihr ein Rätsel.


  „Legen wir los?“


  Cath zuckte zusammen und drehte sich um. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. „Das ist der größte Raum von allen. Vielleicht sollte ich ihn mir als Letztes vornehmen.“ Irgendwie entmutigte sie die viele Arbeit, die hier auf sie wartete.


  „Ich hätte nichts dagegen, in einem sauberen Zimmer zu schlafen.“


  Sogleich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte sich nicht besonders fürsorglich gezeigt. „Du hast recht. Nehmen wir es in Angriff.“


  Wieder erwies sich Jake als tatkräftiger Helfer. Er nahm die alten Gardinen ab und trug sie nach unten oder schob die Möbel weg, damit Cath dahinter sauber machen konnte. Für nichts war er sich zu schade, selbst nicht zum Fensterputzen.


  Es war schon dunkel, als sie endlich fertig waren und sich zufrieden im Zimmer umblickten. „Was hältst du davon, wenn wir uns zwei Pizzas bringen lassen?“, fragte er. „Dann braucht keiner von uns zu kochen. Mein Vorschlag wäre, dass du jetzt duschen gehst und ich bei einem Heimservice anrufe. Sollten sie liefern, während ich im Bad bin, bist du da, um sie in Empfang zu nehmen.“


  Das ist wie verheiratet sein, schoss es Cath durch den Kopf. Was sie zweifellos waren, nur hatten sie kaum Erfahrungen als Ehepaar. Sie waren viel zu oft getrennt gewesen. Wenn Jake zu Hause gewesen war, hatten sie oft auswärts gegessen. Er hatte nicht gewollt, dass sie die Zeit, die sie mit ihm verbringen konnte, am Herd vergeudete. Das eine oder andere Mal hatten sie auch gemeinsam etwas in der Küche zubereitet. Ja, die Tage, die sie miteinander erlebt hatten, waren schön, aber viel zu selten gewesen.


  „Das klingt gut“, meinte sie und war froh, aller Pflichten entbunden zu sein.


  Als sie später in Jeans und Pulli nach unten lief, kam Jake ihr auf der Treppe entgegen. „Die Pizzas müssten jetzt jeden Moment eintreffen.“ Er reichte ihr seine Brieftasche und ging weiter nach oben.


  Cath klappte sie auf, um Geld herauszuholen, da sah sie ein Foto von sich, wie es den Lehrern jedes Jahr von der Schule geschenkt wurde. Es war älteren Datums, doch erinnerte sie sich noch, dass sie es ihm gegeben hatte. Allerdings hatte sie nicht gewusst, dass er es in seiner Brieftasche mit sich herumtrug. Irgendwie vermittelte ihr dies ein seltsames Gefühl. Hatte er nicht gesagt, der Gedanke an sie würde ihn zuweilen aufrechthalten? Wie oft hatte er sich das Bild wohl schon betrachtet?


  Die Vorstellung, dass er Tausende von Kilometern weit weg war und genauso einsam wie sie, stimmte sie traurig. Wo hatten sie etwas falsch gemacht? Konnten sie jetzt noch etwas in Ordnung bringen?


  5. KAPITEL


  Sobald sie die Pizza gegessen hatten, täuschte Cath Müdigkeit vor und flüchtete in ihr Zimmer.


  Es war ihr unmöglich erschienen, den Abend mit Jake zu verbringen. Wie sollte sie es schaffen, Abstand zu ihm zu wahren, wenn sie sich die Hälfte der Zeit danach sehnte, von ihm umarmt zu werden!


  Auch war sie nicht in der Stimmung, den Baum zu schmücken. Dazu fehlte ihr die innere Ruhe. Es fiel ihr immer schwerer, die Auswirkungen zu ignorieren, die Jakes Anwesenheit auf sie hatte. Wie gern wüsste sie mehr von ihm. Was hatte er seit ihrem Abschied vor vier Monaten getan? Welche Gefahren hatte er erlebt? Aß er genug? Wie gestaltete er seine freien Stunden und Tage?


  Doch wenn sie ihn danach fragte, würde er vielleicht glauben, dass sie zu wanken begann und ihre Entscheidung neu überdachte. Und sie wollte keine falschen Hoffnungen in ihm wecken. Außerdem war es sehr schwer gewesen, den Entschluss zu fassen. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Gefühle die Angelegenheit verschleierten.


  Cath nahm Tansys Tagebuch vom Nachttisch und setzte sich in den Stuhl beim Fenster.


  Noch drei Tage bis Weihnachten. Es hat zu schneien angefangen. Ich sorge mich darum, wie Jonathan durch die Verwehungen kommt. Sein Pferd ist alt, möglicherweise sogar tot. In seinem letzten Brief hat er davon gesprochen, dass er zu Fuß gekämpft hat. Werden die Gefechte eingestellt, wenn es schneit? Ich habe Angst, dass er bei dieser Kälte krank wird, und bete für seine Gesundheit. Wenn er Weihnachten nur nach Hause zurückkehren könnte! Er hat geschrieben, dass er es versuchen würde.


  Ich bin so allein ohne ihn. Er fehlt mir unendlich. Vielleicht würden meine Gedanken nicht immerzu um ihn kreisen, wenn ich Kinder hätte. Aber unsere Ehe ist jung, und ich mag es nicht, dass ein Tag nach dem anderen vergeht und er nicht hier ist.


  Ich wünschte, ich könnte ihn begleiten, ihm ein Quartier schaffen und mich darum kümmern, dass er etwas Anständiges isst und es warm hat. Wahrscheinlich ist es schockierend, doch ich vermisse es, nachts in seinen Armen zu liegen. Ich habe mich so geborgen und geliebt gefühlt, wenn er mich festgehalten hat. Dieser schreckliche Krieg macht alles so schwierig. Wann wird er vorbei sein?


  Cath blickte auf. Ja, sie konnte Tansys Sehnsucht und Sorge nachempfinden. Auch sie war bereits oft wegen Jake beunruhigt gewesen und hatte sich gefragt, ob alles mit ihm in Ordnung war. Wie lange mochte es wohl gedauert haben, bis man Tansy benachrichtigt hatte, falls Jonathan verletzt oder getötet worden war?


  Natürlich war die Kommunikation heutzutage viel einfacher und schneller als zur Zeit des Unabhängigkeitskampfs. Allerdings herrschten in Kriegs- oder Katastrophengebieten zuweilen Verhältnisse, unter denen ein Informationsaustausch unmöglich war. Schon häufig hatte sie bis tief in die Nacht hinein angsterfüllt darauf gewartet, von Jake zu hören, und war von der Vorstellung gepeinigt worden, er könnte fern der Heimat und weit weg von ihr sterben. Bis jetzt war ihm nie etwas passiert. Aber wie lang war ihm das Glück noch hold?


  Vielleicht sollte sie ähnliche Gedanken haben wie Tansy und Jake begleiten, um sich zum Beispiel darum zu kümmern, dass er etwas Anständiges aß. Er war zweifellos zu dünn, und sie trug wenig dazu bei, dass er die verlorenen Pfunde wieder zunahm. Suppe, Sandwiches und Pizza waren nicht gerade eine gesunde Ernährung.


  Cath konnte nicht mehr still sitzen, legte das Tagebuch aus der Hand und verließ das Zimmer. Leise ging sie nach unten und auf die offene Tür des hell erleuchteten Wohnraums zu. Auf der Schwelle blieb sie stehen und beobachtete, wie Jake gerade eine eingeschaltete Lichterkette um den Weihnachtsbaum legte.


  Tränen traten Cath in die Augen. Es war traurig, einen Baum allein zu schmücken. Deshalb hatte sie in den letzten Jahren nie mehr einen gehabt. Mit brennenden Augen sah sie ihm weiter zu, und das Herz wurde ihr immer schwerer.


  Er war nach Hause gekommen, um mit ihr Weihnachten zu feiern, und sie war nicht da gewesen. Später hatte sie ihn nicht gerade überschwänglich empfangen. Ja, sie hatte ihn sogar aufgefordert, wieder zu verschwinden. Wohin hätte er fahren sollen? Zu seiner Familie hatte er schon seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr. Er hätte in das verlassene Haus nach Washington zurückkehren können oder in ein Krisengebiet irgendwo auf der Welt.


  Weihnachten ist das Fest der Liebe, dachte sie, und auch wenn unsere Ehe wohl nicht zu retten ist, sollte ich aus Freundschaft dafür sorgen, dass es zu einem letzten gemeinsamen frohen Fest wird.


  „Jake?“


  Er drehte sich um. „Ich dachte, du wärst im Bett.“


  „Nein. Ich wollte mich nur etwas ausruhen und habe gelesen. Warum hast du damit nicht bis morgen gewartet? Wir hätten es zusammen machen können.“


  „Ja? Ich habe eher den Eindruck, dass du nichts mit mir zu tun haben möchtest.“ Er wandte sich wieder dem Baum zu. „Und dass ich mich selbst darum kümmern sollte, wenn ich ihn geschmückt sehen will.“


  Cath schlenderte zum Couchtisch, auf dem lauter geöffnete Schachteln mit Weihnachtsdekorationen standen. „Ich kann dir helfen.“


  Er blickte sie an und schüttelte den Kopf. „Nicht wenn es dir eine lästige Pflicht ist. Ich kenne mich mit Feiertagen zwar nicht so aus, habe sie normalerweise arbeitend verbracht, weiß aber, dass man sie mit Freude begehen sollte.“


  „Weihnachten ist seit jeher mein Lieblingsfest.“ Ihre Eltern hatten es immer wunderbar gestaltet.


  „Wie schon gesagt, ist es für mich eigentlich ein Tag wie jeder andere.“


  „Aber früher war es sicherlich ein besonderer Tag, oder?“ Sie beobachtete, wie sich seine Miene verfinsterte, und verwünschte ihre spontane Frage.


  „Vielleicht als ich noch klein war. Nach dem Tod meines Dads hat sich alles geändert.“


  Ja, das hatte es zweifellos. Seiner Mutter war die neue Familie wichtiger geworden als ihr Erstgeborener. Auch hatte sie sich stets auf die Seite ihres zweiten Ehemanns gestellt, der zu seinem Stiefsohn ein schlechtes Verhältnis gehabt hatte. Als Jake nach dem Schulabschluss ein Stipendium erhalten hatte, war er von zu Hause ausgezogen und nie mehr dorthin zurückgekehrt.


  Wie anders war es bei ihr gewesen. Ihre Eltern hatten ihr ein Leben lang das Gefühl vermittelt, geliebt zu werden. Genauso wie Jake es zu Beginn ihrer Ehe getan hatte – und es noch tun konnte.


  „Was ist?“, erkundigte er sich, als er ihren nachdenklichen Blick bemerkte.


  „Ich habe an frühere Zeiten gedacht“, antwortete sie leise. „Wir haben so gut angefangen. Warum ist es schiefgelaufen?“


  „Es ist nichts schiefgelaufen.“


  „Doch, das ist es.“ Sie wandte sich den Schachteln zu, um sich eine Übersicht zu verschaffen, welche Schätze sie bargen. „Wenn du gleich mit den Lichterketten fertig bist, hänge ich den Baumschmuck auf“, erklärte sie und machte sich daran, eine Vorauswahl zu treffen. Das würde sie zumindest teilweise von ihren melancholischen Gedanken über Jake und sich ablenken.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während sich Cath seiner Gegenwart immer bewusster wurde. Schließlich waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, und sie meinte, jeden Moment die Beherrschung zu verlieren.


  „Wir brauchen Weihnachtslieder“, sagte sie schließlich. Suchend sah sie sich im Raum um, entdeckte aber weder ein Radio noch einen CD-Player.


  „Wenn ich mich nicht irre, sind in dem Raum neben dem Esszimmer ein paar Schallplatten“, sagte Jake.


  „Schallplatten?“


  „Ich schätze, deine Tante war etwas altmodisch. Was ich eigentlich nicht vermutet hätte.“


  Jake und Tante Sally hatten sich auf der Hochzeit kennengelernt und auf Anhieb gemocht. Im ersten Jahr ihrer Ehe waren sie über ein langes Wochenende bei ihr gewesen. Danach hatte er leider nie wieder Zeit für einen Besuch gehabt.


  Ja, Tante Sally hatte eine beachtliche Plattensammlung, inklusive mehrerer LPs mit Weihnachtsliedern, wie Cath wenig später erfreut feststellte. Binnen Kurzem hatte sie den Plattenspieler im Wohnzimmer aufgebaut, und von festlichen Klängen begleitet, schmückten Jake und sie dann gemeinsam den Baum.


  Zufrieden betrachteten sie schließlich ihr Werk, als Jake sie plötzlich in die Arme zog und sich mit ihr zu drehen begann.


  „Was tust du?“ Überrascht blickte sie ihn an.


  „Tanzen“, antwortete er, während er sich weiter im Takt mit ihr wiegte.


  Sie lachte. „‚Silver Bells‘ ist kaum eine geeignete Tanzmusik.“


  „Ist es wohl. Wir tanzen, oder?“


  Ja, und es machte riesigen Spaß. Sie tanzte so gern, hatte während ihrer Ehe jedoch kaum Gelegenheit dazu gehabt. Versonnen überließ sie sich seiner meisterlichen Führung und gab sich ganz dem wunderbaren Augenblick hin. Sie stellte sich vor, dass sie auf einem Weihnachtsball wären, sie ein sexy Kleid und Jake einen Smoking tragen würde. Er sah blendend darin aus, wie sie noch von ihrer Hochzeit wusste, auf der er einen angehabt hatte.


  Das Lied endete, und ein neues begann, zu dem man beim besten Willen nicht tanzen konnte. Allmählich kamen sie zum Stehen, und Cath schaute ihn mit einem träumerischen Ausdruck in den Augen an. „Vielen Dank.“


  „Ich danke dir.“ Jake beugte sich zu ihr und küsste sie.


  Nein, sie würde den Zauberbann nicht brechen. Es war viel zu schön, in seinen Armen zu liegen. Sehnsüchtig erwiderte sie seinen Kuss, schloss die Augen und schwelgte in den beseligenden Empfindungen, die sie so lange vermisst hatte. Wie herrlich war es, seinen muskulösen Körper zu spüren, der mit ihrem eine harmonische Einheit bildete. Jake und sie hatten sich schon immer ausgezeichnet ergänzt. Zwischen ihnen war etwas Besonderes – und daran hatte sich nichts geändert. Sie schob jeden Gedanken an die Zukunft weit von sich und genoss das Hier und Jetzt.


  Zögerlich löste sich Jake von ihren Lippen. Nur zu gern würde er seine Frau hochheben, nach oben tragen und die ganze Nacht lieben. Aber er durfte nichts überstürzen, sonst verschreckte er sie womöglich, und sie warf ihn vielleicht aus dem Haus und weigerte sich, ihn je wiederzusehen. Er wollte so viel mehr als bloß diese eine Nacht.


  Cath schlug die Augen auf und blickte ihn an. Verflixt, sie war so hinreißend! Es erforderte all seine Willenskraft, sie nicht ins Schlafzimmer zu entführen. „Ich habe Weihnachtsplätzchen und Punsch gekauft. Hast du Lust darauf?“ Hoffentlich sagte sie jetzt nicht, dass sie sich nicht küssen sollten, wenn sie sich scheiden lassen wollten. Dem fühlte er sich an diesem Abend nicht gewachsen.


  „Klar. Möchtest du den Punsch heiß trinken?“


  „Natürlich.“


  Zusammen gingen sie in die Küche. Wie ein altes Ehepaar, dachte Jake trocken, und in gewisser Weise waren sie das ja auch. Allerdings war dies erst ihr zweites gemeinsames Weihnachten. Warum nur hatte er sich von seiner Arbeit daran hindern lassen, zu jedem Fest nach Hause zu kommen?


  Nachdem er die Plätzchen auf einen Teller gelegt hatte, setzte er sich an den Tisch und beobachtete Cath dabei, wie sie den Punsch langsam erhitzte. Wären so viele Dinge nur anders gelaufen! Und in Zukunft würden sie sich ebenfalls nicht entwickeln, wie er es gern hätte, und er würde nichts dagegen tun können. Eigentlich sollte er sich an diese Situation gewöhnt haben, denn er kannte sie nun schon seit dem Tod seines Vaters.


  „Was steht für morgen auf dem Programm?“


  Cath wandte den Kopf. „Ein weiteres Zimmer. Ich möchte, dass bis zum Ferienende im Haus alles so weit in Ordnung ist. Wie immer meine Entscheidung dann aussehen mag.“


  „Erwägst du ernsthaft hierherzuziehen?“ Das nahe Williamsburg war eine ausgesprochene Kleinstadt, und das gut eine Autostunde entfernte Richmond war auch nicht gerade der Nabel der Welt.


  „Ja. Ich fände es schön, hier zu wohnen, und für Kinder wäre es das reinste Paradies.“


  Grimmig biss er in ein Plätzchen. „Kinder sind wahrlich nicht alles im Leben.“


  Sie zuckte die Schultern. „Lass uns nicht streiten, Jake. Lass uns dieses Weihnachten genießen und zu einem wunderbaren Fest machen, das uns für immer im Gedächtnis bleiben wird.“


  „Warum?“


  „Warum nicht?“


  Forschend betrachtete er sie. „Woher dieser Sinneswandel? Gestern wolltest du mich noch loswerden.“


  „Wir haben kaum gemeinsame Erinnerungen, da wir nicht viel Zeit miteinander verbracht haben. Meinst du nicht, dass du es irgendwann bereuen wirst, keine Familie zu haben? Ein erfüllender Beruf ist etwas Wunderbares, aber er sollte uns nicht so in Anspruch nehmen, dass wir für andere Dinge keine Zeit mehr haben.“


  Er hatte sich noch nicht damit befasst, was sein würde, wenn er eines Tages zu alt wäre, um aus fremden Ländern zu berichten oder überhaupt noch zu arbeiten. Dass er sich mit der Vergangenheit beschäftigen würde, konnte er sich eigentlich nicht vorstellen. Aber sollte er dann allein sein, wäre es dann nicht schön, sich an ein besonderes Erlebnis mit der Frau zu erinnern, die er genug geliebt hatte, um sie zu heiraten?


  Nein, er würde nicht allein sein. Er hatte Cath enttäuscht, daran konnte er nichts mehr ändern. Aber es musste einen Weg geben, sie davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten. Wenn sie das wunderbarste Weihnachten aller Zeiten feierten, würde ihr das nicht zeigen, was für ein gutes Team sie waren? Würde sie dann nicht einsehen, dass sie das, was sie hatten, nicht für eine ungewisse Zukunft aufgeben sollte, die ihr vielleicht nicht die große Familie bescherte, die sie sich erträumte?


  „Wir können es versuchen“, sagte er, und schon kamen ihm Ideen, wie er seine Frau umstimmen und ihre Ehe retten konnte.


  Cath schenkte den Punsch in zwei Becher und setzte sich zu Jake an den Tisch. „Sag, könntest du auf deinem Laptop etwas für mich über die Schlacht am Kings Mountain recherchieren, die in dem Tagebuch erwähnt wird?“


  „Von wem stammt es?“


  „Von einer Tansy, ihr Mann hieß Jonathan. Ich schätze, der Nachname war Williamson, da das Anwesen laut Tante Sally schon immer im Besitz ihrer Familie war. Sie selbst hat nie geheiratet. Ich würde gern etwas über den Krieg erfahren und ob Jonathan zu seiner Frau zurückgekehrt ist.“


  „Geht das aus den Aufzeichnungen nicht hervor?“


  „Ich lese immer nur jeweils einen Eintrag.“ Sie trank von ihrem Punsch und blickte Jake dann wieder an. „In gewisser Weise finde ich mich ein wenig in Tansy wieder. Sie ist allein zu Hause, vermutlich hier, und vermisst ihren Mann. Er ist wohl schon eine ganze Weile weg, denn sie schreibt davon, dass sie ohne die Hilfe ihrer Nachbarn auf der Farm nicht klarkommen würde.“


  „Manche Männer waren jahrelang fort, andere haben nur kurzzeitig zu kämpfen aufgehört, um die Ernte einzubringen. Damals gab es noch keine Berufsarmee. Die Soldaten waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen.“


  „Sie fühlte sich schrecklich einsam. Ich wünschte, ich wüsste, wie alt sie damals war. Jonathan und sie scheinen noch nicht so lange verheiratet gewesen zu sein.“


  „Vielleicht liegen weitere Tagebücher im Keller.“


  „Das hoffe ich. Ich würde gern mehr über Tansy und auch meine Ahnen herausfinden.“


  „Wir können morgen unten suchen.“


  „Und was wird aus dem Putzen?“


  „Du erinnerst dich doch sicher noch, wo du das Buch entdeckt hast?“, erkundigte sich Jake, und sie nickte. „Wenn diese Tansy noch andere geschrieben hat, sind sie vermutlich in derselben Kiste oder in denen in der näheren Umgebung. Es wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, sie zu durchsuchen.“


  „Das stimmt.“ Langsam trank Cath ihren Becher aus, während sie sich fragte, ob sich die Vergangenheit in gewisser Weise wiederholte. Tansy war ähnlich allein wie sie, und wenngleich Jake nicht wie Jonathan in einem Krieg kämpfte, war er doch häufig monatelang fort und berichtete über bewaffnete Konflikte.


  „Ich bin müde und gehe jetzt endgültig schlafen“, erklärte sie schließlich und stand auf.


  Jake erhob sich ebenfalls. „Ich bin froh, dass du wieder heruntergekommen bist, um den Baum zu schmücken.“


  „Ich auch. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“ Flüchtig küsste er sie, bevor er sich zum Wohnzimmer wandte. Er würde dort noch aufräumen und sich dann ebenfalls hinlegen. Und morgen würde er anfangen, Cath wieder für sich und ihre Ehe zu gewinnen.


  Als Cath in aller Frühe aufwachte, hing sie noch ein wenig ihren Gedanken nach. Jake und sie hatten gestern eine Art Burgfrieden geschlossen. Sie würden die nächsten Tage miteinander genießen und sich danach trennen. Würden sie befreundet bleiben können?


  Nein, das würde ihr wohl nicht möglich sein, dazu übte er eine viel zu große Anziehungskraft auf sie aus. Selbst jetzt, wo sie doch nur an ihn dachte, spürte sie schon wieder ein erregendes Prickeln. Wenn die Dinge nur anders lägen und er jeden Abend zu Hause sein könnte! Energisch schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.


  Als sie später in Jeans und Sweatshirt nach unten lief, stieg ihr frischer, köstlicher Kaffeeduft in die Nase. Also war Jake schon auf. Auch die Lichter am Weihnachtsbaum brannten bereits. Doch Jake war weder im Wohnraum noch in der Küche.


  Machte er vielleicht wie gestern einen Spaziergang, um frische Luft zu schöpfen? Sie schenkte sich Kaffee ein und sah durchs Fenster nach draußen. Jake schlenderte die Uferböschung des James River entlang. Unwillkürlich hob sie die Hand, um das Fenster zu öffnen. Sie wollte ihm zurufen, er solle aufpassen, dass er nicht ausglitt, ließ den Arm aber im nächsten Moment, amüsiert über sich, wieder sinken. Wie albern von ihr, zu glauben, sie müsse ihn warnen. Er war es gewohnt, in Gefahrenzonen zu leben. Was war da schon ein leicht rutschiger Boden!


  Sie ging zum Kühlschrank und nahm Eier heraus, um vor allem wegen Jake für ein gehaltvolles Frühstück zu sorgen. Anschließend würde sie sich das nächste Zimmer vornehmen.


  Der Vormittag war noch nicht vorbei, als sie mit Jakes tatkräftiger Unterstützung einen weiteren Raum im ersten Stock hergerichtet hatte. Zweimal hatte sein Handy geklingelt, doch war er nach jedem Telefonat sofort wieder an die Arbeit zurückgekehrt.


  „Sollen wir uns gleich dem Nächsten widmen?“, fragte er, während sie die Putzutensilien eine Tür weiter trugen.


  „Nein, für heute reicht’s. Nachdem ich geduscht und uns etwas zum Essen zubereitet habe, würde ich gern deinen Laptop benutzen. Ich möchte über den Unabhängigkeitskrieg recherchieren. Wer weiß, vielleicht wird Jonathan sogar erwähnt.“


  „Ich muss nachher einige Anrufe erledigen. Währenddessen kannst du in aller Ruhe Ahnenforschung betreiben.“


  Ging es um einen neuen Auftrag? Stand seine Abreise etwa kurz bevor? Selbst wenn irgendwo auf der Welt etwas geschehen war, worüber berichtet werden musste, konnte dies sicher jemand anderes tun und Jake noch ein wenig bleiben.


  Seit wann wünschte sie sich nicht mehr, dass er verschwinden möge, sondern hoffte, er würde Weihnachten bei ihr sein?


  6. KAPITEL


  Während Cath mit dem Laptop im Wohnraum saß, telefonierte Jake in der Küche. Sie las viele faszinierende Artikel über größere Schlachten und kleinere Gefechte, aber ein Jonathan Williamson tauchte nirgends darin auf.


  „Bist du fündig geworden?“


  Sie zuckte leicht zusammen, denn sie hatte Jake nicht kommen hören. „Es gibt jede Menge Informationen über den Unabhängigkeitskrieg, doch ein Jonathan Williamson aus Virginia wird nicht erwähnt. Bist du mit deinen Gesprächen fertig?“


  „Zumindest für den Moment.“


  „Kein wichtiges Ereignis, über das du berichten musst?“ Sie stellte den Computer auf den Couchtisch und lockerte ihre verspannten Muskeln.


  „Nein.“ Gemächlich ging er zum Fenster. „Hast du gemerkt, dass es heftig zu schneien begonnen hat?“


  „Ja.“ Sie gesellte sich zu ihm. Draußen war es schon richtig weiß. „In deinem Zimmer steht der einzige Fernseher im Haus. Schalt mal die Nachrichten ein, und sieh dir die Wettervorhersage an.“


  „Oder wir schauen im Internet nach.“


  „Auch das ist eine Möglichkeit.“ Sie kehrte zum Laptop zurück und rief die entsprechende Seite auf. „Hier heißt es, dass über dreißig Zentimeter Schnee fallen können und es weiterhin kalt bleibt. Also wird er nicht so bald wegtauen.“


  „Müssen wir noch irgendwohin?“


  Cath schüttelte den Kopf. Sie hatte vorgestern reichlich eingekauft, und es war auch genug da, um ein Festessen zu zaubern. „Ich wünschte, wir hätten Holz für ein Kaminfeuer“, sagte sie, während sie den Computer herunterfuhr.


  „Hinter dem Schuppen sind viele Scheite gestapelt. Ich werde uns welche holen.“


  „Ich komme mit.“


  Nachdem sie sich für draußen angezogen hatten, verließen sie das Haus durch die Hintertür. Cath reckte ihr Gesicht gen Himmel und genoss es, die Schneeflocken auf der Haut zu spüren.


  „Ist das herrlich!“ Mit leuchtenden Augen blickte sie Jake an. „Normalerweise hasse ich dieses Wetter, wenn ich zur Arbeit muss und die Straßenverhältnisse tückisch sind. Aber heute ist es anders. Ich habe bis Januar keine Verpflichtungen. Meinetwegen kann es die ganze Woche lang schneien.“


  „Dann hätten wir am Ende viel Schnee wegzuräumen.“


  „Hey, du weißt schon, wie ich es meine. Ist es nicht schön?“


  „Zweifellos eine nette Abwechslung zu der trockenen Hitze im Nahen Osten.“


  Nachdem sie mehrere Armvoll Holz ins Wohnzimmer geschafft hatten, deckte Jake das restliche mit einer Plane ab, die er im Schuppen gefunden hatte. So war es vor der Nässe besser geschützt.


  „Ist es dafür nicht etwas spät? Es liegt bereits Schnee darauf.“


  „Nicht sehr viel, und wir könnten es noch brauchen, sollte es einen Stromausfall geben und die Heizung ausfallen.“


  „Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang am James River entlang?“, schlug Cath vor. Sie mochte noch nicht wieder nach drinnen zurückkehren, und der Fluss schien Jake zu faszinieren, wie seine morgendlichen Ausflüge bewiesen. Was reizte ihn so daran? Momentan wirkte das Wasser eigentlich nur eisig und grau.


  „Bis wir kalte Füße kriegen.“


  „Wir hätten Stiefel mitbringen sollen.“


  „Ja. Allerdings hatte ich auch nicht damit gerechnet, überhaupt hier zu sein“, erinnerte er sie und nahm ihre Hand. „Gehen wir stromaufwärts, die andere Richtung habe ich schon ein wenig erkundet.“


  Sie schlenderten los und hielten sich in sicherem Abstand zur Uferböschung. Trotzdem galt es, aufzupassen, denn der Schnee machte den Boden ziemlich rutschig.


  „Weißt du, wer dort wohnt?“, fragte Jake, als sie an einem Haus vorbeikamen.


  „Mrs. Watson. Sie ist eine enge Freundin von Tante Sally gewesen, obwohl sie bestimmt zehn Jahre jünger ist. Wir waren oft bei ihr zum Essen eingeladen, wenn ich hier war. Ansonsten kenne ich nur noch die McDonalds, denn Tante Sally hat sich während meiner Besuche immer ganz auf mich konzentrieren wollen und sich deshalb nicht mit anderen Nachbarn oder Bekannten getroffen.“


  Der Wind, der bereits seit dem Morgen wehte, frischte auf, und nach einer Weile blieb Cath stehen. „Ich beginne, erbärmlich zu frieren.“ Einzig ihre Hand, die Jake noch immer umschlossen hielt, fühlte sich noch warm an.


  „Dann lass uns umkehren.“


  Sie nickte und war froh, als sie wenig später wieder im Haus waren. Es hatte Spaß gemacht, draußen im Schnee herumzulaufen, doch nun war es nicht weniger schön, wieder im Warmen zu sein.


  „Möchtest du gleich Feuer im Kamin haben oder erst später?“, fragte Jake, nachdem er ihren Mantel und seine Jacke aufgehängt hatte.


  „Jetzt gleich wäre nicht schlecht. Und was fangen wir mit dem restlichen Nachmittag an?“ Es war viel zu früh, um das Abendessen vorzubereiten, aber sie war nicht sicher, ob sie einfach im Wohnzimmer sitzen und sich mit ihm unterhalten wollte.


  „Wir könnten ein bisschen im Keller herumstöbern und nach weiteren Tagebüchern suchen.“


  „Okay.“


  Nein, sie war nicht so erpicht darauf wie er, sich dort unten umzusehen, tat es allerdings lieber mit ihm gemeinsam als irgendwann allein. Außerdem kann ich mir bei der Gelegenheit vielleicht einen groben Eindruck verschaffen, wie viel Arbeit da auf mich wartet, überlegte sie, während Jake schon die Stufen hinuntereilte. Sie folgte ihm gemächlich und war noch auf halber Treppe, als die Kellertür zuschlug.


  „Hast du irgendwo ein Fenster aufgelassen?“, fragte Jake von unten.


  „Nein, aber diese Tür fällt häufig von allein zu. Ich habe vergessen, sie zu blockieren. Vermutlich hat sich das Haus während der Jahrhunderte etwas gesenkt“, meinte Cath. „Wo fangen wir an?“, fragte sie und ging die restlichen Stufen hinunter.


  „Am besten dort, wo du das erste Tagebuch gefunden hast.“


  „Dann müssen wir hier entlang.“ Sie ging ihm voraus und wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war, als sie an der Wiege vorbeikam. Auch dieses Mal stieß sie sie an und beobachtete, wie sie hin und her schaukelte. „Wie alt sie wohl sein mag? Wahrscheinlich ist sie bereits seit Generationen in der Familie.“


  Läuft denn alles immer wieder auf das Thema „Kinder“ hinaus?, dachte er traurig. Er wünschte, er könnte erleben, wie Cath schwanger wäre, dabei sein, wenn sie ihr Neugeborenes in den Armen hielt und zärtlich betrachtete. Irgendwann würde sie aufblicken, und in ihren Augen würde sich tiefe Liebe spiegeln – wie er sie früher darin gelesen hatte, wenn sie ihn angesehen hatte. Sah sie denn nicht, dass das, was sie hatten, gut war? Wie konnte sie das alles einfach aufgeben?


  „Vermutlich hat sie den Holzschwamm.“


  „Nein, hat sie nicht, und wenn sie gesäubert und poliert worden ist, wird sie ein Schmuckstück sein. Würdest du sie mir nach oben tragen?“


  „Wozu?“


  „Ich möchte sie auf Vordermann bringen.“


  „Cath …“ Was sollte er noch sagen? Es war alles gesagt. „In Ordnung.“ Er räumte sich den Weg frei und hob die Wiege hoch. Sie war schwerer als erwartet, aber es war kein Problem, sie den schmalen Gang entlangzutransportieren. „Machst du mir die Tür auf, bitte.“


  Cath eilte an ihm vorbei und die Stufen hinauf. „Verflixt, sie klemmt“, sagte sie und stieß mit aller Kraft dagegen.


  „Na, wunderbar.“ Jake stellte die Wiege ab, ging zu ihr die Stufen hinauf versuchte selbst sein Glück, doch ohne Erfolg. Die Tür bewegte sich kein bisschen, auch dann nicht, als er sich so schwungvoll, wie der enge Raum es zuließ, mit der Schulter dagegenwarf. „Die Angeln sind auf der anderen Seite“, erklärte er, nachdem er den Rahmen begutachtet hatte. „Vielleicht kann ich das Holz aufstemmen und so an sie herankommen.“ Kaum hatte er ausgeredet, erlosch das ohnehin trübe Licht, und es herrschte absolute Dunkelheit.


  „Jake?“ Cath umklammerte seinen Arm.


  „Alles okay.“ Er drehte sich um und zog sie näher zu sich heran. „Pass auf, und stürz nicht die Treppe hinunter. Vermutlich hat der Wind weiter zugenommen und einen Stromausfall verursacht.“


  „Hier ist es mir nicht ganz geheuer.“


  „Ich bin ja bei dir. Lass uns vorsichtig nach unten gehen. Weißt du, ob deine Tante irgendwo eine Taschenlampe oder Kerze für den Notfall aufbewahrt hat?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich bin nur ganz selten im Keller gewesen. In der Küchenschublade liegen Kerzen.“


  „Die könnten wir jetzt gut gebrauchen.“


  „Meinst du, du bekommst die Tür irgendwie auf?“


  „Sicher. In der Finsternis wird es vielleicht etwas länger dauern, aber wir schaffen es.“ Ihm war zwar selbst nicht ganz klar, wie, doch Cath klang ängstlich, und er wollte sie beruhigen. Zumindest waren sie erst einmal sicher unten angelangt, denn er stieß mit dem Bein unsanft gegen die verflixte Wiege.


  „Aber wie kannst du an der Tür arbeiten, wenn du nichts siehst?“, fragte sie, während sie seinen Arm weiter fest umklammert hielt. „Und wie willst du an Werkzeug kommen? Tante Sally hat bestimmt alles im Schuppen aufbewahrt.“


  „Wir brauchen bloß einen Schraubenzieher oder etwas Ähnliches, damit wir den Rahmen aufstemmen können.“


  „Ich weiß nicht, wo hier unten was auch immer ist. Wie sollen wir da im Dunkeln etwas Geeignetes finden?“


  „Dann setzen wir uns einfach hin und warten ab, bis wir wieder Strom haben. Das könnte ziemlich schnell sein. Wahrscheinlich viel schneller, als ich es schon mancherorts erlebt habe.“


  „Oder es könnte ein oder zwei Tage dauern.“


  „Beschwör es nicht herauf.“


  Sie ließen sich auf der untersten Stufe nieder, und Jake blickte sich um. Es war stockdunkel, nicht der kleinste Lichtschimmer war zu entdecken. Natürlich konnte er sich auf die Suche nach einem tauglichen Gegenstand machen. Nur ohne eine Ahnung zu haben, wo er eventuell einen auftreiben könnte, war es sinnlos. Und wenn Cath ihn weiterhin festhielt, konnte er ohnehin nirgends hingehen.


  Behutsam löste er ihre Finger von seinem Arm und verschränkte ihre Hand mit seiner. „Du musst dich vor nichts fürchten. Hier gibt es nur alte Möbel, Kisten und Kästen.“


  „Und vielleicht Geister.“


  Er lachte. „Das bezweifle ich. Deine Tante hätte dir sicher von ihnen berichtet. Aber erzähl mir von Tansy“, forderte er sie auf, um sie abzulenken. „Möglicherweise ist sie sogar in diesem Keller herumgelaufen.“


  „Ich frage mich, wer sie war.“


  „Wie weit bist du in dem Tagebuch?“


  „Ich habe erst zwei Einträge gelesen. Sie sind recht lang, als hätte sie viel Zeit zum Schreiben gehabt. Sie spricht von ihren Nachbarn, dem kalten Wetter und ihren Schwierigkeiten, die Farm allein zu bewirtschaften. Zuweilen ist mir …“


  „Wie ist dir?“, hakte er nach, als sie schwieg.


  „Tansy war einsam und hatte Angst um ihren Mann“, antwortete Cath leise. „Es ist unheimlich, wie ihre Worte meine Gefühle widerspiegeln.“


  „Wie bitte?“ Jake klang überrascht.


  „Hast du geglaubt, ich würde mich nicht um dich sorgen? Du hast nicht gerade einen langweiligen Bürojob. Ständig begibst du dich in Gefahr und denkst nie daran, wie es deinen Leuten in der Heimat dabei geht.“


  „Wer sollte sich sonst noch Gedanken machen?“


  „Deine Mutter zum Beispiel.“


  „Lass sie da heraus.“ Er befasste sich nur selten mit seiner Mutter. Sie war Vergangenheit und sollte es bleiben. Cath war klar, warum er keinen Kontakt zu seiner Familie hatte. Seine Frau war alles, was er brauchte.


  Was wird geschehen, wenn sie sich tatsächlich von mir trennt, überlegte er einen Moment. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass er je einen anderen Menschen finden würde, mit dem er sein Leben teilen wollte.


  „Okay. Reden wir über mich, über uns. Du wolltest wissen, warum ich mich scheiden lassen möchte. Stell dir vor, die Rollen wären vertauscht und ich würde mich an einem Kriegsschauplatz oder in einem Katastrophengebiet aufhalten. Wärst du dann nicht beunruhigt?“


  „Natürlich wäre ich es. Vor allem bei jemandem wie dir.“


  „Lass das außen vor. Du betrachtest dich als unbesiegbar, aber du bist es nicht. Journalisten widerfährt immer wieder Schreckliches. Das ist das eine, und das andere ist die Einsamkeit, Jake. Ich mag nicht ständig allein zu Hause sein. Ich möchte mit jemandem über meinen Tag, meine Freunde und Kollegen sprechen oder Pläne fürs Wochenende schmieden können. Ich vermisse es, jemanden zu haben, mit dem ich über neue und schwierige Situationen diskutieren kann, der mir hilft, Ideen für den Umgang mit Problemkindern oder Hochbegabten zu entwickeln. Ich bin es leid, abends Sandwiches zu essen, will jedoch nicht für mich allein kochen.“


  „Ich bin kein Lehrer, Cath. Ich kann nicht dauerhaft an einem Ort sein und zugleich meinen Beruf ausüben.“


  „Das war bloß ein Beispiel. Du versuchst nicht wirklich zu verstehen, was ich ausdrücken will.“


  „Auch ich bin einsam.“


  „Du meine Güte, warum bist du dann nicht zu Hause bei mir?“


  „Mein Job …“


  „Nein! Ich will nichts mehr über deinen Job hören, sondern über dich. Warum verbringen wir unsere Zeit meistens getrennt voneinander, anstatt uns ein gemeinsames Leben aufzubauen und eine Familie zu gründen?“


  „Hast du einen Vorschlag, wie ich diese ernähren soll, wenn ich nicht mehr über das Geschehen in der Welt berichte?“


  Allmählich wurde er ärgerlich. Wieso war er der Schuldige? Sie konnte schließlich mit ihm kommen! Natürlich nicht unmittelbar in ein Kriegs- oder Katastrophengebiet. Aber sie konnte nach London oder Rom ziehen und wäre längst nicht mehr so weit weg von den Orten, an denen er für gewöhnlich arbeitete. Und diese Städte waren für ihn wesentlich leichter zu erreichen als Washington.


  „Nein, habe ich nicht. Allerdings sind wir jetzt wohl genau beim Kern des Problems angelangt. Du liebst deinen Job, und er ist nicht in Washington. Oder hier. Ich beginne, dieses Haus zu lieben, und überlege ernsthaft, ob es nicht das Beste für mich wäre, einen totalen Schnitt zu machen und hier neu anzufangen“, sagte sie.


  Hoffentlich bildete er es sich nicht ein, doch er könnte schwören, dass sie eine Spur traurig geklungen hatte. War es möglich, dass sie die Ehe nicht wirklich beenden wollte? Sollte dies zutreffen, hatte sie eine seltsame Art, es zu zeigen.


  „Wir sind seit sechs Jahren verheiratet, Cath. Was hat sich geändert?“


  „Ich glaube, Tante Sallys Tod hat mich vieles anders betrachten lassen. Sie wohnte nicht sonderlich weit weg, trotzdem habe ich sie nur ein paar Mal im Jahr besucht. Ich hätte öfter zu ihr fahren sollen. Deine Stippvisiten reichen mir nicht. Tag für Tag erlebe ich, wie Freunde und Kollegen zu ihren Familien nach Hause zurückkehren, und mich erwartet eine leere Wohnung. Ich werde nicht jünger. Wenn ich einen anderen Mann finden und Kinder haben möchte, muss ich jetzt etwas unternehmen. Ich will keine ‚alte‘ Mutter sein. Ich will jedes Entwicklungsstadium meines Kindes genießen können, vom Säugling bis hin zum Erwachsenen.“


  „Du hast ständig mit Kindern zu tun.“


  „Ja, mit denen anderer Leute, und das nur stundenweise. Ich höre nicht, was sie beim Abendessen aus der Schule oder von ihren Freunden erzählen. Ich backe keine Plätzchen mit ihnen oder nähe ihnen Kostüme für Halloween. Es war schwer, das einzige Kind alter Eltern zu sein. Ich möchte das haben, was ich nie gehabt habe.“


  „Das wird meines Erachtens überbewertet.“


  „Und du solltest das haben wollen, was du nie gehabt hast. Du hast mir gesagt, dass deine Mutter sich deinen Halbgeschwistern zugewandt und dich mehr oder weniger ignoriert hat. Wir haben beide in unserer Jugend viel vermisst. Für dich war es vielleicht sogar noch schlimmer, weil du mit ansehen musstest, woran du nicht teilhaben durftest.“


  „Psychoanalysier mich nicht, Cath. Ich bin zurechtgekommen und mit achtzehn von zu Hause weggegangen. Meine Mutter fühlt sich mit ihrer neuen Familie wohl.“


  „Dir ist klar, dass es falsch war, wie sie dich behandelt und deinem Stiefvater freie Hand gelassen hat. Du würdest einen großartigen Vater abgeben … wenn du da wärst. Denn du würdest alles so machen wie dein verstorbener Dad. Doch das wird nie passieren, oder, Jake? Wir haben schon diverse Male darüber geredet. Du hast deinen Job, und ich habe meinen Traum, und beides lässt sich nicht unter einen Hut bringen.“


  Er wandte sich ihr zu, suchte und fand in der Dunkelheit ihren Mund und presste seine Lippen auf ihre. Auf der physischen Ebene hatte ihre Ehe stets bestens funktioniert. Und Cath reagierte, wie er es von ihr kannte. Ihr Kuss war zärtlich und liebevoll und strafte ihre Worte Lügen. Nein, sie wollte sich nicht wirklich von ihm scheiden lassen! Aber wenn sich nichts änderte, und zwar bald, würde sie es trotzdem tun. Konnte er ihr zeigen, wie viel sie einander bedeuteten?


  Sanft ließ er die Hände über ihre Schultern, ihren Rücken gleiten und zog sie auf seinen Schoß. Wie wunderbar sie sich anfühlte, so weich und anschmiegsam! Er flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, liebkoste ihre Wangen mit den Lippen und bedeckte ihren Hals mit sanften Küssen.


  Im nächsten Moment spürte er, wie sie die Arme fest um ihn legte und sich an ihn presste. Wäre es im Keller nicht kalt und staubig gewesen, hätte er sie hier und jetzt geliebt. Er war viel zu lange von ihr getrennt gewesen.


  Wie sehr er sie begehrte! So stark wie nie zuvor. Der Gedanke, dass sie ihn für immer verließ, war unerträglich, und doch würde er es wohl nicht verhindern können. Das Ende ihrer Beziehung schien unvermeidlich. Warum hatte er es nicht von Anfang an gesehen?


  „Hallo, ist jemand zu Hause?“


  Jake und Cath fuhren auseinander, als sie die weibliche Stimme hörten, und blickten unwillkürlich zur Tür. „Warte hier“, sagte er, während er ihr von seinem Schoß half. Vorsichtig ging er die Stufen hinauf. „Wir sitzen im Keller fest.“


  „Du meine Güte! Ich bin hergekommen, um Ihr Telefon zu benutzen“, erklärte eine älter klingende Frau. „Ich laufe jetzt wieder nach Hause und hole meinen Neffen. Vielleicht kann er etwas tun.“


  Nach wenigen Minuten war sie zurückgekehrt.


  „Ist die Tür verschlossen?“, fragte ein Mann und rüttelte am Türgriff.


  „Nein, sie klemmt nur“, antwortete Jake.


  „Okay. Sie drücken, während ich ziehe.“


  Sie probierten es mehrere Sekunden lang, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter.


  „Was ist mit den Angeln? Lassen die sich abmontieren?“, erkundigte sich Jake.


  „Ja. Wo ist das Werkzeug?“


  „Im Schuppen“, rief Cath von unten und war froh, als die beiden die Tür eine knappe Viertelstunde später mit vereinten Kräften geöffnet hatten und sie den finsteren Keller verlassen konnte. Sie würde sich nie mehr über das trübe Licht beschweren, denn es war tausendmal besser als totale Finsternis.


  „Vielen Dank“, stieß sie aus tiefstem Herzen hervor und blickte von dem attraktiven jungen Mann zu Mrs. Watson, die sie oben in der Küche erwarteten.


  „Gern geschehen, Cath. Ich dachte, Sie hätten schon längst bei mir vorbeigeschaut. Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Wir haben hier nur so viel geräumt und geputzt, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, Sie zu besuchen. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.“ Kurz umarmte sie sie und lächelte dann ihren Begleiter an.


  „Das ist mein Neffe, Bart Butler. Wir wollen zusammen Weihnachten feiern.“


  „Jake Morgan.“ Jake streckte ihm die Hand entgegen. „Und das ist meine Frau Cath.“


  „Ihre verstorbene Tante Sally und ich waren über vierzig Jahre Nachbarinnen“, erklärte Pearl Watson ihrem Neffen und wandte sich wieder an Cath. „Sie hat Sie so gern gehabt. Sie waren für sie wie eine Enkeltochter.“


  „Ja, ich weiß.“ Tante Sally hatte sie sehr gemocht und auch ihre Eltern. Besonders ihren Vater, der für sie wie ein eigenes Kind gewesen war, das sie nie gehabt hatte.


  „Sagen Sie, Cath, haben Sie ein funktionierendes Telefon, denn deswegen bin ich eigentlich gekommen. Meine Leitung ist tot, und ich muss wegen einer Mixtur in der Apotheke anrufen.“


  „Sie können mein Handy benutzen.“ Jake wandte sich zum Küchentisch, auf dem er es liegen gelassen hatte. In Zukunft würde er es immer bei sich tragen.


  „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte Bart. „Ich habe nichts dagegen, in die Stadt zu fahren. Doch möchte ich mich bei diesem Wetter nicht umsonst auf den Weg machen, sollten sie die Arznei aus irgendeinem Grund nicht zusammenmischen können.“


  „Ich bin froh, dass Sie telefonieren müssen, Mrs. Watson.“ Jake reichte ihr das Handy. „Es war stockdunkel im Keller, und ich habe mich schon gefragt, wie wir da herauskommen.“


  „Wir hätten die ganze Nacht dort festsitzen können.“ Cath schauderte. „Ich hätte gleich nach meiner Ankunft bei Ihnen vorbeischauen und Sie informieren sollen, dass ich hier bin.“


  „Wir haben das Licht im Haus bemerkt“, sagte Bart, während seine Tante die Nummer ins Handy eintippte. „Deshalb wussten wir, dass jemand da war. Außerdem habe ich Sie vorhin spazieren gehen sehen. Also mir wäre es dafür zu kalt.“


  „Sie sind nicht von hier?“, erkundigte sich Cath.


  „Nein, ich lebe in Richmond. Nur hat Tante Pearl lieber bei sich Weihnachten feiern wollen. Ich glaube, sie hatte etwas Sorge, dass ein Junggeselle kein anständiges Festessen zustande bringt.“


  Jake gefiel es gar nicht, wie Cath Bart anlächelte. Überlegte sie insgeheim bereits, ob er vielleicht ein geeigneter Ehekandidat für sie wäre?


  „Ganz lieben Dank.“ Mrs. Watson beendete das Gespräch und blickte ihren Neffen an. „Es ist alles geregelt. Sie liefern mir die Medizin morgen sogar ins Haus.“


  „Prima, aber ich hätte sie auch für dich abgeholt.“


  „Das ist mir klar, Junge. Doch so musst du bei diesen Wetterverhältnissen nicht fahren. Und jetzt sollten wir uns verabschieden.“


  „Nochmals vielen Dank für die Rettung“, sagte Cath.


  „Jederzeit gern.“ Barth lächelte sie an.


  „Haben Sie eine Ahnung, wie lange der Stromausfall dauern wird?“, fragte sie.


  „Nein, nicht die geringste. Allerdings müsste der Netzbetreiber es abschätzen können“, meinte Bart.


  „Dann sollte ich dort gleich einmal nachfragen.“


  Cath nahm Jakes Handy und rief bei der Gesellschaft an, nachdem sie die Nummer im Telefonbuch nachgeschlagen hatte. In etwa ein, zwei Stunden sollte die Energieversorgung wiederhergestellt sein. Hoffentlich, denn bis dahin war es dunkel. Und auch die Ölheizung funktionierte nicht ohne Strom.


  „Kommen Sie beide klar?“, erkundigte sich Pearl.


  „Natürlich.“ Besitzergreifend legte Jake Cath einen Arm um die Schultern. Sein Bedarf an nachbarlicher Aufmerksamkeit war gedeckt, vor allem was Bart Butler betraf.


  „Falls nötig, machen wir Tante Sallys Petroleumlampen an.“


  Mrs. Watson blickte sich in der Küche um. „Und kochen können Sie auf dem Gasherd. Oder Sie essen mit uns zusammen.“


  „Wir finden uns zurecht“, erklärte Jake.


  „Ja, das tun wir. Aber vielen Dank für die Einladung.“ Heimlich stieß Cath ihn in die Seite. „Ich schaue sicher vor meiner Rückkehr nach Washington noch bei Ihnen vorbei.“


  „Sie fahren wieder weg? Ich hatte gehofft, Sie würden bleiben. Das Haus wirkt so traurig, wenn niemand es bewohnt.“


  „Wir leben in Washington“, sagte Jake mit Nachdruck.


  „Tatsächlich erwäge ich, nächsten Sommer hierherzuziehen.“ Cath schlüpfte unter seinem Arm hindurch und stellte sich näher zu Pearl. „Glauben Sie, dass ich eine Chance habe, in der Umgebung einen Job als Lehrerin zu finden?“


  „Bestimmt.“ Bart lächelte sie an. „Dies ist ein Gebiet mit hoher Wachstumsrate, und neue Schulen brauchen Lehrer. Tante Pearl kennt mehrere Leute in der Schulbehörde. Vielleicht kann sie ein gutes Wort für Sie einlegen. Es wäre schön für sie, wieder eine richtige Nachbarin zu haben. Die Leute flussaufwärts sind immer nur an den Wochenenden da.“


  Ja, dachte Jake, Mrs. Watson würde es sicher nett finden und ihr Neffe bei seinen Besuchen womöglich auch. „Es ist noch nichts entschieden.“ Ärgerlich blickte er Cath an. Sie schien entschlossen, nach jedem Schritt vorwärts wieder einen zurückzugehen.


  7. KAPITEL


  Nachdem sich Pearl und Bart verabschiedet hatten, sah sich Jake die Tür zum Keller genauer an. Das Haus hatte sich im Laufe der Zeit gesenkt, weshalb sich der Rahmen leicht verzogen hatte. Wenn er die Tür ein wenig abhobelte, dürfte das Problem gelöst sein. Und das schaffte er auch ohne nachbarliche Hilfe, die Bart ihm angeboten hatte.


  „Falls du die Tür jetzt reparieren willst, könntest du mir vorher die Wiege nach oben bringen?“, fragte Cath.


  Jake nickte und stellte sie wenig später mitten in der Küche ab. Cath betrachtete sie mit leuchtenden Augen, und er erinnerte sich schmerzlich daran, dass sie ihn früher so angeblickt hatte. Würde sie es je wieder tun?


  „Ich schaue mal im Schuppen nach, ob ich dort geeignetes Werkzeug finde. Bei den herrschenden Temperaturen sollten wir, wenn möglich, die kalte Luft aus dem Keller nicht in dieses Stockwerk kommen lassen.“


  „Ja, das stimmt.“ Sie wandte sich ab, holte sich einen Lappen und begann, die Wiege zu säubern.


  In das Kopfteil waren Blumen geschnitzt, und sie mühte sich nach besten Kräften, den Staub aus den Ritzen und Ecken zu entfernen. Wer hatte sie wohl angefertigt? Sicher ein stolzer werdender Vater. Vielleicht sogar Jonathan?


  Jake kehrte mit mehreren Utensilien zurück. Nachdem er die Tür auf dem Tisch und den Rückenlehnen von zwei Stühlen aufgebockt hatte, fing er an, die Kanten abzuschleifen. Eifrig werkelten sie vor sich hin, während es in der Küche immer kühler wurde. Doch sie merkten es kaum, da sie sich ständig bewegten und deshalb nicht froren.


  Schließlich behandelte Cath das Holz der Wiege noch mit Möbelpolitur und legte ihr Tuch dann zufrieden aus der Hand. Die Wiege sah aus wie neu, lediglich an den Seiten war sie etwas abgenutzt. Vermutlich rührte es von den vielen Armen her, die im Lauf der Zeit hineingestreckt worden waren, um einen Säugling zu betten oder herauszunehmen. Aber das machte sie nur umso mehr zu etwas Besonderem.


  Versonnen stieß sie sie an. Würde eines Tages eines ihrer Kinder darin liegen? Sie blickte zu Jake hin. Er und sie würden das perfekteste Baby der Welt bekommen – wenn er nur für sie da wäre.


  „Möchtest du eine heiße Schokolade?“, erkundigte sie sich, nachdem sie ihre Sachen weggeräumt hatte. „Es wird allmählich ganz schön kalt.“


  „Gern. Ich bin auch fast fertig, und danach schüre ich uns das Feuer im Kamin.“


  Sie stellte einen Topf auf den Gasherd und schlug Sahne, während sie darauf wartete, dass die Milch warm wurde. Irgendwie fühlte sie sich seltsam. Die Atmosphäre war so anheimelnd. Jake reparierte die Kellertür, während sie für das leibliche Wohl sorgte. Wie oft hatten sie eine solche Situation erlebt? Zu selten.


  „Schneit es immer noch?“, fragte Jake, als sie den Kakao einschenkte.


  Kurz sah sie aus dem Fenster. „Ja.“ Sie gab noch einen großen Esslöffel Sahne dazu und brachte ihm seinen Becher. Behutsam nahm er ihn ihr ab, wobei er ihr sacht über die Finger strich und tief in die Augen schaute.


  „Danke.“ Er trank einen Schluck, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Noch immer spürte sie seine sanfte Berührung. Ihr war, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Reglos stand sie da und versank einen Moment in den Tiefen seiner dunkelbraunen Augen, die eine klare Botschaft übermittelten. Er begehrte sie. Energisch zwang sie sich wegzusehen.


  „Bald ist es dunkel. Meinst du, ich sollte die Petroleumlampen holen und, falls nötig, nachfüllen?“, fragte sie. Deutlich spürte sie ihr Verlangen. Sie hatte Jake so sehr geliebt und tat es in vieler Hinsicht noch immer.


  „Es kann nicht schaden. Und selbst wenn wir sie heute nicht brauchen, wären wir für einen erneuten Stromausfall gerüstet.“


  „Dann wäre es vielleicht gut, ich würde in den Zimmern Kerzen und Streichhölzer deponieren, damit wir im Dunkeln zu den Lampen hinfinden“, erwiderte Cath und war froh, eine Beschäftigung zu haben. Der Zauberbann war gebrochen, aber in Zukunft sollte sie darauf achten, Abstand zu wahren.


  Die Lampen waren genau dort, wo sie sie vermutet hatte. Kurz ließ sie den Blick durch den Schrank schweifen. Wenn die anderen ähnlich vollgepackt waren, würde es Tage dauern, bis sie alles darin durchgesehen und geordnet hatte. Nein, sie würde ihren Zeitplan nicht einhalten können. Die Zimmer würde sie wohl in diesen Ferien herrichten, möglicherweise auch die Küche, jedoch nicht auch noch den Keller und den Wagenschuppen.


  Vielleicht fahre ich an den nächsten Wochenenden her und arbeite mich weiter vor, überlegte sie, während sie die drei Lampen herausnahm. Allerdings würde es nicht mehr das Gleiche sein, denn Jake würde ihr nicht länger helfen. Zwar hatte sie beabsichtigt, das Haus allein in Ordnung zu bringen, aber er hatte diese Planung mit seinem Erscheinen vereitelt. Und nun konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ohne ihn zurechtzukommen. Sie mochte gar nicht daran denken, was gewesen wäre, wenn sie allein im Keller festgesessen hätte.


  Vorsichtig säuberte sie die Glasaufsätze, kontrollierte die Dochte und überprüfte, ob noch genügend Petroleum in den Lampen war. Alles war bestens, und so machte sie sie an.


  „Hey, sie funktionieren!“, rief sie freudig, genau in dem Moment, als das Licht im Keller anging.


  „Dein Timing ist perfekt. Vielleicht hättest du sie früher anzünden sollen.“


  „Ja, vielleicht.“ Sie blies die Flammen aus und stellte die Lampen auf die Anrichte. Möglicherweise brauchten sie sie ja noch. „Was meinst du?“, fragte sie nach einem Blick zur Uhr. Es war kurz nach fünf. „Habe ich noch Zeit, ein paar Plätzchen zu backen?“


  „Wieso nicht? Uns drängt nichts.“


  Warum hatte sie plötzlich den Wunsch zu backen verspürt? Hing es mit der trauten Atmosphäre in der Küche zusammen? Oder wollte sie Jake etwas Gutes tun, solange er da war? Sie wusste es nicht und begann, die Zutaten für Butterplätzchen, seine Lieblingssorte, zusammenzumischen.


  „Hilfst du mir, die Tür einzuhängen?“, bat er eine Weile später, nachdem er auch die Angeln wieder anmontiert hatte.


  Mit vereinten Kräften schafften sie es, und nicht nur Jake war zufrieden, als die Tür sich problemlos schließen und öffnen ließ. „Das hast du prima hinbekommen“, sagte Cath begeistert. „Vielen Dank.“


  Er sammelte das Werkzeug ein. „Ich bringe es zurück in den Schuppen. Danach mache ich hier sauber.“


  „Das übernehme ich. Du hast die ganze Arbeit gehabt.“


  Schnell fegte sie mit Besen und Kehrichtschaufel den Staub und die Holzspäne auf dem Boden zusammen und stellte die Wiege in eine Ecke, damit sie nicht im Weg war. Dann widmete sie sich wieder den Plätzchen.


  Jake lehnte an der Hintertür des Wagenschuppens und blickte auf den langsam dahinfließenden James River. Aber er sah weder das silbrig glitzernde Wasser, das an ihm vorbeifloss, noch die Schneeflocken, die stetig vom Himmel fielen. Er war mit seinen Gedanken meilenweit entfernt. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Cath ihm, je mehr er sie festzuhalten versuchte, nur weiter entglitt.


  Nein, er war noch nicht bereit, ins Haus zurückzukehren. Allerdings war es auch zu kalt und nass für einen kleinen Spaziergang am Fluss entlang. Also konnte er hierbleiben und frieren oder sich in den Schuppen zurückziehen. Besser Letzteres.


  Hier wartet ebenfalls viel Arbeit, dachte er, während er den Blick über die zahllosen Kisten und Kästen gleiten ließ. Hatte Cath dafür wohl Zeit eingeplant? Er schlenderte am Mauerwerk entlang, das schon einige Risse aufwies, doch das Dach war offenbar in Ordnung, da es nirgends Spuren von Feuchtigkeit gab.


  In einer Ecke stand sogar eine alte Kutsche. Sie war über und über mit Staub bedeckt und schien in keinem guten Zustand mehr zu sein. Die Tonnenfedern hingen herunter, und diverse Radspeichen waren kaputt. Er war zwar kein Fachmann, schätzte aber, dass sie aus dem späten neunzehnten Jahrhundert stammte. Spaßeshalber probierte er, sie etwas vorzuschieben, was leichter war, als er erwartet hatte. Nur ließ er es dann schnell wieder sein, denn die Räder ächzten so sehr, dass er befürchtete, sie könnten brechen.


  Er wollte sich schon abwenden, als er beim Hinterrad auf dem Boden etwas Metallisches aufblitzen sah. Offenbar hatte er durch das Bewegen der Kutsche die Staubschicht ein wenig aufgewirbelt. Er bückte sich, um festzustellen, was es war, und hielt gleich darauf ein Metallkästchen in der Hand. War es irgendwann dort unten versteckt worden oder einfach bloß hinuntergefallen und im Laufe der Jahre dort verstaubt?


  Jake wischte es sauber, während er zur Werkbank im vorderen Teil des Schuppens ging, der von der einzigen Lampe besser erleuchtet wurde. Der Verschluss war verrostet und ließ sich nicht öffnen. Nachdem er es mehrmals auf sanfte Art versucht hatte, brach er ihn auf und konnte den Deckel dann problemlos aufklappen. Drinnen lagen einige Münzen und ein goldener Anhänger an einer Kette. Er nahm ihn heraus und sah, dass es ein Medaillon war. Es war so kunstvoll graviert, dass er die beiden Initialen bei den herrschenden Lichtverhältnissen nicht richtig erkennen konnte. Wem hatte es gehört, und wie lang lag es schon in dem Kästchen?


  Er betrachtete die Münzen. Sie schienen aus Gold zu sein und hatten auf einer Seite einen Adler aufgeprägt. Staunend las er die Daten darauf. Sie waren in den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts angefertigt worden. Auch gab es zwei Münzen der Konföderierten aus dem amerikanischen Bürgerkrieg. Hatte hier jemand seinen Schatz vor den marodierenden Soldaten der Yankees versteckt?


  Er machte das Kästchen wieder zu und schob es in seine Tasche. Es war die perfekte Weihnachtsüberraschung für Cath. Sie liebte alte Dinge und würde bestimmt ihre besondere Freude daran haben, da es ein Fund von ihrem eigenen Grund und Boden war. Und das goldene Medaillon müsste gut zu dem sexy Nachthemd passen, das er am Londoner Flughafen für sie gekauft hatte. Er hatte nicht widerstehen können und während des Flugs über den Atlantik davon geträumt, wie sie es ihm vorführte … Den Traum hatte er immer noch.


  Cath nahm das letzte Backblech mit Plätzchen aus dem Ofen und wunderte sich, was Jake so lange im Wagenschuppen tat. Als er nicht zurückgekommen war, hatte sie Ausschau nach ihm gehalten und gesehen, dass dort noch Licht brannte. Offenbar hatte er irgendetwas entdeckt, das sein Interesse fesselte. Hoffentlich merkte er rechtzeitig, wann ihm kühl wurde. Er war nicht sehr dick angezogen. Nicht dass er krank wurde.


  In jedem Fall würde er sich am Kaminfeuer wärmen können, wenn er ins Haus zurückkehrte. Sie hatte es angezündet, während sie darauf gewartet hatte, dass die letzten Plätzchen fertig wurden. Und jetzt würde sie Tansys Tagebuch holen, es sich im Wohnzimmer gemütlich machen und lesen.


  Morgen ist Weihnachten. Es hat stark zu schneien begonnen, und es ist außergewöhnlich kalt. Ich sorge mich ein wenig, ob die Hühner den Frost überleben.


  Von Jonathan habe ich immer noch nichts gehört. Möglicherweise plant er eine wunderbare Überraschung und tritt heute Abend über die Schwelle, bevor ich mich schlafen lege. Es wäre so schön, wieder einmal eine Nacht in seinen Armen zu verbringen. Auch ist Weihnachten ohne ihn kein besonderer Tag.


  Ich vermisse meine Familie. Vielleicht hätte ich das Fest zusammen mit ihr feiern sollen. Aber der Gedanke war mir unerträglich, dass Jonathan heimkommen könnte und mich nicht vorfinden würde.


  Cath zuckte zusammen. Wie anders hatte sie sich verhalten! Sie war aus Washington weggefahren und nicht da gewesen, als Jake nach seiner strapaziösen Reise zurückgekehrt war. Reumütig biss sie sich auf die Lippe. Sie hätte ihm zumindest die Nachricht hinterlassen sollen, wo sie war.


  Jake hatte es erraten, und bestimmt hätte Jonathan gewusst, dass seine Frau bei ihren Eltern wäre, wenn er sie zu Hause nicht angetroffen hätte. Wie lieb von Tansy, einsam und allein auf ihn zu warten, in der Hoffnung, er würde auftauchen.


  Alles ist hergerichtet. Ich habe die Zimmer mit Stechpalmenzweigen geschmückt, Holzscheite für ein Feuer im Kamin aufgeschichtet und den Punsch zubereitet. Sein Duft erfüllt das ganze Haus.


  Sicher schauen morgen Nachmittag einige Nachbarn vorbei, um mir ein frohes Fest zu wünschen. Letztes Jahr haben Jonathan und ich Freunde und Bekannte in der Umgebung besucht, um auf Weihnachten anzustoßen. Es war so stimmungsvoll. Nie hätte ich gedacht, dass wir es dieses Mal nicht wiederholen würden. Vielleicht tun wir es doch noch, wenn er nur bald nach Hause kommt.


  Der Eintrag endete, obwohl auf der Seite noch viel Platz war. Leicht beklommen blätterte Cath um.


  Jonathan ist tot. Was mache ich nun ohne ihn?


  Starr blickte sie auf die wenigen Worte und hatte das Gefühl, ihr Herz würde stehen bleiben. Sie strich behutsam über das Papier, das von den lange getrockneten Tränen noch gewellt war. Was war passiert?


  Schnell blätterte sie eine Seite nach der anderen um, aber alle waren leer. Oh, nein! Sie musste unbedingt wissen, was geschehen war. Hatte Tansy nach diesem entsetzlichen Schicksalsschlag aufgehört zu schreiben? Oder hatte sie dieses Tagebuch zugeklappt und mit einem neuen angefangen? Möglicherweise auch erst einige Zeit später?


  Sie legte den Lederband neben sich und stürmte in die Küche. Eilig öffnete sie die Kellertür, die laut hinter ihr zuschlug, als sie das Licht eingeschaltet hatte und die Stufen hinunterlief. Sie würde zunächst in der Truhe nachsehen, ob dort weitere Tagebücher waren, und wenn sie nicht fündig geworden war, würde sie die Kartons in der näheren Umgebung durchsuchen.


  Arme Tansy. Wie schrecklich musste sie sich gefühlt haben, wenn sie, Cath, schon dermaßen bestürzt war. Sie hatte so gehofft, dass Jonathan nach Hause kommen würde, und stattdessen war er gestorben! Wann? Wo? Wie hatte Tansy davon erfahren und diesen furchtbaren Verlust verkraftet? Hektisch begann sie zu suchen.


  „Cath?“, rief Jake von oben, während sie gerade die zweite Kiste zur Seite schob. Sie enthielt nichts als Kleidung.


  „Ich bin im Keller!“


  Schon wandte sie sich der nächsten Truhe zu und riss sie auf. Tansys Geschichte durfte nicht mit Jonathans Ableben enden! Was war aus ihr geworden? Hatte sie erneut geheiratet, oder war sie Witwe geblieben? Da sie vermutlich eine ihrer Urahninnen war, musste sie eigentlich ein Kind gehabt haben.


  „Was tust du?“, fragte Jake erstaunt, als er auf sie zuschlenderte und beobachtete, dass sie wie besessen eine Kiste durchstöberte.


  „Ich suche nach weiteren Tagebüchern, oder wonach sieht es sonst aus?“


  „Danach, dass du Sachen durchwühlst, als würde dein Leben davon abhängen.“


  Sie setzte sich auf die Fersen und blickte ihn bekümmert an. „Jonathan ist tot.“


  „Wer … Oh, der Mann, der bei der Schlacht am Kings Mountain dabei war?“


  „Ja. Mir ist klar, dass das Ganze über zweihundert Jahre zurückliegt. Doch Tansy ist mir inzwischen vertraut geworden. Wir beide haben viel gemein gehabt. Ihr Ehemann ist ebenfalls in gefährlicher Mission unterwegs gewesen, und sie hat sich genauso einsam und allein gefühlt wie ich. Ich dachte, er würde heimkehren wie du. Stattdessen endet das Tagebuch mit der Feststellung, dass er tot ist. Ich muss unbedingt herausfinden, wie es mit ihr weitergegangen ist.“


  Sie versuchte, die Tränen fortzublinzeln, die ihr unerwartet in die Augen traten, aber die Parallele war zu stark. Tansys Mann war von zu Hause aufgebrochen und nicht mehr zurückgekommen. Jahrelang hatte sie, Cath, sich genau davor gefürchtet. Sie hatte Angst gehabt, dass Jake während einer seiner beruflichen Einsätze sterben könnte.


  Und dennoch hatte sie vor, sich von ihm zu trennen, ihn für immer aus ihrem Leben zu verbannen. Wollte sie das wirklich?


  „Hey, mein Schatz, ist ja schon gut.“ Jake schob einen Karton beiseite und hockte sich neben sie. Behutsam wischte er ihr die Tränen fort. „Es ist traurig, dass er tot ist, doch es ist schon sehr lange her. Und du wusstest, dass er es war.“


  „Ja. Allerdings nicht, dass Tansy ihn so früh verloren hat. Was ist aus ihr geworden? Oh, Jake, es ist nicht gerecht. Die Menschen sollten sich verlieben, heiraten und für immer miteinander glücklich sein dürfen. Keiner sollte den anderen zurücklassen müssen. Ich glaube, sie war erst um die zwanzig. Was hat sie ihr restliches Leben ohne Jonathan getan? Sie muss ihn unendlich geliebt haben.“


  Wieder rollten ihr Tränen über die Wangen. Sie weinte um das junge Ehepaar von einst und um Jake und sie. Wie waren sie nur in diese schwierige Lage geraten? Sie sehnte sich nach Liebe, einer Familie und einem Mann, der jeden Abend in ein sicheres, gemütliches Zuhause zurückkehrte.


  Jake setzte sich auf den Boden, zog Cath auf den Schoß und hielt sie zärtlich fest. „Wir sehen mal, ob wir weitere Tagebücher entdecken. Falls nicht, könnten wir versuchen, über die örtliche Historikervereinigung oder aus alten Kirchenbüchern etwas über ihr Schicksal in Erfahrung zu bringen. Irgendwie schaffen wir es, mehr über die beiden herauszufinden.“


  „Sie sind in gewisser Weise so gewesen, wie wir es sind.“ Eng schmiegte sie sich an ihn und fühlte sich in seinen Armen sicher und geborgen. Sie war unendlich traurig wegen Tansy und auch ihretwegen. Wie hatte die junge Frau den Verlust verkraftet? Sie, Cath, konnte sich nicht vorstellen, dass sie weitermachen wollte, würde es Jake nicht mehr auf der Welt geben.


  Und trotzdem strebte sie die Scheidung an! Verwirrt, verletzt und bekümmert lag sie an seiner Brust. Könnte sie die Zeit anhalten, würde sie es genau jetzt tun.


  „Es wird allmählich kühl, Cath. Lass uns nach oben gehen und uns am Kaminfeuer aufwärmen“, meinte Jake, als ihre Tränen langsam versiegten und sie sich wieder beruhigte. „Wir könnten etwas essen und darüber reden, wie wir mehr über Tansy und ihren Mann herausbekommen.“


  Am liebsten hätte sie sich noch eine Ewigkeit nicht von der Stelle gerührt. Aber sie war auch nicht diejenige, die auf dem schmutzigen, kalten Boden saß. Widerwillig stand sie auf und blickte zu den zahlreichen Kartons hin.


  „Ich hatte gedacht, dass Tansy vielleicht ein neues Tagebuch begonnen hat. Eines, das keine so schmerzlichen Erinnerungen birgt wie dasjenige, das ich gelesen habe. Möglicherweise hat sie jedoch auch gar keines mehr geschrieben.“


  „Es dürfte Wochen dauern, all diese Kisten durchzusehen“, erwiderte Jake, während er sich erhob. „Und wie du schon gesagt hast, kann es sein, dass sie kein weiteres angefangen hat. Lass uns erst auf andere Weise versuchen, Licht ins Dunkel zu bringen.“


  „Ja, und wenn wir nichts herausgefunden haben, werde ich im Sommer jeden Karton im Keller durchstöbern. Ich muss wissen, was geschehen ist.“


  Sie hoffte zu erfahren, dass Tansy weitergemacht und es geschafft hatte, mit einem anderen Mann wieder glücklich zu werden und eine Familie zu gründen, an der sie noch als Großmutter Freude gehabt hatte. Das wünschte sie ihr – und sich. Sie wollte eine Art Bestätigung dafür haben, dass es auch ihr gelingen würde, ans Ziel ihrer Träume zu kommen, und sie nach der Scheidung nicht ihr restliches Leben traurig und allein sein würde.


  „Hat deine Tante einen Familienstammbaum erstellt?“, erkundigte sich Jake, als sie die Treppe hinaufgingen. „Wenn ja, sind Jonathan und Tansy vielleicht darin aufgeführt.“


  „Ich habe keine Ahnung. In meiner Kindheit, wenn ich mit meinen Eltern zu Besuch bei ihr war, hat sie oft über unsere Vorfahren geredet. Später dann nur noch selten. Vermutlich meinte sie, sie hätte mir alles erzählt. Hätte ich nur besser aufgepasst. Ich glaube allerdings nicht, dass sie von einer Tansy gesprochen hat. An diesen recht außergewöhnlichen Namen würde ich mich wohl erinnern.“


  Im Wohnzimmer empfing sie eine gemütliche Atmosphäre. Die Lichter am Weihnachtsbaum brannten, und es war wohlig warm. Jake schürte das Feuer, legte noch etwas Holz nach und setzte sich zu Cath aufs Sofa.


  „Das schlägt den Nahen Osten um Längen“, erklärte er, während er seine Finger mit ihren verschränkte und ihre vereinten Hände auf dem Bein abstützte. Er spürte, wie sie sich mehr und mehr gegen ihn lehnte und schließlich den Kopf an seine Schulter sinken ließ. Sie wirkte noch immer bedrückt. Wenn sie doch lächeln oder lachen oder sogar böse auf ihn sein würde. Es tat ihm weh, sie so unglücklich zu sehen.


  „Ich hätte dich bei deiner Ankunft herzlich aufnehmen sollen.“ Sie blickte ihn an. „Bitte entschuldige, Jake. Ich war so darauf fixiert, unsere Ehe zu beenden, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, was du alles gemacht haben musst, um diese Zeit zu erübrigen. Es ist mir viel lieber, dass du hier und nicht im Nahen Osten bist. Du hättest sterben und nie wieder heimkommen können … Wie Jonathan.“ Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Nein, Cath. Ich werde immer zu dir zurückkehren.“


  „Meinst du, dass Tansy eine neue Liebe gefunden hat?“


  Wie konnte er sie bloß von ihrem Kummer ablenken? „Wir bringen es bestimmt in Erfahrung. Allerdings wird es vielleicht eine Weile dauern, und vor Weihnachten können wir überhaupt nichts mehr machen.“


  Sie nickte traurig. „Wahrscheinlich ist es albern, aber ich hatte fest damit gerechnet zu lesen, dass Jonathan rechtzeitig zum Fest zu Hause eingetroffen wäre.“


  Ja, seine Frau mochte Happy Ends. Wenn sie nur auch eines für sie beide sehen würde.


  Während des schnell zubereiteten Abendessens redete Cath kaum ein Wort, und Jake drängte ihr keine Unterhaltung auf, beobachtete sie jedoch verstohlen. Sie hatte nicht ganz unrecht mit ihrer Behauptung, dass sie einander nicht wirklich kannten. Obwohl sie jetzt sechs Jahre verheiratet waren, hätte er nicht gedacht, dass sie so auf ein altes Tagebuch reagieren würde. Hoffentlich gelang es ihnen, Tansys weiteres Schicksal zumindest ein wenig zu erforschen.


  Sobald sie fertig gegessen hatten, stand Cath auf und holte einen Teller mit Plätzchen. „Vielleicht sollte ich kurz bei Mrs. Watson mit ein paar Plätzchen vorbeischauen? Wenn sie nicht hergekommen wäre, säßen wir womöglich jetzt noch im Keller fest.“


  „Tu es morgen. Draußen ist es stockdunkel, und der Boden dürfte ziemlich tückisch sein.“


  „Ja, und es wäre zudem auch passender, denn Tansy hat erwähnt, dass Jonathan und sie an Weihnachten Nachbarn besucht hätten. Wir würden also einer alten Tradition folgen.“


  Er konnte sich gut eine neue Tradition vorstellen, die er gern begründen würde! Kommentarlos fing er an, das Geschirr zur Spüle zu tragen. Und nachdem sie gemeinsam die Küche aufgeräumt hatten, schlug er vor, ins Wohnzimmer zurückzukehren, als sich Cath etwas ratlos umblickte.


  Jake blieb beim Plattenspieler stehen, legte eine LP mit Weihnachtsliedern auf und zog Cath in die Arme. „Tanz mit mir.“


  Sie wiegten und drehten sich eine lange Zeit zu den sanften Klängen. Cath hatte sich an ihn geschmiegt und zeigte nicht die geringste Absicht, ihr trautes Beisammensein zu beenden. Mutig begann er, sie zu küssen. Zunächst aufs Haar, dann auf die Stirn und die Wangen und schließlich auf den Mund. Sie seufzte, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss.


  „Lass uns die Nacht miteinander verbringen“, sagte er leise an ihren Lippen, und sie blieb stehen und sah ihn zärtlich und verträumt an.


  „Ich liebe dich, Jake.“


  Nur zu gern hätte er auf der Stelle mit ihr geschlafen, aber er übte sich in Geduld. Er war kein Teenager mehr, der sich nicht beherrschen konnte. Außerdem war es viel schöner, im Bett Stunde um Stunde mit ihr zusammen zu sein. Eilig löschte er das Feuer im Kamin, schaltete die Lichter am Weihnachtsbaum aus und stellte den Plattenspieler ab. Hoffentlich änderte sie ihre Meinung nicht!


  „Wir leben in der Gegenwart“, erklärte sie, während sie nach oben gingen. „Keiner kann in die Zukunft blicken. Wäre Jonathan in den Krieg gezogen, wenn er gewusst hätte, dass er den Tod finden würde? Hätte Tansy ihn geheiratet, wenn sie gewusst hätte, dass ihnen nicht viel Zeit vergönnt wäre?“


  „Das ist Vergangenheit, Cath. Und hat es in dem Tagebuch nicht geheißen, dass sie glücklich miteinander waren?“


  „Tansy hat ihn so sehr vermisst. Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.“


  „Jetzt bin ich bei dir, mein Schatz.“ Jake zog sie in die Arme und küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss fast stürmisch.


  Welches Zimmer war ihr wohl lieber? Er entschied sich für seines, weil es das größere Bett hatte. Allerdings war es hier im Vergleich zum Wohnraum etwas kühl. Doch würde ihnen bestimmt sehr schnell heiß werden, daran hatte er keinen Zweifel.


  8. KAPITEL


  Ist die letzte Nacht ein Fehler gewesen?, fragte sich Cath, als sie am frühen Morgen erwachte, und zog Bilanz. Sie lag in Jakes Armen, fühlte sich geliebt und geborgen und zugleich durcheinander. In den vergangenen Stunden hatte sie sich an ihn geklammert, ihn nicht loslassen mögen, aus Angst, sie könnte ihn verlieren wie Tansy ihren Jonathan. Aber hatte sie denn nicht gründlich darüber nachgedacht, was sie an ihrem Leben verändern sollte?


  Jakes Gegenwart verkomplizierte alles. Bei seiner Ankunft hatte sie versucht, ihn wegzuschicken. Wäre er wieder fortgefahren, wären die Dinge anders. Doch er hatte sich geweigert. Und nun hatten sie miteinander geschlafen, und sie musste sich eingestehen, wie sehr sie ihn liebte. Nur mit ihm zusammen schien sie sich als Ganzes zu empfinden.


  Cath runzelte die Stirn und wünschte sich, dass die letzte Nacht nicht gewesen wäre. Jetzt würde es noch viel schwerer werden, sich für immer von ihm zu trennen. Sie war innerlich darauf vorbereitet gewesen und hatte dann all ihre Argumente vergessen, als er sie geküsst hatte.


  Konnte diese Begegnung einen Wandel in ihrer Ehe bewirken? Würde er vielleicht endlich erkennen, wie viel es ihr bedeutete, mit ihm zusammen zu sein? Sie konnte jeden seiner Einwände entkräften, wenn er ihnen beiden nur eine Chance geben würde. Ja, sie würden eine wunderbare Familie sein!


  Vorsichtig schob sich Cath aus dem Bett, hob ihre Kleidung vom Boden auf und schlich sich aus dem Zimmer. Es wurde Zeit, sich anzuziehen und Frühstück zu machen und über die Zukunft nachzudenken, die möglicherweise anders aussehen würde, als sie sie sich noch vor ein paar Tagen vorgestellt hatte.


  Als sie eine Weile später aus dem Bad kam, lehnte Jake in Jeans und offenem Hemd an der Wand im Flur. Er lächelte sie an, beugte sich zu ihr und küsste sie. „Guten Morgen. Warum bist du schon so früh auf?“


  „Ich wollte mich ums Frühstück kümmern.“ Es klang nach einer schwachen Ausrede, aber sie hatte nicht den Mut, ihm zu gestehen, wie durcheinander sie war. Er würde ihre Unsicherheit ausnutzen und sie zu Zugeständnissen verleiten, noch ehe sie wusste, was sie sagte. Sie musste aufpassen und sich erst klar darüber werden, wie sie ihr weiteres Leben gestalten wollte.


  „Bereite ein großes Frühstück zu. Ich habe einen Bärenhunger.“ Er küsste sie erneut und verschwand ins Bad.


  Reglos blieb Cath noch einen Moment stehen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und ihre Haut kribbelte. Am liebsten würde sie sich umdrehen und Jake in die Dusche folgen. „Was dümmer kaum sein könnte“, schalt sie sich und ging die Treppe hinunter ins Wohnzimmer.


  Es hatte aufgehört zu schneien, wie ihr der Blick durch eines der Fenster zeigte. Der Himmel war wolkenverhangen und die weiße Pracht draußen gut zwanzig Zentimeter hoch. Sie schlenderte zum Weihnachtsbaum, und als sie sich bückte und die Lichter einschaltete, bemerkte sie die zwei Päckchen, die darunter lagen.


  Du liebe Güte, ja, es ist Weihnachten, und ich habe kein Geschenk für Jake, dachte sie bestürzt. Da er wegen seines Jobs jederzeit woanders auf der Welt und sie deshalb letztlich nicht sicher sein konnte, ob er eine Sendung überhaupt erhielt, hatte sie nichts für ihn besorgt.


  Fieberhaft überlegte sie, während sie in die Küche ging, ob es irgendetwas gab, das sie für ihn als Geschenk einpacken konnte, aber ihr fiel nichts ein. Sie würde ihm wohl oder übel beichten müssen, dass sie nichts für ihn hatte. Natürlich würde er sich verletzt fühlen.


  Was war sie bloß für eine Ehefrau? Sie hatte Geschenke für Abby und ihre Familie gekauft und auch für einige Freunde. Nur für ihren eigenen Mann hatte sie nichts beschafft.


  Gestern oder vorgestern wäre ihr dies noch egal gewesen, ja, sie hätte es als Bekräftigung ihrer Entscheidung betrachtet, sich von ihm zu trennen. Doch nicht mehr nach letzter Nacht! Durfte sie zu hoffen wagen, dass sich die Dinge änderten? Vielleicht konnten sie eine gemeinsame Basis finden, eine Familie gründen, einen Weg auftun, der es ihm ermöglichte, näher an zu Hause zu arbeiten oder zumindest öfter da zu sein.


  Als Jake die Küche betrat, nahm Cath gerade die letzten Weißbrotscheiben aus dem Toaster. Sie hatte ein üppiges Frühstück mit Spiegeleiern, Wurst und Käse sowie Orangensaft und Kaffee zubereitet.


  „Ich habe einen Riesenappetit.“ Er küsste sie auf den Nacken. „Allerdings erst in zweiter Linie aufs Frühstück.“


  Zärtlich lächelte sie ihn an und lehnte sich einen Moment gegen ihn. Es war so schön, ihn zu spüren. Sie würde von seiner Nähe nie genug haben können. „Setz dich und iss. Danach müssen wir reden.“


  „Ist dir klar, wie sehr ich diesen Satz hasse? Er beinhaltet nie Gutes.“


  „Wie meinst du das?“ Sie servierte ihnen die Eier.


  „Für gewöhnlich bedeutet diese Ankündigung, dass schlechte Nachrichten folgen.“


  „Nicht dieses Mal. Zumindest glaube ich das. Setz dich und iss.“


  „Und danach reden wir, ich weiß. Also schweigen wir während des Frühstücks?“


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Sie ließ sich ihm gegenüber nieder und blickte ihn nachdenklich an. „Ich muss dir leider sagen, dass ich kein Weihnachtsgeschenk für dich habe. Ich wusste nicht, dass du heimkommen würdest.“


  „Kein Problem. Mein Geschenk kann für uns beide sein“, erwiderte er unbekümmert, und sie atmete erleichtert auf.


  „Du fühlst dich kein bisschen verletzt?“


  „Nein, Cath. Nach letzter Nacht fühle ich mich nicht im Geringsten verletzt.“


  Unwillkürlich erinnerte sie sich und lächelte schüchternversonnen.


  „Ich will uns für heute Mittag einen Braten zubereiten. Wir könnten gegen eins essen, wenn du möchtest. Später könnten wir die Plätzchen zu Mrs. Watson bringen.“


  Jake nickte, da klingelte sein Handy.


  Cath stöhnte. „Nicht an Weihnachten!“


  „Es wird nicht lange dauern.“ Er stand auf und verließ die Küche.


  Nichts hat sich geändert, dachte sie, während sie sich einen Bissen in den Mund schob. Allein frühstückte sie zu Ende, hielt ihren Teller dann kurz unters Wasser und stellte ihn in die Spüle. Den Abwasch würde sie nachher zusammen mit Jakes Geschirr erledigen.


  Sie schenkte sich noch einen Kaffee ein, um den Becher mit hinüber in den Wohnraum zu nehmen. „Das ist nicht das, was ich hören will, Sam“, sagte Jake gerade, als sie auf ihrem Weg dorthin das Esszimmer durchquerte, in dem er auf und ab lief.


  Sie ging weiter und machte es sich auf der Couch bequem, nachdem sie im Kamin ein Feuer angezündet hatte. Selbst wenn Weihnachten ist, überlegte sie, kann ich im Keller nach weiteren Tagebüchern suchen. Und morgen sollte sie bei der Historikervereinigung anrufen, um zu ergründen, ob das Archiv zwischen den Jahren nicht zumindest vormittags geöffnet hatte.


  „Entschuldige, Cath“, sagte Jake, als er nach einer Weile über die Schwelle trat. „Aber es war wichtig.“


  „Dein Frühstück ist kalt geworden.“


  „Es hat noch immer prima geschmeckt.“


  Er blieb am Weihnachtsbaum stehen und zögerte, wie sie verwundert bemerkte. Welch ein untypisches Benehmen. Für sie war er ein Mann, der in keiner Situation zauderte. Würde er ihr nun erklären, dass er abreisen musste?


  Er bückte sich, hob die Geschenke auf und setzte sich zu ihr aufs Sofa. „Frohe Weihnachten, Cath.“ Zärtlich küsste er sie, bevor er ihr das größere der beiden Päckchen reichte und sich zurücklehnte. Nach letzter Nacht hoffte er, dass sie sich über das mit Spitzen eingefasste cremefarbene Nachthemd freuen würde.


  „Oh, Jake.“ Cath hielt das zarte Gewebe an den Seidenträgern hoch. „Es ist wunderschön.“


  „Du wirst wunderschön darin sein.“


  „Lass mich raten.“ Schelmisch sah sie ihn an. „Dies ist das Geschenk, das für uns beide sein kann.“


  Er nickte und ließ sie nicht aus den Augen. Nein, nichts deutete darauf hin, dass sie sich wieder in die kühle Frau verwandelte, die sie bei seiner Ankunft gewesen war. Sie zeigte sich so warmherzig wie letzte Nacht.


  „Vielen Dank.“ Sanft küsste sie ihn.


  „Magst du es jetzt einmal anziehen?“


  Sie lachte. „Nein. Ich weiß, wohin das führt, und ich muss gleich mit den Essensvorbereitungen beginnen.“


  „Dann eben etwas später.“


  „Ja, bestimmt.“ Behutsam legte sie es in den Karton zurück.


  „Dieses hier ist nicht wirklich von mir.“ Jake gab ihr das andere Päckchen. „Ich habe es in der Remise entdeckt und dachte mir, es wäre eine nette Überraschung.“


  „Oh“, stieß sie hervor, nachdem sie es ausgewickelt und den Deckel der Box geöffnet hatte. Einen Moment lang betrachtete sie das Medaillon, bevor sie es herausnahm und mit der Fingerspitze über die kunstvoll eingravierten Initialen strich. „Ein J und ein T. Ist es von Tansy?“


  „Vielleicht. In jedem Fall ist es sehr alt. Ich habe es auf dem Boden unter der Kutsche in einem Metallkästchen zusammen mit einigen Münzen gefunden. Sie stammen aus den fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts beziehungsweise aus der Zeit des Sezessionskriegs. Ich vermute, dass jemand seinen Schatz vor den Yankees verborgen und sich später nicht mehr an den Ort erinnert hat. Oder aber dieser Person ist etwas passiert, und keiner hat das Versteck gekannt.“


  „Dann kann es Tansy nicht gehört haben. Sie dürfte lange vorher gestorben sein.“ Vorsichtig klappte sie das Medaillon auf und blickte auf eine kleine schwarze und eine kleine braune Locke, die von einem verblassten Band zusammengehalten wurden.


  „Es könnte dennoch ihres gewesen und in deiner Familie weitergereicht worden sein.“


  „Wessen Haare das wohl sein mögen?“


  „Möglicherweise die von Jonathan und Tansy. Leg das Kettchen einmal um.“


  Cath klappte das Medaillon zu, öffnete den Verschluss der Kette und wandte Jake den Rücken zu. „Hilfst du mir?“


  Er brauchte eine Weile, bis er damit zurechtkam, genoss es allerdings auch, ihre warme Haut an den Fingern zu spüren. Nachdem er es geschafft hatte, küsste er sie auf den Nacken, und als sie sich wieder zu ihm umdrehte, auf die Wange und dann auf den Mund.


  Es dauerte lange, bis sie vom Sofa aufstand, um sich im Spiegel zu betrachten.


  Jake saß am Küchentisch, während Cath das Essen vorbereitete. Sie hatte ihm erklärt, dass sie keine Unterstützung benötige, jedoch gern etwas Gesellschaft hätte. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt für die Unterredung, die sie vor dem Frühstück angesprochen hatte, und seine Neuigkeit ein geeigneter Einstieg.


  „Der Anrufer vorhin war Sam Miller von meiner Agentur.“


  „Und er will, dass du schnellstens zu einem Krisenherd aufbrichst.“


  „Er hat mir eine Rückmeldung gegeben bezüglich meiner Anfrage wegen einer Arbeit in den Staaten.“


  Cath fuhr herum und sah ihn ungläubig an. „Wie bitte?“


  „Ich weiß nicht, ob sie mich unterbringen können, aber ich habe darum nachgesucht.“


  „Dein Job bedeutet dir sehr viel.“


  „Sicher, nur darf er nicht zu einem Hindernis zwischen uns werden. Wenn ich mich zwischen meinem Beruf und meiner Ehe entscheiden muss, dann wähle ich dich.“


  Cath begann zu strahlen, und er spürte sogleich, was das mit ihm machte. Er musste seine ganze Willenskraft mobilisieren, um nicht aufzuspringen, Cath zu umarmen und hier in der Küche zu lieben.


  „Das ist wunderbar. Das würdest du tun? Oh, Jake, das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.“ Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab, kam zu ihm und küsste ihn. „Du wirst also keine gefährlichen Einsätze mehr haben und wesentlich öfter zu Hause sein?“


  „Ich habe noch keine Zusage bekommen. Sollte in der Agentur allerdings nichts laufen, wende ich mich an andere. Ich bin verdammt gut in meinem Beruf und habe in den zurückliegenden Jahren schon wiederholt Angebote bekommen. Bestimmt werde ich etwas finden.“


  „Ist das wahr?“


  Cath wirkte erstaunt, und er überlegte einen Moment, ob er vielleicht nicht ganz so mitteilsam sein sollte. Doch ihre Feststellung, sie würden sich letztlich nicht kennen, nagte an ihm, und er wollte für mehr Vertrautheit zwischen ihnen sorgen.


  Er hatte nie erwogen, nicht mehr aus dem Ausland zu berichten, und ihr deshalb erst gar nichts von den Offerten erzählt. Zweifellos war das nicht richtig gewesen. Cath hatte recht, sie waren eigentlich kein Ehepaar. Aber das würde sich jetzt ändern. Wenn sie ihre wahnwitzige Absicht, sich scheiden zu lassen, vergaß, würde er sein Bestes geben, um ihr der Ehemann zu sein, den sie sich wünschte.


  „Ja, ein- oder zweimal hat man bei mir angefragt“, antwortete er wie nebenbei.


  Kurz sah sie ihn an, bevor sie sich umdrehte und wieder den Essensvorbereitungen widmete. Verflixt, er hatte es verdorben, hätte die Angebote nicht erwähnen sollen. Sein Blick fiel auf die Wiege in der Ecke. Auch darüber würde er früher oder später mit ihr sprechen müssen. Warum hatte dieses Ding es ihr nur so angetan? Wenn er jedoch von nun an zu Hause war, konnten sie vielleicht genug miteinander unternehmen, sodass ihr Wunsch nach eigenen Kindern verschwand.


  „Während der Braten im Ofen schmort, könnten wir im Keller nach weiteren Tagebüchern suchen.“


  „Okay.“ Jake nickte. „Aber dieses Mal nehmen wir eine Taschenlampe mit.“


  Sie suchten dort weiter, wo Cath am Abend zuvor aufgehört hatte, öffneten Kiste um Kiste, ohne fündig zu werden. Sie stießen auf alte Zeitungen, Schuhe und immer wieder Kleidung.


  „Die ganzen Sachen aufzuheben scheint mir sinnlos“, sagte Cath und schob einen Karton aus dem Weg.


  „Ja, allerdings werden wir mehr Zeit brauchen, als uns jetzt noch bleibt, um hier unten Ordnung zu schaffen.“ So wie er die Lage einschätzte, würde diese Aktion noch Wochen dauern.


  „Wenn dein Gesuch um eine Beschäftigung in den Staaten erfolgreich ist, wirst du dann noch genauso oft unterwegs sein wie bisher?“


  „Nein. Aber es hängt von der Art des Jobs ab, wie viel seltener es sein wird.“


  „Besteht eine Möglichkeit, dass du dieser Tätigkeit von hier aus nachgehen kannst? Dieses Haus und seine Umgebung wären ideal für eine Familie. Ich könnte mich im Frühling hier nach einer neuen Stelle umsehen und meine jetzige zum Schuljahresende kündigen. In den Sommerferien könnten wir unser Haus in Washington verkaufen. Oder wir behalten es für unsere Ausflüge in die Hauptstadt und für den Fall, dass du dort arbeiten wirst.“


  „Es ist noch zu früh, um zu sagen, was der Wechsel mit sich bringen wird. Lassen wir es momentan in der Schwebe.“ Er wusste noch nichts Genaues, hatte Sam gegenüber aber klar ausgedrückt, was er sich vorstellte.


  „Ich mag es nicht, wenn das Haus so lange leer steht.“


  „Das hat es nun seit vier Monaten getan. Ein paar mehr werden ihm nicht schaden. Außerdem können wir immer mal wieder am Wochenende herfahren und nach dem Rechten sehen.“


  „Wir könnten damit anfangen, es so herzurichten, wie wir es gern hätten“, meinte Cath fröhlich, während sie einen weiteren Karton öffnete.


  Jake bekam bei ihren Äußerungen allmählich ein ungutes Gefühl. Nur weil er den Job wechselte, bedeutete es noch lange nicht, dass sich alles ändern würde.


  „Ich habe die Tagebücher gefunden!“, rief Cath begeistert und riss ihn aus seinen Gedanken. „Ich erkenne ihre Schrift.“ Aufgeregt nahm sie einen weiteren Band heraus, warf einen kurzen Blick hinein und legte ihn zurück, um den nächsten zu ergreifen. „Sie sind nicht datiert. Es wird schwierig werden, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Oh, sie sind nicht alle von Tansy. Dieses hier ist von jemand anders. Oh, Jake, ist das nicht ein Wahnsinn!“


  „Wie wär’s, wenn ich die Kiste nach oben trage? Dann können wir in Ruhe alles durchsehen.“


  „Das ist eine glänzende Idee.“


  Kaum hatten sie begonnen, die Bücher auf dem Küchentisch auszubreiten, klingelte das Handy.


  „Nicht schon wieder!“


  „Es ist deines, Cath, nicht meines.“ Jake zeigte auf das Handy auf der Anrichte.


  „Hallo, Abby. Frohe Weihnachten!“


  Jake widmete sich wieder dem Karton. Er holte Band um Band heraus und sortierte die Tagebücher nach den Verfassern. Dann fing er an, die einzelnen Stapel in sich zu ordnen, denn bis auf Tansy hatte jeder Schreiber ein Datum vermerkt. Anschließend würde er alle in eine Gesamtreihenfolge bringen. Vermutlich waren Tansys Aufzeichnungen die frühesten. Die anderen stammten definitiv aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  „Die Dinge haben sich zum Guten gewendet, Abby. Ich habe dir viel zu erzählen, wenn ich zurückkomme. Habt ihr einen schönen Tag? Ja, ich möchte gern mit den Kindern reden.“


  Jake sah auf und beobachtete seine Frau dabei, wie sie sich mit den Kleinen unterhielt. Sie wirkte so glücklich. Schnell konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit. Irgendwann würden sie über das Thema „Familie“ sprechen müssen. Aber das konnte noch warten. Momentan freute sie sich riesig, dass sie die Tagebücher entdeckt hatte.


  „Vielleicht hat Tansy nach Jonathans Tod kein neues Tagebuch zu schreiben begonnen“, meinte Cath und warf einen kurzen Blick in ein weiteres Buch von dem Stoß. Nach ihrem Telefonat hatte Jake ihr sein System erklärt, und sie hatte sich sogleich auf die Suche nach einem etwaigen Fortsetzungsband gemacht. „Oh, ich glaube doch. Hör mal, was hier steht:


  Heute habe ich ein Rotkehlchen gesehen. Nun wird es wohl endlich Frühling. Der Winter ist lang gewesen, und mir ist immer noch schrecklich zumute. Jeden Tag besuche ich Jonathans Grab, aber ich finde keinen Trost darin. Ich habe dort eine Strauchrose gepflanzt. Er hat Rosen so geliebt.


  Jetzt zur Saatzeit schaffe ich es nicht mehr, die Farm allein zu bewirtschaften. Ich habe einen Mann für die Arbeit eingestellt. Außerdem habe ich meinen Cousin Timothy und seine Frau zu mir eingeladen, denn ich möchte hier nicht allein wohnen. Die beiden sind jung und fröhlich. Ich hoffe, dass ich auch wieder etwas Freude am Leben finde. Möglicherweise können die zwei mir dabei helfen.“


  „Sag, Jake, klingt das nicht, als hätte sie es einige Monate nach Jonathans Tod geschrieben?“


  „Das könnte gut sein. Hast du schon etwas darüber gelesen, wo er begraben wurde?“


  „Nein. Vielleicht auf dem Friedhof bei der alten Kirche an der Straße nach Williamsburg. Wir könnten hingehen und es überprüfen.“


  „Nicht bei diesen Schneeverhältnissen.“


  „Du Feigling“, erwiderte Cath neckend und widmete sich erneut ihrer Lektüre.


  Und auch Jake konzentrierte sich wieder auf das Verzeichnis, das er von den Tagebüchern anlegte.


  „Nein, das darf nicht wahr sein“, sagte sie nach einer Weile in seltsamem Ton.


  „Was darf nicht wahr sein?“


  „Sie schreibt, dass Jonathan einem Nachbarn ein graviertes goldenes Medaillon mit einer Locke von ihnen beiden zum Zeichen ihrer ewigen Verbundenheit gegeben hat, damit dieser es ihr an Weihnachten überreichte. Es war ihr liebster Besitz.“ Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals und umschloss das Schmuckstück. „Hatte er wohl eine böse Vorahnung, dass er nicht zurückkehren würde?“


  „Möglicherweise hat er auch nur gedacht, dass er nicht rechtzeitig zum Fest zu Hause sein könnte.“


  Es berührte Cath zutiefst, dass sie Tansys Medaillon trug. Hoffentlich war die junge Frau wieder glücklich geworden – so wie sie selbst. Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass Jake sich ihretwegen um einen neuen Job bemühte. Wie sehr musste er sie lieben. Sie selbst würde in große Bedrängnis geraten, wenn sie um seinetwillen auf die Ausübung ihrer Tätigkeit verzichten sollte. Nicht, dass er sie darum gebeten hätte. Er hatte lediglich erwähnt, sie könne mit ihm reisen.


  Heißt das, dass ich ihn weniger liebe als er mich?, fragte sie sich, und ihr wurde etwas seltsam zumute. Warum würde sie ihre Beschäftigung nicht für den Mann aufgeben wollen, den sie liebte – egal, ob er sie dazu aufforderte oder nicht? Eine Partnerschaft beruhte auf Gegenseitigkeit. Opfer konnten nicht nur von einem gebracht werden. War es egoistisch von ihr gewesen, von ihm zu verlangen, er solle sich beruflich verändern? Sie wollte, dass ihr Mann jeden Abend nach Hause kam – aber das musste nicht zwangsläufig Washington sein. Hatte sie zu viel erwartet?


  Sie war sich in den zurückliegenden Wochen so sicher gewesen, dass ihre Entscheidung, sich von Jake zu trennen, richtig war. Doch nach den gemeinsamen letzten Tagen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, in Zukunft ohne ihn zu sein. Und wenn er einen Arbeitsplatz in den Staaten fand, würden sie ein normales Familienleben führen können.


  Eine tiefe Traurigkeit beschlich sie. War es wegen Tansy, der im Gegensatz zu ihr kein Happy End vergönnt gewesen war? Cath versuchte, die melancholische Stimmung zu vertreiben. Tansys Leben war nicht wirklich mit ihrem vergleichbar. Zwar waren ihre beiden Männer länger weg gewesen, und sie hatten sie entsetzlich vermisst und Angst um sie ausgestanden, aber anders als Jonathan war Jake wohlbehalten zu ihr zurückgekehrt. Und weiter wollte sie jetzt nicht darüber nachdenken.


  Nachdem sie sich den Braten hatten schmecken lassen, der Cath vorzüglich gelungen war, brachten sie am späteren Nachmittag die Plätzchen zu Mrs. Watson, die sie herzlich empfing. Jake hätte gern auf diesen Besuch verzichtet, machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel und zeigte sich ausgesprochen umgänglich. Er plauderte mit Bart über Fußball und lobte Pearls Weihnachtskuchen, eine Art Stollen, in den höchsten Tönen, obwohl er ihn nicht mochte, wie Cath nur zu genau wusste.


  Nach etwa einer Stunde drängte sie zum Aufbruch. Der Besuch hatte ihr Spaß bereitet, aber sie freute sich auch schon auf einen herrlichen Abend mit Jake. Sie würden noch eine Kleinigkeit essen, und anschließend würde sie ihm das neue Nachthemd vorführen. Wie das endete, stand außer Frage, und sie konnte es kaum erwarten.


  9. KAPITEL


  Als wollte Jake die Spannung absichtlich erhöhen, schlug er bei ihrer Rückkehr vor, sich einen Film im Fernsehen anzuschauen. In den letzten Tagen hätten die Sender einen Klassiker nach dem anderen gebracht, und wenn er sich nicht täuschte, würde in Kürze wieder einer beginnen.


  „Das einzige TV-Gerät steht in deinem Zimmer.“


  Lässig zuckte er die Schultern. „Dann sehen wir ihn eben dort.“


  Sie bemerkte das Funkeln in seinen Augen, und ihr Herz klopfte gleich noch schneller. „Soll ich uns für oben einen Imbiss machen?“


  „Das ist eine glänzende Idee.“


  Cath ging in die Küche und bereitete ihnen Häppchen mit Schinken, Wurst und Käse zu, die sie zusammen mit mehreren Apfelstücken auf zwei Tellern anrichtete. Schließlich schenkte sie noch heißen Punsch in zwei Becher, stellte alles auf ein Tablett und trug es nach oben.


  Dort empfing sie eine trauliche Atmosphäre. Jake hatte nur die beiden Nachttischlampen angeknipst und ihnen auf dem Doppelbett mit diversen Kissen einen gemütlichen Sitzplatz geschaffen. Ja, es würde bestimmt ein wunderschöner Abend werden.


  Während Jake den Fernseher einschaltete, verteilte Cath die Teller und Becher auf die Nachtkästchen. Der Film, eine alte Hollywood-Produktion in Schwarz-Weiß, fing gerade an. Genüsslich kauend verfolgten sie das Geschehen, und als sie fertig gegessen hatten, legte Jake Cath einen Arm um die Schultern und zog sie zu sich.


  Sie versuchte, sich weiter auf die Handlung zu konzentrieren, doch seine Nähe lenkte sie zu sehr ab. Deutlich spürte sie seinen warmen Körper an ihrem und atmete immer wieder seinen männlich-herben Duft ein. Wie unter Zwang blickte sie zu ihm hin. Er schien völlig in den Klassiker versunken. Behutsam nahm sie seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und genoss die herrliche Zweisamkeit.


  „Falls wir beschließen, das Haus zu bewohnen, sollten wir einen offenen Kamin in dieses Zimmer einbauen“, sagte sie in einer Werbeunterbrechung.


  Kurz betrachtete Jake die Außenmauer, durch die das Kaminrohr verlief. „Das dürfte schätzungsweise kein größeres Problem darstellen.“


  „Wir könnten auch einen Steg bauen und uns ein kleines Boot anschaffen.“


  „Und einen Pavillon, in dem wir die Sommerabende verbringen.“


  Cath wertete es als sehr gutes Zeichen, dass er sich an ihren Träumereien beteiligte. Wer weiß, vielleicht zogen sie ja tatsächlich hierher und setzten ihre Fantasien in die Wirklichkeit um.


  Sie sahen sich den Film bis zum Ende an, was sie ein wenig erstaunte. Seit Jake hier eingetroffen war, hatte er sich enorm angestrengt, sie ins Bett zu bekommen, aber heute Abend hatte er sie nicht im Mindesten bedrängt.


  „Bereit zum Schlafen?“, erkundigte er sich, als die Spätnachrichten begannen.


  „Ich denke schon.“


  „Probierst du das neue Nachthemd aus?“


  Cath nickte und stand auf. „Lass mich vorher noch das Geschirr abwaschen.“ Wollte sie ihn absichtlich auf die Folter spannen? Schalkhaft lächelnd stellte sie die Teller und Becher aufs Tablett.


  Gemeinsam gingen sie nach unten. Und während Cath schnell in der Küche die Sachen abspülte, schloss Jake die Haustür ab und schaltete die Lichter am Weihnachtsbaum aus. Dann wartete er am Fuß der Treppe auf Cath und reichte ihr die Schachtel.


  „Ich ziehe mich im Bad um“, sagte sie und fühlte sich plötzlich so schüchtern wie eine junge Braut.


  Das Nachthemd passte vorzüglich und umschmeichelte ihre weibliche Figur. Cath bürstete sich ihr Haar, bis es seidig glänzte, und betrachtete sich im Spiegel. Die cremefarbene Seide wirkte fast jungfräulich. Ja, sie sah tatsächlich aus wie eine Braut.


  Ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Hätte sie bloß irgendetwas, das sie sich für den Rückweg überwerfen könnte. Hoch erhobenen Hauptes trat sie hinaus auf den Flur, und Momente später schwebte sie geradezu in Jakes Zimmer, getragen von dem Bewusstsein, ungeheuer sexy zu sein.


  Er hatte das Bett aufgedeckt, eine der beiden Nachttischlampen ausgeknipst und sich bis auf die dunkle Hose entkleidet. Unwillkürlich hielt er den Atem an, als er sie erblickte. „Du bist wunderschön“, sagte er zärtlich, wobei er um das Bett herum auf sie zuging.


  Cath freute sich für sie beide. All der Schmerz in der Vergangenheit und die vielen langen, einsamen Wochen waren vergessen. Sie hatten diese Nacht – und die ganze Zukunft vor sich.


  Selig lag Cath in Jakes Armen, während die Dunkelheit sie einhüllte. Sie konnte wieder normal atmen und fühlte sich glücklich, sicher und geborgen. So hätte ihre Ehe immer sein sollen und war es auch gewesen, solange Jake zu Hause gewesen war. Aber jedes Mal, wenn er sie verlassen hatte, hatte sie bis zu seiner Rückkehr ständig in Angst um ihn gelebt. Würde er in den Staaten bleiben, wäre es eine kolossale Erleichterung. Dann fehlte ihnen bloß noch eines zu einem richtig erfüllten Leben – ein Kind.


  Sie hatten nicht verhütet, wie ihr plötzlich bewusst wurde, und Jake war klar, dass sie nicht die Pille nahm! Eigentlich konnte es nur bedeuten, dass er trotz seiner gegenteiligen Äußerungen doch dazu bereit war, eine Familie mit ihr zu gründen. Sie lächelte in geheimer Freude. Vielleicht hatten sie eben ihre Elternschaft begründet.


  „Erzähl mir von den Jobmöglichkeiten“, forderte sie ihn leise auf, wollte erfahren, was er bei der Vorstellung empfand, sich beruflich zu verändern.


  „Was man mir am Ende anbieten wird, kann ich nicht sagen. Ideal wäre eine Position, in der ich Situationen analysieren und live kommentieren kann. Wobei mein Schwerpunkt nicht auf Letzterem liegt.“


  „Wirst du die Reisen zu all den exotischen Orten nicht vermissen?“


  „Exotisch sind sie einzig unter dem Aspekt der Entfernung. Ansonsten sind Kriegs- und Katastrophengebiete nicht gerade Urlaubsziele. Ich habe das jetzt zwölf Jahre gemacht, Cath, und hätte es vielleicht noch weitere zwölf getan, aber du bist mir zu wichtig. Es ist an der Zeit, anderen den Ruhm zu überlassen, sesshaft zu werden und jeden Abend zu meiner Frau nach Hause zu kommen.“


  Zärtlich strich sie ihm über die muskulöse Brust. Ihre Entscheidung, sich von ihm zu trennen, hatte sein Umdenken bewirkt. Hoffentlich bedauerte er nie, dass er seine Lebensweise ihretwegen geändert hatte. Sie würde alles daransetzen, damit er diesen Schritt niemals bereute und für immer glücklich wurde.


  „Eventuell feiern wir nächstes Weihnachten nicht mehr allein“, sagte sie versonnen.


  „So?“


  „Vielleicht haben wir dann ein Kind.“


  Sie spürte, wie er sich verspannte, und im nächsten Moment war ihre Hochstimmung verflogen, denn ihr ging auf, dass sie nichts Wesentliches geklärt hatten. Zwar hatte er ihr erzählt, er habe nach einem Arbeitsplatz in den Staaten angefragt, doch wie bald beabsichtigte er diesen anzutreten? Und was war, wenn er seinen Wunschjob nicht fand? Plötzlich fühlte sie sich verunsichert und verletzbar. Dass sie eine Familie gründen würden, davon war nicht die Rede gewesen. Einzig sie hatte gesagt, dass sie dazu bereit sei. Aber er?


  „Was ist mit dir? Wenn du hier im Inland tätig bist, spricht nichts mehr dagegen, dass wir ein Kind haben. Und wir werden nicht jünger.“


  „Ein Job in den Staaten bedeutet noch lange nicht, dass wir auch eine Familie gründen müssen. Wir brauchen Zeit für uns, müssen uns erst wieder neu kennenlernen. Zudem weiß ich nicht, ob ich hier wohnen kann. Vielleicht muss ich nach Atlanta oder Washington oder sogar New York. Es ist zu früh für eine feste Planung. Erst muss klar sein, wie meine berufliche Zukunft aussieht.“


  „Wir haben Zeit für uns gehabt. Ganze sechs Jahre. Und wir werden es weiterhin haben, denn eine Schwangerschaft dauert neun Monate. Selbst wenn das Kind da ist, werden wir uns Zeit füreinander nehmen. Ich liebe dich, Jake, und ich möchte, dass jeder am Leben des anderen teilhat. Wir werden immer Zeit füreinander finden. Aber solltest du nicht mehr im Ausland arbeiten, fällt jedes Argument gegen ein Kind weg. Die Zeit ist reif. Überreif, wenn du mich fragst.“


  „Nein.“


  „Jake, eine Partnerschaft beruht auf Gegenseitigkeit. Soll dein Nein heißen, dass du keine Kinder willst? Niemals?“ Du meine Güte, was würde sie dann tun? Zu ihrer Entscheidung stehen und sich von ihm trennen? Nach dem, was gestern und heute geschehen war, fühlte sie sich nicht mehr stark genug, dem geliebten Mann den Rücken zu kehren.


  „Wir können keine Kinder haben, Cath“, antwortete er schließlich in die Stille hinein.


  „Nur weil dein Dad früh gestorben ist und du einen üblen Stiefvater gehabt hast, bedeutet das nicht, dass du keinen wunderbaren Vater abgeben wirst. Ich weiß, dass du es sein wirst.“


  Jake strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und küsste sie. Noch bis vor Kurzem hatte sie es als schön empfunden, mit ihm in der Dunkelheit zu liegen. Doch nun wollte sie seinen Gesichtsausdruck sehen. Warum war er so stur und unerbittlich?


  „Hör zu, was ich sage, Cath. Wir können keine Kinder haben.“


  „Ich begreife nicht, warum du so dagegen bist …“


  „Verdammt, hör zu! Wir können keine Kinder haben.“


  Was meinte er? „Warum nicht?“


  Er ließ sie los und setzte sich auf, wobei die Bettdecke verrutschte. Sogleich spürte Cath die kühle Luft auf ihrer Haut, aber diese ließ sie nicht so frösteln wie seine Worte. Auch sie richtete sich auf und versuchte, in der Dunkelheit seine Züge zu erkennen.


  „Verflixt, das, was wir haben, ist gut, Cath. Wir lieben uns. Ich werde bei dir bleiben, und wir werden wie alle Ehepaare vieles gemeinsam tun. Wir werden ein schönes Leben führen.“


  „Das könnten wir auch mit Kindern.“


  „Ich kann nicht Vater werden.“


  „Was soll das heißen?“


  Seufzend stand er auf, und sie hörte, wie er in die Jeans schlüpfte. Voller Angst vor seiner nächsten Antwort zog sie die Decke hoch und schob sie sich unter die Arme, um nicht mehr so zu frieren.


  „Ich bin unfruchtbar. Als ich siebzehn war, hat meine Schwester mich mit Mumps angesteckt. Ich werde nie ein Baby zeugen können.“


  Starr blickte sie in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Wenn doch nur ein Licht eingeschaltet wäre. „Wann hast du es erfahren?“, fragte sie vorsichtig.


  „Der Arzt hat mich gleich nach der Erkrankung testen lassen.“


  Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand einen gewaltigen Schlag versetzt. Jake hatte sie umworben und zu seiner Frau gemacht, wohl wissend, dass er nie ein Kind mit ihr haben könnte. Wie hatte er ihr dies bloß verheimlichen können?


  „Was hast du dir dabei gedacht, mir das zu verschweigen? Wie konntest du mich heiraten, ohne mir so etwas Wichtiges zu sagen?“ Sie war zutiefst verletzt. Ihm hätte klar sein müssen, dass sie irgendwann ein Baby haben wollte. Alle Ehepaare hatten Kinder, zumindest diejenigen, die sie kannte. Aber er hatte sie bis jetzt völlig im Dunkeln darüber gelassen, dass sie nie von ihm schwanger werden konnte.


  „Es gibt viele kinderlose Paare, die ein sehr glückliches Leben führen.“


  „Hätten wir eine stabile Partnerschaft aufgebaut, hätten wir vielleicht eine Chance. Doch mit alldem fertig zu werden ist zu viel für mich. Wir sind jetzt sechs Jahre verheiratet, und du hast nicht eine Minute Zeit finden können, um mit mir zu reden?“


  „Damit du dann sagst: ‚Tut mir leid, wenn das so ist, dann muss ich leider gehen‘? Eine Frau hatte sich bereits von mir abgewandt, das zweifelhafte Vergnügen brauchte ich kein zweites Mal. Wir haben weder am Anfang unserer Beziehung noch in den ganzen Jahren über Kinder gesprochen. Erst Sallys Tod hat dich auf den Gedanken gebracht. Cath, was wir haben, ist gut. Wirf es nicht weg!“


  Eine Familie zu haben war ihr ungeheuer wichtig, denn abgesehen von Jake und ihren Freunden, hatte sie niemanden mehr auf der Welt. Sie wollte Kinder und Enkel haben und mit ihnen die Festtage feiern. Ihre Liebe und ihr Leben mit ihren Leuten teilen. Ihrem Nachwuchs von den eigenen Eltern erzählen, von Tante Sally und auch von Tansy. Für Kontinuität in der Familiengeschichte sorgen.


  Dies würde ihr nicht vergönnt sein, wie Jake ihr erst jetzt offenbart hatte. Sie versuchte, die Tragweite seiner Enthüllung zu erfassen, war aber zu benommen. Langsam schob sie die Beine aus dem Bett. Ihr Nachthemd lag irgendwo auf dem Boden, doch es würde ihre Nacktheit kaum verbergen, weshalb sie sich gar nicht erst bemühte, es zu finden. Sie verließ den Raum und schloss sich wenig später in ihrem Zimmer ein.


  Schnell streifte sie ihr Bigshirt über und schlüpfte unter die Decke. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, das allerdings von einem Gedanken beherrscht wurde: Wenn ich bei Jake bleibe, werde ich niemals Mutter werden, und er hat es gewusst!


  Reglos stand Jake da und hörte, wie Cath den Flur entlangtappte und kurz darauf ihre Tür absperrte. Starr blickte er in die Dunkelheit. Jeder Funke Hoffnung war erloschen.


  Erst als er nach einigen Minuten die Kälte zu spüren begann, raffte er sich auf, knipste das Licht an und zog sich einen Pulli, Socken und Schuhe an. Er konnte sich nicht wieder in das Bett legen, das sie eben noch geteilt hatten. Die Erinnerungen würden zu schmerzlich sein. Vielleicht würde ihm ein Spaziergang helfen? Verdammt, nichts würde ihm je helfen!


  Er hatte geahnt, dass dieser Tag kommen würde. Seit Cath von eigenem Nachwuchs zu sprechen angefangen hatte, war ihm klar gewesen, dass er es ihr sagen musste. Vorher schien es nicht wichtig gewesen zu sein. Sie hatte in der Schule Kinder um sich, und er war sehr oft fort. Aber seit dem Herbst hatte sie am Telefon davon geredet und in ihren E-Mails davon geschrieben.


  Warum konnte sie keine Frau sein, die völlig in ihrem Beruf aufging, oder die Lieblingstante von zahlreichen Neffen und Nichten, sodass eigene Kinder ihr nicht dermaßen viel bedeuteten? Warum konnte er ihr nicht genügen?


  Er war in den letzten Monaten absichtlich nicht nach Hause zurückgekehrt, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Was ihm auch gelungen war. Er hatte seine Ehe noch um einige Wochen verlängern können, doch nun war sie zu Ende. Selbst wenn er in den Staaten arbeitete und jeden Abend bei Cath wäre, würde sie sich von ihm trennen. Jetzt bin ich bereit, mich beruflich zu verändern, überlegte er, während er nach unten ging, und es wird nichts nützen. Welche Ironie des Schicksals.


  Sein Blick fiel auf den Weihnachtsbaum. Ja, es hatte etwas wehgetan, dass sie kein Geschenk für ihn gehabt hatte. Allerdings war sie auch von einem ganz anderen Gedanken beherrscht worden. Er hatte den Unbekümmerten gemimt und das Thema schnell erledigt, was er vielleicht nicht hätte tun sollen.


  Unwillkürlich dachte er wieder daran, wie bezaubernd sie in dem neuen Nachthemd ausgesehen hatte. Zumindest war ihm diese Erinnerung vergönnt worden. Er wandte sich zur Küche und schaltete das Licht ein. Wo war die Whiskeyflasche von neulich? Wie sich die Dinge entwickelten, würde er wohl ein guter Freund des Alkohols werden.


  Unvermittelt blieb er stehen. Nein, das war keine Lösung. Der Branntwein würde ihm nicht helfen und ihm lediglich einen schweren Kopf bescheren. Aber was sollte er jetzt um zwei Uhr morgens tun? Draußen war es zu dunkel, um spazieren zu gehen, und zu früh am Tag, um aufzubleiben. Nur fühlte er sich kein bisschen müde – sondern hauptsächlich verloren und traurig.


  Erstaunt setzte er sich auf einen Stuhl und blickte aus dem Fenster. Er stand mit beiden Beinen im Leben, war ein renommierter Journalist und hatte Freunde und Bekannte auf drei Kontinenten. Dennoch war ihm, als hätte er ohne Cath, ohne ihre Beziehung, keinen Halt!


  Dies empfand er nicht zum ersten Mal. Nach dem Tod seines Vaters war es ihm so ergangen. Und als seine Mutter sich ganz ihrem zweiten Ehemann zugewandt, sich völlig hinter ihn gestellt und ihn, ihren einzigen Sohn, praktisch im Stich gelassen hatte.


  Ärger stieg in ihm auf. Wenn Cath bloß einen Samenspender wollte, sollte sie ihn sich doch suchen. Wenn die Partnerschaft, die sie miteinander aufgebaut hatten, ihr nicht genügte, konnte er es nicht ändern. Er hatte um ihre Ehe gekämpft, aber bezüglich ihres Kinderwunschs war er machtlos.


  Cath hatte lange gebraucht, bis sie endlich eingeschlafen war, und erwachte erst recht spät am nächsten Morgen. Könnte sie nur im Bett bleiben und sich vor dem Tag verstecken. Nein, du hast einiges zu tun, ermahnte sie sich sogleich. Insbesondere musste sie entscheiden, ob sie hierherziehen, sich von Jake trennen und ihr Leben neu in die Hand nehmen wollte.


  Lautlos begann sie zu weinen. Wie hatte er ihr nichts erzählen können? Es zeigte deutlich, wie wenig stabil ihre Ehe war. Es stimmte, dass sie nie über Kinder gesprochen hatten, weder vor der Heirat noch danach. Allerdings hätte ihm klar sein müssen, dass sie irgendwann ein Baby hätte haben wollen.


  Und selbst wenn man keine Kinder möchte, überlegte sie, würde ein Mann sich nicht trotzdem seiner Frau anvertrauen? Nur in einer gefestigten Beziehung. Was bei Jake und ihr offenbar nicht der Fall war!


  Ihr Kopfkissen wurde allmählich nass. Es war gemein von Jake gewesen, darauf zu beharren, über Weihnachten zu bleiben, ihr zu erklären, er habe um einen Job in den Staaten gebeten, und ihr dann die Wahrheit zu sagen, als sie schon die schönsten Hoffnungen gehegt hatte.


  Cath war vor Kummer ganz schwer ums Herz. Es würde nie einen kleinen Jungen mit seinen dunklen Haaren geben oder ein kleines Mädchen mit seinen Augen. Mit Jake würde sie nie ein Kind haben können.


  Als sie schließlich nach unten ging, war sie innerlich darauf eingestellt, ihn zur Abreise aufzufordern. Sollte er sich weigern, würde sie ihre Sachen packen und zu Abby fahren. Bei ihr würde sie erst einmal Zuflucht finden.


  Im Haus herrschte Stille, und sie traf Jake weder im Wohnraum noch in der Küche an. Automatisch sah sie aus dem Fenster und entdeckte Spuren im Schnee, die von der Hintertür wegführten. Wie es schien, war er irgendwo draußen und machte einen Spaziergang. Also würde sie sich wohl oder übel gedulden müssen, bis er davon zurückkehrte.


  Sie bereitete sich ein Sandwich zu, aß es im Stehen und ging wieder nach oben, um sich dem letzten Zimmer auf der Etage zu widmen. War nicht Arbeit die beste Medizin?


  Nichts hat sich geändert, seit ich Washington verlassen habe, dachte Cath, während sie abschließend den Flur im ersten Stock saugte. Eine kurze Zeit lang hatte sie gemeint, die Dinge würden sich zum Guten wenden und Jake und sie könnten alles haben. Nun war sie wieder an demselben Punkt wie vor knapp einer Woche: Es galt, sich von ihm zu trennen, um dann vielleicht einen neuen Partner zu finden, mit dem sie eine Familie gründen konnte.


  Sie trug die Putzutensilien hinunter ins Esszimmer. Wenn sie morgen noch hier wäre, würde sie mit den Räumen im Erdgeschoss anfangen. Ihr Blick fiel auf die Tagebücher, die sich auf dem Tisch stapelten. Nein, ihr war momentan nicht danach zumute, etwas über Tansy und deren Leben zu lesen. Es hatte kein Happy End – genauso wenig wie ihres.


  Cath runzelte die Stirn. Eigentlich stimmte das nicht ganz. Tansy hatte ihren Mann verloren, aber ihrer war wohlauf. Sie schluckte. Hatte sie vergleichsweise nicht sehr viel? Tansy hätte alles darum gegeben, ihren Jonathan wiederzusehen. Und sie und Jake hatten ein paar wunderbare Tage miteinander verbracht.


  Cath ging in die Küche und stellte erstaunt fest, dass es schon nach vier Uhr war. Wo blieb Jake nur so lange? Sie hatte noch gar nichts von ihm gehört. Er war doch nicht etwa abgereist, ohne ihr Bescheid zu sagen? Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Sein Matchsack stand noch da, und ohne seine Sachen war er sicher nicht aufgebrochen.


  10. KAPITEL


  Nachdem Cath geduscht hatte, kehrte sie nach unten zurück. Sie schob den Braten vom Vortag in den Backofen, um ihn aufzuwärmen, und stellte einen Topf mit Gemüse auf den Herd, um es auf kleiner Flamme zu erhitzen.


  Allmählich wurde es dunkel, und trotz allen Kummers begann sie, sich um Jake zu sorgen. Oder war er am Ende vielleicht doch abgereist? Bevor sie ins Bad gegangen war, hatte sie zufällig bemerkt, dass sein Auto nicht mehr vor dem Haus stand.


  Ihr Blick fiel auf die Wiege in der Ecke. Warum hatte er so lange geschwiegen? Nur wann wäre der geeignete Zeitpunkt gewesen, es ihr zu erzählen? Ja, im Herbst, als sie zum ersten Mal davon gesprochen hatte, dass sie ein Kind haben wolle. Aber er hatte nichts gesagt, aus Angst, sie könnte ihn dann verlassen.


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie wischte sie energisch fort, da hörte sie draußen auf dem Hof ein Auto vorfahren. Das musste Jake sein. Sie ging wieder zum Herd und rührte das Gemüse um, als er die Küche betrat und lautstark etwas auf den Tisch legte. Sogleich drehte sie sich um.


  „Deine Tante hat eure Familiengeschichte aufgeschrieben und eine Kopie an die örtliche Bibliothek gegeben, die über eine hervorragende genealogische Abteilung verfügt. Alles, was du über Jonathan und Tansy wissen willst, findest du in diesen Unterlagen.“


  „Du hast über Jonathan und Tansy recherchiert?“, erkundigte sie sich ungläubig. Er hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt und war dann losgezogen, um Ahnenforschung zu betreiben?


  „Ja, und einige offene Fragen geklärt. Morgen Vormittag reise ich ab.“ Schon verließ er die Küche und zog die Tür hinter sich zu.


  Kein Wort der Entschuldigung, kein Anzeichen von Bedauern, dachte Cath, während sie starr zu dem Papierstoß blickte. Er hatte ihn auf den Tisch geknallt und war verschwunden.


  Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und nahm den Stapel schließlich in die Hand. Er bestand aus drei Teilen, die jeweils von einer großen Büroklammer zusammengehalten wurden. Es handelte sich um eine Familienchronik, die Geschichte dieses Hauses und eine Sammlung offizieller Dokumente aus der Kreisverwaltung. Offenbar hatte Jake den Tag damit zugebracht, diese Schriftstücke für sie zusammenzutragen.


  Cath ließ sich auf einen Stuhl sinken und fing an zu lesen, was ihre Tante Sally vor über zwanzig Jahren aufgeschrieben hatte. Erst das brutzelnde Geräusch aus dem Topf mit dem Gemüse riss sie aus ihrer Versunkenheit. Schnell stellte sie den Ofen aus, richtete sich einen Teller an, nahm dann die Unterlagen und ging damit nach oben.


  Als sie an Jakes geschlossener Tür vorbeikam, zögerte sie einige Sekunden. Was gab es noch zu sagen? „Das Essen steht auf dem Herd!“, rief sie und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie machte es sich auf dem Stuhl beim Fenster gemütlich und ließ es sich schmecken, wobei sie sich wieder in die Lektüre vertiefte.


  Es war faszinierend und betrüblich zugleich, was Tante Sally herausgefunden hatte. Tansy hatte nie wieder geheiratet. Sie hatte ihr Leben lang um Jonathan getrauert und war in den dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts im stattlichen Alter von zweiundneunzig Jahren gestorben. Bis zu ihrem Tod hatte sie in dem Haus gewohnt, das Jonathan für seine zukünftige Familie gebaut hatte. Dennoch war es von Kinderlachen erfüllt gewesen, denn Timothy Williamson und seine Frau hatten elf Söhne und Töchter gehabt. Und um all diese hatte Tansy sich tatkräftig mit gekümmert.


  Cath blickte auf und fragte sich, wie viel sie über Tansys Empfindungen wohl in den Tagebüchern lesen würde. Einen Moment wurde ihr beklommen zumute. Was war, sollte sie Tansy ähnlicher sein, als sie wahrhaben wollte? Wenn sie nie wieder einem Mann begegnen würde, den sie so liebte wie Jake? Wenn sie ihm bis an ihr Lebensende nachtrauerte? Sie sehnte sich nach Kindern, aber nicht jeder Frau, die sich ein Baby wünschte, wurde eines geschenkt. Tansy hatte die Kinder ihres Cousins geliebt. Wie schmerzlich musste es für sie gewesen sein, dass ihr keine eigenen vergönnt gewesen waren.


  Und so war das Haus nicht durch Tansy, die mit Nachnamen White geheißen hatte, in die Familie gekommen, sondern durch einen von Timothys Söhnen. Tante Sally hatte in der Chronik sogar auch das Medaillon erwähnt. Es war während des Bürgerkriegs verloren gegangen. Auch hatte sie davon geschrieben, dass sie das Anwesen gern weiter im Familienbesitz sähe, ihr Neffe – Caths Vater – es jedoch leider nicht übernehmen wolle. Abschließend hatte sie ihrer Hoffnung Ausdruck verliehen, dass ihre Großnichte es vielleicht eines Tages wieder mit Leben erfüllen würde.


  Ob ihr, Cath, das gelingen würde, war völlig unklar. Allerdings wusste sie eines: Sie würde es sicher nicht verkaufen, sondern ihr Erbe nach besten Kräften in Ehren halten.


  Ohne es zu merken, schlief sie in ihrem Stuhl ein und wurde gegen vier Uhr morgens mit einem steifen Hals wieder wach. Schnell machte sie sich fürs Bett fertig, schlüpfte unter die Decke und glitt im Nu wieder hinüber ins Reich der Träume. Dort erlebte sie sich als alte Frau, die allein in einem großen Haus wohnte, vor dessen Kamin saß und über den Krieg klagte.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war es bereits Vormittag. Eilig stand sie auf, denn sie musste dringend mit Jake reden, bevor er abreiste. So konnte sie ihre Beziehung nicht enden lassen.


  Wenig später betrat sie die Küche, wo er am Tisch saß und eine Tasse Kaffee trank, während er in einem der Tagebücher las. Sein Matchsack lehnte an der Wand neben der Hintertür.


  „Guten Morgen“, begrüßte Jake sie, ohne aufzublicken.


  „Guten Morgen. Du bist offensichtlich schon so gut wie startklar.“ Traurigkeit überfiel sie. Sechs Jahre war sie jetzt mit ihm verheiratet, eine Zeit der Liebe, Angst und Einsamkeit sowie immer wieder großer Freude. Wehmütig betrachtete sie ihren ausgesprochen attraktiven Mann, und ihr Herz hörte einen Moment auf zu schlagen.


  „Es könnte sein, dass ich Tansy ähnlicher bin, als ich gemeint habe, obwohl ihr Blut nicht in meinen Adern fließt.“ Sie setzte sich auf einen Stuhl, bevor die Beine ihr noch den Dienst versagten.


  „Tut es nicht?“


  „Nein, sie hat nie ein Baby gehabt. Sie hat hier mit ihrem Cousin und seiner Frau gewohnt, war die Tante von deren Kindern, die das Haus nach ihrem Tod geerbt haben. Tansys Nachname war White, nicht Williamson.“


  „Du wirst deine Familie kriegen, Cath. Irgendein flotter Mann wir sich im Nu auf dich stürzen und sicherstellen, dass du so viele Babys haben wirst, wie du dir wünschst.“


  „Warum hast du es mir nicht gesagt, Jake?“


  „Ich dachte, du würdest mich verlassen, wenn du es wüsstest, und habe verzweifelt gehofft, dass dir die Kids in der Schule reichten. Mir war klar, dass es so kommen würde, sollte ich es dir je offenbaren müssen.“ Er schluckte schwer und sah sie so durchdringend an, als wollte er sich jeden ihrer Gesichtszüge einzeln einprägen. „Nimm meine Mutter. Ein Kind war ihr nicht genug. Sie musste wieder heiraten und drei weitere haben. Dann war ihr Leben erfüllt. Nur hat sie irgendwann ihr Erstgeborenes aus dem Blick verloren und ihr Interesse einzig auf ihre zweite Familie konzentriert. Wäre mein Vater nicht gestorben, hätten sich die Dinge anders entwickelt. Doch er ist gestorben. Und Kinder wurden für meine Mutter zur alles beherrschenden Leidenschaft.


  Als du das Thema angeschnitten hast, war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ich hatte geglaubt, dass ich einmal in meinem Leben um meiner selbst willen geliebt würde. Nicht als irgendein Samenspender. Du hast in den ganzen Jahren kein einziges Mal von eigenen Kindern gesprochen. Und plötzlich gab und gibt es nichts Wichtigeres mehr für dich.“


  Cath blinzelte erstaunt. Sie hatte nie erwogen, dass er es so empfinden könnte. Ja, er hatte ihr erzählt, wie es bei ihm zu Hause gewesen war, und es war ihm nicht leichtgefallen, einzugestehen, wie sehr man ihn ausgeschlossen hatte. Zweifellos hatte er mit Vielem fertig werden müssen, um der zu werden, der er heute war, und all das zu erreichen, was er erreicht hatte. Nicht eine Sekunde lang wollte sie dies kleinreden. Auch war er für sie nie Mittel zum Zweck gewesen. Sie hatte ihn geliebt und Kinder mit ihm haben wollen als Ausdruck dieser Liebe.


  Seine Betrachtungsweise überraschte sie total. Aber eines war ihr klar: Würde jemand dergleichen von ihr denken, wäre sie tief verletzt. Wie sehr musste sie ihm – wenngleich unbeabsichtigt – wehgetan haben! Starr schaute sie ihn an, wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Jake unterbrach den Blickkontakt, hob die Tasse an den Mund und trank sie aus. „Ich mache noch einen letzten kleinen Spaziergang am Fluss entlang und fahre dann los. Gestern Abend habe ich mit Sam telefoniert und ihn informiert, dass sich meine Bitte um einen Job in den Staaten erledigt hat. Gleich morgen fliege ich nach London. Lass deinen Anwalt die Papiere an die Agentur schicken, von dort werden sie an mich weitergeleitet.“ Er stand auf, zog die Jacke an und verschwand nach draußen.


  Reglos saß Cath da. Wie grausam musste Jake ihr Verhalten erscheinen. Seine Äußerungen hatten sie völlig verblüfft, doch das bedeutete nicht, dass sie ihn nicht liebte. Sie wollte ihn nicht bloß als Samenspender. Sie wollte ihn als ihren Ehemann!


  Ich hatte geglaubt, dass ich einmal in meinem Leben um meiner selbst willen geliebt würde, meinte sie ihn erneut sagen zu hören. Ja, es musste schrecklich gewesen sein, von der eigenen Familie ausgegrenzt zu werden, sich nie wirklich angenommen gefühlt zu haben.


  Aber sie, Cath, hatte ihn vom ersten Moment an geliebt. Er war für sie der wunderbarste Mann der Welt gewesen. Damals hatte sie noch nicht an Kinder gedacht. Ihre Gedanken hatten sich ausschließlich um ihn gedreht. Hätte sie sich von ihm abgewendet, wenn er es ihr anvertraut hätte? Ich glaube nicht, überlegte sie, zu der Zeit ist es mir eigentlich einzig um uns beide gegangen.


  Erst seit Kurzem sehnte sie sich nach mehr. Tante Sallys Tod hatte ihre Sichtweise verändert, die seitdem fast nur noch um ihren egoistischen Wunsch kreiste. War es vielleicht typisch weiblich, ein Baby zu wollen? Cath runzelte die Stirn. Sie mochte keine solche Frau sein wie Jakes Mutter. Seit er ihr etwas über sie erzählt hatte, war sie nicht unbedingt gut auf diese zu sprechen, und nach dem, was er eben gesagt hatte, war sie es noch viel weniger. Wie hatte diese Frau ihren Erstgeborenen nur so vernachlässigen können! Hatte sie Kinder haben wollen, bloß um sie zu haben oder um sie liebevoll aufzuziehen?


  Welches Motiv hatte sie, Cath? Eindeutig Letzteres. Aber würde sie je ein Baby in den Armen halten? Sie befürchtete stark, dass sie Tansy ähnlicher war, als sie vermutet hatte, denn seit sie Jake begegnet war, hatte sie keinen anderen Mann mehr angesehen. Und selbst jetzt, da sie sich mit der Absicht trug, ihre Ehe zu beenden, spürte sie nicht das geringste Interesse, sich einen neuen Partner zu suchen. Sie würde jeden mit Jake vergleichen – und keiner würde an ihn heranreichen.


  Konnte sie je den Traum von einer Familie aufgeben? Auch zwei Menschen bildeten bereits eine Familie. Nein, sie wünschte sich eine größere. Allerdings bekam man im Leben nicht immer das, was man gern hätte. Tante Sally war das beste Beispiel. Ihr Verlobter war während des Zweiten Weltkriegs in der Normandie gefallen, und sie hatte nie mehr eine andere Liebe gefunden.


  Cath schauderte. Was war, wenn es ihr genauso erging? Durfte sie das wegwerfen, was sie hatte, in der unbestimmten Hoffnung auf ein neues Glück? Diese Frage hatte sie sich in den letzten Monaten immer wieder gestellt und schließlich auch beantwortet. Aber die gemeinsamen Tage mit Jake änderten alles.


  „Cath!“, hörte sie draußen jemanden rufen.


  Sie erhob sich und öffnete die Hintertür. Mrs. Watsons Neffe lief am James River entlang in Richtung des McDonald-Hauses. „Bart?“


  „Holen Sie Decken, und folgen Sie mir. Jake ist in den Fluss gefallen. Ich hoffe, dass ich ihn an dem Steg weiter unten herausziehen kann.“


  Zu Tode erschrocken, stand sie einen Moment reglos da. Er konnte in dem eiskalten Wasser erfrieren!


  „Alarmieren Sie die Rettungssanitäter, Cath!“ Pearl eilte ihrem Neffen mit zwei Decken unterm Arm hinterher. „Wir konnten ihm nicht helfen. Die Uferböschung ist zu steil und wegen des tauenden Schnees zu glatt.“


  Cath drehte sich auf dem Absatz um. Nein, Jake durfte nicht sterben! Er hatte von Kriegsschauplätzen und aus Katastrophengebieten berichtet und konnte jetzt unmöglich hier vor ihrer Haustür umkommen! Sie wählte die Nummer des Notrufs, meldete das Unglück, und man versicherte ihr, dass eine Ambulanz sofort zu ihnen losgeschickt werden würde.


  Eilig schlüpfte sie in ihre Jacke, ergriff die nächstbeste Wolldecke und rannte hinter Bart und Pearl her, während sie im Geist wieder und wieder die Worte hörte: dass ich einmal in meinem Leben um meiner selbst willen geliebt würde. Sie wollte Jake um seinetwillen. Und ihretwegen. Sie liebte ihn. So glühend und aus tiefster Seele, dass es ihr Angst machte – und ihrem Dasein Sinn verlieh. Daran würde sich nie etwas ändern. Wie hatte sie je etwas anderes glauben können?


  Zweimal rutschte sie auf dem matschigen Boden aus und stürzte, schrammte sich dabei eine Hand auf und verschmutzte ihre Jeans, schützte die Decke aber nach besten Kräften vor der Nässe. Sofort rappelte sie sich wieder hoch und stürmte vorwärts. Sie musste unbedingt zu Jake, um ihm zu sagen, dass er alles war, was sie bis ans Ende ihrer Tage wollte. Ihre einzige Liebe durfte nicht sterben.


  Wie lange konnte man in dem eisigen Wasser überleben? Würde es ihm gelingen, sich an einem der Pfähle festzuhalten? Sie sah Pearl am Ufer stehen, während Bart vorne auf dem etwa sechs Meter langen Steg wartete. Atemlos beobachtete sie, wie Jake dort ankam, konnte jedoch nicht erkennen, ob er sich an der Holzkonstruktion festklammerte oder die Strömung ihn dagegen drückte.


  Bart kämpfte darum, ihn herauszuziehen – und schaffte es. Nur Momente später lagen beide auf den Planken. Cath eilte an Pearl vorbei und auf die zwei Männer zu, während Bart sich aufsetzte. „Sind Sie okay?“ Vorsichtig drehte er Jake auf den Rücken.


  Er blutete an der Stirn, hatte die Augen geschlossen, und seine Lippen waren blau. Aber er atmete, wie Cath erleichtert feststellte. Sie faltete die Decke auseinander und hüllte ihn bestmöglich darin ein. Er fühlte sich schrecklich kalt an.


  „Jake, sag etwas“, bat sie verzweifelt, während sie dicht an ihn heranrückte, um ihn mit ihrem Körper zu wärmen. „Bist du in Ordnung?“


  „Hier sind noch zwei Decken“, sagte Pearl. „Was ist mit dir, Bart? Bist du trocken genug, oder brauchst du auch eine?“


  „Meine Jeans sind nass, doch das ist für ein Weilchen nicht tragisch. Wir müssen Jake dringend warm kriegen.“


  Cath versuchte es, indem sie erst sein Gesicht rieb, dann seine Hände. „Warum redet er nicht?“


  „Er hat sich den Kopf angeschlagen, als er sich an einem Pfahl festhalten wollte. Bis dahin schien er so weit okay“, erklärte Bart. „Wie gut, dass ich ihn in den Fluss habe fallen sehen. In dem eisigen Wasser kann man schnell erfrieren.“


  Sie wickelten ihn in die Decken, ohne dass er im Geringsten mithalf. Dann presste sich Cath gegen ihn. „Er wird wieder in Ordnung kommen, oder?“, fragte sie voller Angst. Er lag so reglos da, und seine Lippen waren noch immer blau.


  In der Ferne ertönte das Martinshorn.


  „Ich werde die Sanitäter hierherdirigieren.“ Pearl machte sich auf den Rückweg.


  „Was ist passiert?“, wandte sich Cath an Bart.


  „Er ist zu dicht am Ufer entlanggegangen, auf dem matschigen Boden ausgeglitten und die Böschung hinunter ins Wasser gerutscht. Zwar hat er sich an ein Grasbüschel geklammert, aber ich konnte nicht nah genug zu ihm, um ihn herauszuziehen, weil ich sonst womöglich selbst in den Fluss gefallen wäre.“


  Sie erbebte bei dem Gedanken, dass beide im James River gelandet wären. Wer hätte sie retten sollen?


  „Er hat von einem Steg weiter unten gesprochen und gesagt, dass er dort sein Glück versuchen wolle. Danach hat er sich treiben lassen. Ich habe Tante Pearl informiert und bin hergelaufen. Als er hier eintraf, war er noch bei Bewusstsein, hat sich jedoch dann den Kopf angeschlagen.“


  „Ich liebe dich, Jake.“ Sie drückte ihn fest an sich. „Alles andere ist egal. Du und ich, wir sind eine Familie und gehören zusammen. Halt durch, mein Schatz. Hilfe ist unterwegs.“


  Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Jake war ihr Leben. Was war, wenn er starb? Oder aber wenn er sich wieder erholte und nichts mehr von ihr wissen wollte, weil sie ähnlich wie seine Mutter Kinder über alles gestellt hatte?


  „Es tut mir schrecklich leid, Jake. Kehr zu mir zurück. Sei kein zweiter Jonathan und geh für immer. Bleib bei mir. Werde mit mir alt. Bitte, Jake, wach auf!“


  Die Sanitäter eilten auf den Steg. Binnen Kurzem hatten sie Jake auf eine Trage gelegt und transportierten ihn zu ihrem Wagen.


  „Wir begleiten Sie ins Krankenhaus, meine Liebe“, sagte Pearl zu Cath.


  „Kann ich denn nicht im Ambulanzwagen mit ihm kommen?“, fragte Cath.


  Einer der Rettungskräfte blickte Bart an und schüttelte den Kopf. Cath sah es und war einem Zusammenbruch nahe. „Ich komme mit!“, sagte sie entschlossen. „Und Sie werden dafür sorgen, dass es meinem Mann an nichts fehlt!“


  Die Fahrt in die Klinik war ein Albtraum. Jake erlangte das Bewusstsein nicht zurück und war so unterkühlt, dass die Sanitäter ihn in Wärmekissen packten. Nach der Ankunft wurde er sofort in einen Untersuchungsraum gebracht, während Cath die Aufnahmeformalitäten erledigen und sich anschließend in einem Wartezimmer gedulden musste.


  „Was ist mit ihm?“, erkundigte sich Pearl, die wenig später mit Bart eintraf.


  „Ich weiß noch nichts Neues. Er muss wieder gesund werden.“ Hoffentlich! Sie hatte schreckliche Angst. Nein, sie würde keine zweite Tansy werden. Jake und sie würden ein Happy End erleben. Und wenn er doch starb? Stumm flehte sie zum Himmel und war froh, dass sie nicht allein hier saß.


  „Mrs. Morgan?“ Ein junger Assistenzarzt trat nach einer halben Stunde über die Schwelle.


  „Ja?“ Cath sprang sogleich auf.


  „Wie es aussieht, wird sich Ihr Mann vollständig erholen. Er wird jetzt auf ein Zimmer gebracht. Wir wollen ihn über Nacht dabehalten. Er hat eine Gehirnerschütterung erlitten, und seine Körpertemperatur hat sich noch nicht wieder normalisiert. Wir wärmen ihn langsam auf und wollen ihn weiter beobachten. Sie können in zehn Minuten für einen Moment zu ihm. Er ist in Zimmer dreihundertundsieben.“


  „Vielen Dank.“ Vor grenzenloser Erleichterung brach sie in Tränen aus. Sie musste unbedingt zu ihm und die Dinge zwischen ihnen bereinigen.


  „Wir warten hier auf Sie“, erklärte Pearl und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  „Lassen Sie sich Zeit.“ Bart lächelte sie an. „Wir fahren Sie nach Hause, wenn Sie so weit sind.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen.“ Am liebsten wäre sie nicht von Jakes Seite gewichen, nur hätte man es ihr wohl nicht erlaubt zu bleiben. Zumindest durfte sie ihn kurz besuchen.


  Er lag allein in einem Doppelzimmer und war bis zum Hals zugedeckt. Nur eine Hand schaute hervor. Seine Stirn war bandagiert, und er hatte die Augen geschlossen. Schlief er?


  „Jake?“ Leise trat Cath näher und bemerkte, wie er die Lider hob.


  Er blickte sie an und drehte den Kopf dann zur Seite.


  „Oh, Jake, es tut mir schrecklich leid.“ Sie nahm seine Hand, die er ihr sogleich entzog und unter die Decke schob. „Du wirst wieder ganz gesund, hat der Arzt gesagt.“ Sie ging ums Bett herum, aber er wandte erneut den Kopf weg.


  „Geh nach Hause, Cath. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“


  „Doch. Ich hatte unrecht. Bitte, verzeih mir. Ich möchte, dass wir zusammen eine glückliche Ehe führen.“


  „Verschwinde von hier.“


  „Jake, hast du mich nicht verstanden?“


  Er sah sie an. Seine Augen waren blutunterlaufen und die Lippen noch ein wenig bläulich. „Hast du mich nicht verstanden? Verschwinde!“


  „Nicht bevor du mir zugehört hast.“


  „Entschuldigung.“ Eine Krankenschwester kam herein. „Ich muss Ihre Vitalfunktionen kontrollieren, Mr. Morgan. Und hier ist noch ein heißes Getränk für Sie.“


  „Sie wollte ohnehin gerade gehen“, sagte Jake leise und blickte zur Tür.


  „Ich besuche dich später noch einmal“, meinte Cath zögernd.


  „Mach dir keine Umstände. Ich bin nur zur Beobachtung hier und werde morgen früh entlassen.“


  „Dann hole ich dich ab.“ Schon eilte sie aus dem Zimmer, bevor er noch etwas antworten konnte.


  Sie war total verstört. Jake hatte sie nicht sehen wollen. Sie hatte ihn um Verzeihung gebeten, aber er hatte es nicht gelten lassen, sie abgewiesen. Es musste ihr irgendwie gelingen, ihn von ihrem Sinneswandel zu überzeugen.


  „Ist er so weit okay?“, fragte Pearl, kaum dass Cath den Warteraum betreten hatte.


  „Er ist mürrisch.“ Hoffentlich war er in dieser Stimmung, weil er dem Tod nahe gewesen war, und nicht, weil sie eine letzte Chance verspielt hatte.


  „Männer sind keine geduldigen Patienten.“


  „Das nehme ich dir übel, Tante Pearl.“ Bart stand auf. „Können wir aufbrechen, Cath?“


  Sie nickte, fühlte sich leer und erschöpft und entsetzlich traurig. Hatte sie das verloren, was sie erst heute als das Wichtigste für sie auf der Welt erkannt hatte? Wie sollte sie weiterleben, wenn Jake sie wirklich verließ?


  „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“, erkundigte sich Bart, als er den Wagen vor Caths Haus anhielt.


  „Sie könnten mir tatsächlich noch helfen, und zwar etwas wegzuräumen, wenn Sie so nett wären.“ Während der Rückfahrt hatte sie genug Zeit zum Nachdenken gehabt und wusste nun, was sie machen würde. Sie hatte einen Plan entwickelt, der auf einem hohen Einsatz beruhte – ihrer Zukunft.


  „Natürlich.“


  Gemeinsam brachten sie die Wiege an ihren Ort im Keller zurück, und Cath folgte Bart in die Küche, ohne sich noch einmal umzusehen. „Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie Jake gerettet haben. Bitte, entschuldigen Sie. Er ist mein Ein und Alles.“


  „Er hätte es vielleicht auch allein geschafft, wenn er sich den Kopf nicht angeschlagen hätte.“


  „Halten Sie uns über seine Genesungsfortschritte auf dem Laufenden.“ Pearl umarmte sie kurz. „Möchten Sie heute zum Abendessen zu uns kommen?“


  „Das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich habe noch viel zu erledigen, bevor Jake morgen wieder da ist.“


  Nachdem Cath die beiden zum Auto begleitet und ihnen beim Wegfahren nachgewinkt hatte, ging sie ins Haus zurück. Sie sank auf die Couch im Wohnzimmer und blickte auf den Aschenhaufen im Kamin. Hoffentlich spiegelte er nicht den Zustand ihrer Ehe wider.


  Eine lange Weile saß sie da und hing ihren Gedanken nach. Alle Gründe, die sie in den zurückliegenden Monaten sorgfältig erwägt hatte und die zu ihrer Entscheidung geführt hatten, wurden wieder in ihr wach. Doch hatte im Licht der neu gewonnenen Erkenntnis betrachtet kein einziger dieser Gründe mehr Bestand.


  Schließlich erhob sie sich vom Sofa und holte Jakes Laptop aus dem Matchsack. Sie brauchte nicht lange, um das zu finden, wonach sie suchte. Dann nahm sie ihr Handy und rief Sam Miller an.


  11. KAPITEL


  Nachdem Jake den Taxichauffeur bezahlt hatte, ging er die Auffahrt zum Haus entlang. Sobald er mit Sam telefoniert und seine Sachen in seinen Wagen eingeladen hatte, würde er nach Washington aufbrechen. Zwar würde er nicht mehr rechtzeitig genug am Flughafen eintreffen, um die Morgenmaschine nach London zu erreichen, aber Sam konnte bestimmt noch eine Umbuchung veranlassen.


  Er öffnete die Hintertür und betrat die Küche. Sein Matchsack lehnte noch immer an der Wand, daneben standen zwei Koffer. Sie gehörten Cath. Eigentlich sollte er sein Gepäck nehmen und verschwinden, aber er zögerte, denn er konnte dem Wunsch nicht widerstehen, sich von Cath zu verabschieden.


  Gestern im Krankenhaus hatte er sich wie ein Idiot benommen. Es hatte ihm zutiefst missfallen, dass sie ihn so elend erlebte. Die Situation war ohnehin schon schlimm genug gewesen. Er wollte, dass sie sich an ihn als Mann erinnerte, der auf seinen eigenen Beinen stand und nicht hilflos zitternd im Bett lag.


  „Jake!“ Cath kam mit einem schweren Karton in die Küche. „Ich hatte vor, dich um zehn Uhr abzuholen.“ Sie stellte die Kiste auf den Tisch, eilte zu ihm und drückte ihn an sich.


  Unwillkürlich umarmte er sie und barg das Gesicht in ihrem Haar. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Sinneseindrücke, um sie sich für immer einzuprägen. Ihr Haar war seidenweich und duftete nach Apfelblüten. Deutlich spürte er ihre wunderbar weiblichen Rundungen. Ihre Körper schienen eine perfekte Einheit zu bilden. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Und ihre Stimme klang so melodisch und war die bezauberndste, die er je gehört hatte.


  „Ich hatte große Angst um dich und habe gestern Abend noch einmal bei dir vorbeigeschaut. Du hast geschlafen, und der Arzt sagte, es sei das Beste, was du machen könnest. Sie haben alle zwei Stunden nach dir gesehen und waren mit deinem Zustand sehr zufrieden.“


  Sie trat einen halben Schritt zurück und blickte ihn besorgt an. „Darfst du jetzt schon wieder herumlaufen? Was ist mit deinem Kopf?“


  „Er tut weh, aber das ist auch alles. Man hat mich für gesund befunden und regulär entlassen. Ich soll nur noch etwas vorsichtig sein und mich nicht gleich wieder irgendwo anschlagen.“


  Zärtlich lächelte sie ihn an und drückte ihn erneut an sich.


  „Ich bin hier, um mein Gepäck zu holen, Cath.“


  „Klar. Meines ist auch schon fertig. Allerdings würde ich gern die Tagebücher mitnehmen.“ Sie wandte sich zum Tisch. „Öffnest du mir die Tür?“


  „Was soll das heißen?“


  „Dass ich die Tagebücher mitnehmen möchte?“


  „Nein, dass dein Gepäck fertig ist.“


  „Ich muss noch bei uns zu Hause vorbei, um meinen Pass einzustecken und die Kleidung zu wechseln. Wegen der Putzaktion habe ich größtenteils nur alte Sachen mitgebracht.“


  „Wohin willst du reisen?“


  „Nach Damaskus.“


  Jake kniff die Augen zusammen. Hatte sein Verstand durch den Unfall gelitten? Wovon redete sie? „Nach Damaskus?“


  Cath nickte, hob den Karton hoch und kam auf ihn zu. „Würdest du mir die Tür aufmachen?“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. „Ich fliege nach Damaskus.“


  „Ja, deshalb will ich auch dorthin. Und nun halt mir bitte die Tür auf. Die Kiste ist schwer.“


  Er tat es und folgte ihr zu ihrem Auto, wo er ihr den hinteren Wagenschlag öffnete, damit sie den Karton auf den Rücksitz stellen konnte.


  „Ich muss nur noch die Koffer einladen und den Imbiss holen, den ich uns zubereitet habe. Dann bin ich fertig, und wir können los. Hier auf dem Anwesen ist alles so weit erledigt.“


  „Du willst nach Damaskus?“ Durchdringend sah er sie an.


  „Ich habe gestern mit Sam Miller telefoniert und ihn gefragt, welches der sicherste Ort in der Nähe deines nächsten Einsatzgebiets sei. Seine Antwort lautete Damaskus. Also werde ich dort sein, und du kannst, wann immer deine Arbeit es zulässt, zu mir nach Hause kommen.“


  Cath beobachtete, wie er die Augen schloss und den Kopf schüttelte, und hörte ihn leise stöhnen. Besorgt nahm sie seine Hand. „Bist du sicher, dass du auf den Beinen sein solltest?“


  Er blickte sie an und nickte kaum merklich. „Ich sollte nur keine ruckartigen Bewegungen machen. Cath, du wirst nicht nach Damaskus fliegen.“


  „Doch. Ich werde überall dorthin reisen, wo du sein wirst.“


  „Du bist eine Lehrerin in Washington und kein Nomade wie ich.“


  „Was ich nun ändere. Ich liebe dich, Jake. Das war mir schon klar, bevor ich dich gestern fast verloren hätte. Aber dein Unfall hat mir schreckliche Angst eingejagt, die ich nicht noch einmal durchleben will. Er hat mir gezeigt, wie kostbar unsere Liebe ist und wie schnell sie zu Ende sein kann. Ich möchte keine zweite Tansy werden und meine restlichen Tage um dich trauern müssen. Oder eine zweite Tante Sally.“


  „Tante Sally?“


  „Ihr Verlobter ist aus dem Zweiten Weltkrieg nicht zurückgekehrt, und sie hat nie wieder eine neue Liebe gefunden. So etwas kann ich nicht riskieren, wenn ich bereits den tollsten Mann der Welt liebe.“


  „Ich dachte, du wolltest Kinder haben.“


  „Ja, das stimmt. Nur wollte ich Kinder mit dir haben. Da dies nicht möglich ist, lasse ich das Projekt fallen.“


  „Einfach so?“


  Sie zögerte kurz, fühlte, wie weh es tat, den Traum aufzugeben. Aber diesen Wunsch zu begraben war weit weniger schmerzlich, als Jake zu verlieren, wie sie gestern für sich erkannt hatte, während sie um ihn gebangt hatte. Aus tiefstem Herzen lächelte sie ihn an.


  „Einfach so. Ich liebe dich, Jake. Du allein bist derjenige, mit dem ich eine Familie sein will.“


  Cath hielt den Atem an. Es ging um alles. Sie war bereit, ihre Freunde zurückzulassen, und hatte sogar schon ihre Anstellung per Fax gekündigt, um mit diesem Mann zusammen zu sein. Was war, wenn er sich wie gestern von ihr abwandte? Ja, sie verdiente es, würde es jedoch nur entsetzlich schwer ertragen können. Wenn überhaupt!


  Reglos stand Jake da. Und als sie meinte, ihre Nerven würden jeden Moment zerreißen, streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie fest an sich. Er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie lang und leidenschaftlich.


  „Du musst mich nicht begleiten“, sagte er nach einer Weile. „Ich kann mich noch immer um eine Arbeit in den Staaten bemühen.“


  „Ich will bei dir sein und bin das Alleinsein leid. Und ich möchte, dass du sicher weißt, wie sehr ich dich liebe. Du warst willens, meinetwegen deinen Job aufzugeben. Ich möchte dir zeigen, dass ich gleichermaßen dazu bereit bin. Nichts soll uns mehr voneinander trennen.“


  „Du liebst deinen Beruf.“


  „Ja, allerdings nicht so wie dich. Außerdem kann ich bestimmt auch in Damaskus Englisch unterrichten. Ich möchte, dass du nicht den geringsten Zweifel daran hegst, dass du alles bist, was ich zu einem erfüllten Leben brauche.“


  Jake beugte sich zu ihr und küsste sie erneut, während er sie so zärtlich festhielt, als wäre sie aus kostbarem Porzellan. Cath genoss es, in seinen Armen zu liegen, wünschte sich, sie für immer um sich zu spüren. Nichts war wichtiger, als mit diesem besonderen Mann zusammen zu sein.


  „Du musst nicht alles zurücklassen, um mir zu beweisen, wie viel ich dir bedeute.“


  „Das will ich aber. Und ich war noch nie in Damaskus.“


  „Ich werde um eine Tätigkeit in den Staaten nachfragen.“


  „Wenn dieser Auftrag erledigt ist und du es wirklich noch immer willst.“


  „Vielleicht finde ich eine Arbeit hier in der Nähe, sodass wir in diesem Haus wohnen können. Es ist das Vermächtnis deiner Ahnen. Verkauf es nicht, Cath. Es verkörpert eine lange, großartige Geschichte.“


  Die leider nicht fortgesetzt werden wird, dachte sie mit leisem Bedauern. Doch im Leben konnte man nicht alles haben, und auf Kinder zu verzichten war wesentlich leichter als auf den über alles geliebten Mann. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie es schaffte, sich von ihm zu trennen? Sie brauchte ihn so sehr wie die Luft zum Atmen.


  „Wenn wir dazu bereit sind, kehren wir hierher zurück.“ Zwar hatte sie sich ihre Zukunft vor Kurzem noch anders vorgestellt, aber mit Jake zusammen verhieß sie ihr mehr als genug.


  EPILOG


  Nervös ging Jake in dem spärlich möblierten kleinen Zimmer auf und ab und blieb dann vor Cath stehen. „Wie kannst du nur so ruhig dasitzen? Hast du denn nicht die geringste Angst?“


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Du wärst fast im James River ertrunken, bist angeschossen und bei dem Erdbeben im Herbst verschüttet worden. Wovor ist dir bang?“


  „Es zu vermasseln.“


  „Das wirst du nicht.“


  „Ich fürchte, ich bin dem nicht gewachsen.“


  „Oh, doch, das bist du.“


  „Bist du sicher?“


  „Und wie! Wir schaffen es. Zusammen.“


  Er runzelte die Stirn und trat ans Fenster. Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt, und der Himmel war wolkenverhangen. Laut Meteorologen sollte es am Abend einen Schneesturm geben. Hoffentlich hielt sich das Wetter noch bis zu ihrer Abreise. Am frühen Nachmittag hatten sie die letzten Papiere unterschrieben. Alles war für ihren Heimflug geregelt.


  Jake drehte sich um und betrachtete seine Frau. Sie lächelte, fand sein Benehmen offenbar amüsant. Einen Moment lang kam er sich ziemlich albern vor. Er war ein gestandener Mann und hatte Gefahren gemeistert, an die die wenigsten Menschen überhaupt dachten.


  Die letzten zwei Jahre waren fantastisch gewesen und hatten sie beide nur noch fester zusammengeschweißt. Cath und er hatten jede Hauptstadt in Europa besucht und viele sehenswerte Orte rund ums Mittelmeer. Sie verband eine starke, innige Liebe, die ihn in jeder Situation tragen und beflügeln würde. Hoffentlich auch in dieser.


  Die Zimmertür wurde geöffnet, und Cath sprang sofort auf. Langsam wandte er sich um. Sein Herz klopfte, als wollte es zerspringen.


  „Hier sind sie“, sagte eine Frau in grauer Uniform und weißer Schürze. Sie hatte gütige Augen und sprach Englisch mit schwerem Akzent. „Anna und Alexander, den wir Sasha nennen.“


  Das zweijährige Mädchen blickte sie staunend an. Cath ging auf die Kleine zu, hockte sich vor sie und hielt ihr eine Puppe hin. „Hallo, Anna. Ich bin deine neue Mommy“, sagte sie leise, bevor sie die Arme ausstreckte und das Kind vorsichtig näherzog. „Ich freue mich so darüber, dich heute kennenzulernen“, fuhr sie mit zuletzt leicht brüchig klingender Stimme fort und schloss kurz die Augen, aber Jake hatte die Tränen darin bereits bemerkt.


  Tief atmete er ein und ging langsam auf sie zu. „Hier, nehmen Sie ihn“, forderte die Frau ihn freundlich auf und reichte ihm den sieben Monate alten Jungen. Er zögerte eine Sekunde und hob ihn dann auf die Arme. Sogleich sah das Kerlchen ihn an, und Panik stieg in ihm auf, die er jedoch im nächsten Moment erfolgreich zurückdrängte. Er hatte dies machen wollen. Für Cath und für sich selbst.


  Nun war er Vater von zwei Kindern, die durch die Kampfhandlungen in ihrem Heimatland zu Waisen geworden waren. Sie hatten niemanden mehr auf der Welt – außer jetzt Cath und ihn.


  Der Kleine fuchtelte mit seiner winzigen Faust herum. Behutsam fasste Jake sie und fühlte, wie sich die winzigen Finger um seinen Daumen klammerten. Und dann sagte er etwas, von dem er nie gedacht hatte, dass er je die Gelegenheit dazu hätte: „Hallo, Sasha, ich bin dein Daddy.“


  Er spürte, wie ihm warm ums Herz wurde, blickte Cath an und lächelte. Kurz nach ihrer Ankunft in Damaskus hatten sie über die Möglichkeit einer Adoption gesprochen. Cath hatte so viel Liebe zu verschenken, und er hatte es ihr gleichtun wollen. Ja, sie hatte recht. Zusammen würden sie diese neue Lebensaufgabe meistern.


  Noch an diesem Abend wollten sie in die Staaten fliegen, um Weihnachten in dem Haus am James River zu feiern. Vieles lag vor ihnen. Es galt einen Garten einzuzäunen, einen Steg zu bauen und vor allem zwei Kindern Liebe, Fürsorge und Geborgenheit zu schenken.


  „Bist du so weit, Daddy?“ Cath hob Anna auf ihren Arm und sah Jake an.


  Er beugte sich zu ihnen und küsste erst das Mädchen, dann seine Frau. „Ja, auf geht’s, Mommy, bringen wir unsere Kinder nach Hause.“


  – ENDE –
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